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Zwei verfeindete Brüder. Eine mysteriöse Bruderschaft. Und die Jagd nach dem Mann, der die Menschheit retten kann.

Gabriel und Michael Corrigan sind Traveler, die letzten Überlebenden einer Riege von Propheten, die für Freiheit und Selbstbestimmung kämpfen. Doch dann ist Michael zur Bruderschaft der Tabula übergelaufen, die die gesamte Menschheit mit Hilfe eines weltumspannenden Überwachungsnetzes zu kontrollieren versucht.

Nun erfährt Gabriel, dass sein Vater Matthew, der seit fast zwanzig Jahren verschollen ist und als tot galt, wahrscheinlich noch lebt und irgendwo in Europa gefangen gehalten wird. Gabriel und seine Beschützerin Maya von der Kriegerkaste der Harlequin verlassen sofort New York und begeben sich auf die Suche nach dem Vater. Aber auch Michael und die Bruderschaft der Tabula versuchen ihn ausfindig zu machen. Denn Michael sieht seine neu gewonnene Macht bedroht und möchte seinen Vater deshalb töten lassen. Die Suche führt Gabriel und Maya von den U-Bahn-Tunneln New Yorks und Londons über die Katakomben von Rom und Berlin bis in eine entlegene Region Äthiopiens – immer verfolgt von Michael und den Schergen der Bruderschaft …

Die erschreckende und gleichzeitig realitätsnahe Vision einer völlig überwachten Welt, in der die Zukunft bereits begonnen hat.

Pressestimmen
»Mit meinem Roman versuche ich, durch die Macht der Fiktion die versteckte Wahrheit über unsere Welt zu enthüllen.« (JOHN TWELVE HAWKS )

»In der Tradition von Huxley, Bradbury und Orwell zeichnet Hawks eine Schreckensvision vom schleichenden Schwund der bürgerlichen Freiheit.« (Welt am Sonntag zu »Traveler« )

»Ein brisanter Pageturner, der die reale Gefahr der totalen Überwachung auf die Matrix eines Cyber-Thrillers spannt.« (Wiener zu »Traveler« ) 
Klappentext
»Eine unglaublich spannende, raffinierte Trilogie: Top!«
TV Movie zu »Traveler« 
»Ein Thriller der Extraklasse!«
Bild am Sonntag zu »Traveler« 
»Mit meinem Roman versuche ich, durch die Macht der Fiktion die versteckte Wahrheit über unsere Welt zu enthüllen.«
JOHN TWELVE HAWKS 
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    ANMERKUNG DES AUTORS


    Dark River erzählt eine erfundene Geschichte, die vom wirklichen Leben inspiriert wurde.


    Der abenteuerlustige Leser kann die versteckte Sonnenuhr unter den Straßen von Rom entdecken, er kann nach Äthiopien reisen und sich vor dem Heiligtum in Aksum wiederfinden oder durch den New Yorker Bahnhof Grand Central Terminal laufen und über das Rätsel an der Decke der Bahnhofshalle staunen.


    Auch die Formen der »Totalen Überwachung«, wie sie in diesem Roman beschrieben werden, sind real oder befinden sich in Vorbereitung. In der nahen Zukunft werden private und staatliche Informationssysteme jeden Aspekt unseres Lebens lückenlos überwachen. Ein Zentralcomputer wird ständig wissen, wo wir uns aufhalten, was wir kaufen, wem wir E-Mails schreiben und welche Bücher wir lesen.


    Jeder neue Angriff auf die Privatsphäre wird mit einer allgegenwärtigen Kultur der Angst gerechtfertigt, die uns umgibt und die sich täglich weiter auszubreiten scheint. Wohin diese Angst uns in letzter Konsequenz führt, habe ich in meiner Vision von der Ersten Sphäre zum Ausdruck gebracht. Die Finsternis wird immer existieren, aber stets wird es auch Widerstand geben – aus Mitgefühl, Mut und Liebe.


     



    John Twelve Hawks

  


  
    

    DRAMATIS PERSONAE


    Im Traveler machte John Twelve Hawks seine Leser mit einem uralten Kampf bekannt, der sich unter der Oberfläche unseres Alltagslebens abspielt. An diesem Kampf sind drei Gruppen beteiligt: die Bruderschaft, die Traveler und die Harlequins.


    Kennard Nash ist der Anführer der Bruderschaft, einer Gruppe von einflussreichen Individuen, die jede Art von Veränderung im bestehenden sozialen Gefüge verhindern will. Nathan Boone ist der Sicherheitschef dieses Geheimbundes. Die Bruderschaft wird von ihren Gegnern auch als Tabula bezeichnet, weil sie das menschliche Gehirn als Tabula rasa betrachtet – als unbeschriebene Tafel, auf die sich Intoleranz und Angst einmeißeln lassen. Im achtzehnten Jahrhundert entwarf der britische Philosoph Jeremy Bentham das Panopticon, ein Gefängnis, in dem ein einziger Wächter Hunderte von Gefangenen kontrollieren und dabei unsichtbar bleiben kann. Sowohl Nash als auch Boone glauben, dass die computergesteuerten Überwachungssysteme der Industriestaaten die Bruderschaft in die Lage versetzen werden, das Virtuelle Panopticon zu errichten.


    Jahrhundertelang hat die Bruderschaft versucht, die Traveler auszulöschen – jene Männer und Frauen, die über die Kraft verfügen, ihre Energien in eine der sechs Sphären zu schicken. Die Sphären sind Parallelwelten, die von Propheten jeden Glaubens beschrieben wurden. Die Traveler kehren mit neuen Einsichten und Erkenntnissen in unsere Welt zurück. Weil sie die bestehende Ordnung in Frage stellen, hält die Bruderschaft sie für eine gefährliche Quelle sozialer Instabilität. Einer der letzten noch lebenden Traveler hieß Matthew Corrigan; er verschwand, als Söldner der Bruderschaft sein Haus überfielen. Seine beiden Söhne Michael und Gabriel Corrigan konnten sich retten und ein Leben außerhalb des Rasters führen, bis sie entdeckten, dass sie selbst über die Gabe verfügen, Traveler zu werden.


    Es gäbe schon seit langer Zeit keine Traveler mehr, wenn diese nicht von den Harlequins beschützt würden, einer kleinen Gruppe von begnadeten Kämpfern. Matthew Corrigan wurde seinerzeit von einem deutschstämmigen Harlequin namens Thorn verteidigt; Nathan Boone konnte Thorn in Prag aufspüren und ermorden. Daraufhin schickte man Thorns Tochter Maya in die USA, um die beiden Corrigan-Brüder ausfindig zu machen. Maya wurde von einem französischen Harlequin namens Linden unterstützt, und oft denkt sie an den legendären, inzwischen verschwundenen Harlequin Mother Blessing zurück. Als Maya nach Los Angeles kam, fand sie zwei Verbündete: einen Kampfsportlehrer namens Hollis Wilson und eine junge Frau, Vicki Fraser.


    Im Lauf der Ereignisse lief Michael Corrigan zur Bruderschaft über, während sein jüngerer Bruder Gabriel mit Maya, Hollis und Vicki untertauchte. In New Harmony, einer alternativen Kommune in Arizona, deren Gründung Matthew Corrigan vor vielen Jahren angeregt hatte, bedecken dunkle Wolken den Himmel, und Schnee beginnt zu fallen …

  


  
    

    


    
PROLOG


    Der Himmel verdüsterte sich, und die ersten Schneeflocken fielen, als die Mitglieder von New Harmony zum Abendessen in ihre Häuser zurückkehrten. Die Erwachsenen, die an einer Schutzmauer um das Gemeinschaftszentrum arbeiteten, bliesen sich in die Hände und fingen an, von Gewitterfronten zu reden, während die Kinder den Kopf in den Nacken legten, den Mund aufrissen, herumsprangen und versuchten, die Eiskristalle mit der Zunge aufzufangen.


    Alice Chen war ein kleines, ernstes Mädchen mit Jeans, Arbeiterschuhen und einem blauen Nylonparka. Sie war gerade erst elf Jahre alt geworden, aber ihre besten Freundinnen Helen und Melissa waren schon zwölf, fast dreizehn. In letzter Zeit hatten die beiden älteren Mädchen immer wieder lange Gespräche über kindisches Verhalten geführt und darüber, welche Jungen in New Harmony dumm und unreif waren.


    Obwohl Alice die Schneeflocken fangen und naschen wollte, kam sie zu dem Schluss, dass es ziemlich unreif wäre, wie ein kleines Kind mit ausgestreckter Zunge herumzuhopsen. Sie setzte ihre Strickmütze auf und folgte ihren Freundinnen einen der schmalen Wege hinunter, die in Serpentinen in das Tal führten. Es war nicht einfach, erwachsen zu sein. Alice fühlte sich erleichtert, als Melissa Helen anstupste, »Du bist dran!« rief und davonschoss.


    Die drei Freundinnen rannten ins Tal, lachten und versuchten, sich gegenseitig einzuholen. Die Abendluft war kalt und roch nach Kiefer und feuchter Erde und ganz schwach nach dem Holzfeuer, das neben den Gewächshäusern brannte. Als die Mädchen eine Lichtung überquerten, fielen die Schneeflocken plötzlich nicht mehr nach unten, sondern drehten sich im Kreis, so, als würde eine Geisterfamilie zwischen den Bäumen Fangen spielen.


    In der Ferne war ein mechanisches Geräusch zu hören, das immer lauter wurde. Die Mädchen blieben stehen. Sekunden später donnerte ein Helikopter mit dem Logo der Forstverwaltung von Arizona über ihre Köpfe hinweg und das Tal entlang. Sie hatten schon öfter solche Hubschrauber gesehen, aber nur im Sommer. Es war merkwürdig, dass einer im Februar über das Tal flog.


    »Wahrscheinlich vermissen sie jemanden«, sagte Melissa. »Bestimmt hat sich irgendein Tourist auf der Suche nach den indianischen Ruinen verlaufen.«


    »Und jetzt wird es dunkel«, sagte Alice. Es musste schlimm sein, sich so ganz allein wiederzufinden, dachte sie, und müde und verängstigt durch den Schnee zu stolpern.


    Helen beugte sich vor und schlug Alice auf die Schulter. »Du bist dran!« Und schon rannten sie erneut los.


     



    Unter dem Helikopter hingen ein Nachtsichtgerät und ein Thermo-Bildgenerator. Das Nachtsichtgerät fing das sichtbare Licht ebenso auf wie den unteren Bereich des Infrarotspektrums, während der Thermo-Bildgenerator jedes Objekt aufspürte, das Wärme ausstrahlte. Beide Geräte schickten ihre Daten an einen Computer, der alles zu einem einzigen Videobild kombinierte.


    Knapp dreißig Kilometer vor New Harmony saß Nathan Boone auf der Rückbank eines ehemaligen Bäckerei-Lieferwagens, der zu einem Überwachungsfahrzeug ausgebaut worden war. Er nippte an seinem Kaffee – schwarz, ohne Zucker – und starrte auf den Monitor, auf dem ein Schwarzweißbild von New Harmony auftauchte.


    Der Sicherheitschef der Bruderschaft war ein akkurat gekleideter Mann mit kurzem, grauem Haar und Nickelbrille. Er hatte eine ernste, beinahe herablassende Art. Polizisten und Grenzschützer sagten bei der ersten Begegnung mit ihm stets »Ja, Sir«, und Zivilisten senkten für gewöhnlich den Blick, wenn er sie ansprach.


    Boone hatte schon während seiner Militärzeit mit Nachtsichtgeräten gearbeitet, aber die neue Dualkamera bedeutete einen echten Fortschritt. Jetzt konnte er Ziele sowohl außerhalb auch als innerhalb von Gebäuden gleichzeitig sichten: Eine Person spazierte vor dem Haus zwischen Bäumen umher, die andere stand in der Küche und spülte Geschirr. Noch hilfreicher war, dass der Computer die Lichtquellen neuerdings bewerten und mit hoher Trefferquote einschätzen konnte, ob es sich bei einem Objekt um einen Menschen oder eine heiße Bratpfanne handelte. Boone betrachtete die Kamera als einen Beweis für seine These, dass Wissenschaft und Technik – die Zukunft insgesamt, wenn man so wollte – auf seiner Seite waren.


    George Cossette, der andere Mann im Lieferwagen, war ein Überwachungs experte, den man aus Genf eingeflogen hatte. Er war ein blasser, junger Mann mit unglaublich vielen Lebensmittelallergien. Während der achttägigen Observierung hatte er gelegentlich den bordeigenen Internetanschluss genutzt, um auf Plastikfiguren von Comic-Helden zu bieten.


    »Geben Sie mir eine Zahl«, sagte Boone, den Blick unentwegt auf die Übertragung aus dem Helikopter gerichtet.


    Cossette konzentrierte sich auf den Computerbildschirm und tippte Befehle ein. »Alle Wärmequellen oder nur die menschlichen?«


    »Nur die menschlichen. Danke.«


    Klick. Klick. Cossettes Finger flogen über die Tastatur. Wenige Sekunden später erschienen die Umrisse der achtundsechzig Einwohner von New Harmony auf dem Bildschirm.


    »Wie exakt ist das?«


    »Zwischen achtundneunzig und neunundneunzig Prozent. Eventuell haben wir eine oder zwei Personen übersehen, die sich am Rand des Scannerfeldes aufhalten.«


    Boone nahm seine Brille ab, putzte sie mit einem kleinen Flanelltuch und betrachtete das Video ein zweites Mal. Seit vielen Jahren predigten die Traveler und ihre Wegweiser vom so genannten »Licht« im Innern eines jeden Menschen. Inzwischen hatte man aus dem wirklichen Licht – nicht dem von der spirituellen Art – eine neue Detektionsmethode entwickelt. Es war unmöglich geworden, sich zu verstecken, selbst bei Dunkelheit.


     



    Alice betrat die Küche, und die Schneeflocken, die in ihren Haaren hingen, schmolzen, noch bevor sie ihre Jacke ausgezogen hatte. Das Haus ihrer Familie war im Stil des amerikanischen Südwestens gebaut, mit einem Flachdach, kleinen Fenstern und wenigen Außenverzierungen. Wie alle anderen Häuser im Tal war auch dieses aus Stroh – in den Wänden steckten ganze Ballen davon, von Stahlstangen zusammengehalten und mit wasserdichtem Putz abgedeckt. Ein einziger, großer Raum mit Küche und Wohnzimmer nahm das Erdgeschoss ein, und über eine offene Treppe gelangte man nach oben ins Schlafloft. Von dort gingen Türen in Alices Zimmer, ins Büro und ins Bad ab. Weil die Wände so dick waren, sahen alle Fensternischen wie kleine Alkoven aus. In dem in der Küche stand eine Schale mit unreifen Avocados, daneben lagen ein paar alten Knochen, die sie draußen in der Wüste gefunden hatten.


    Der Topf auf dem Elektroherd blubberte vor sich hin, und die Fenster waren beschlagen. An kalten Abenden wie diesem hatte Alice das Gefühl, in einer Raumkapsel zu leben, die auf den Grund einer tropischen Lagune gesunken war. Wischte sie die Feuchtigkeit vom Fensterglas, könnte sie draußen bestimmt einen Lotsenfisch vor weißen Korallen vorbeischwimmen sehen.


    Wie immer hatte ihre Mutter die Küche in einem chaotischen Zustand hinterlassen – schmutzige Schüsseln und Löffel, Basilikumstängel und eine offene Mehldose, die nur auf die Mäuse zu warten schien. Während Alice sich an die Arbeit machte, die Lebensmittel wegräumte und Krümel aufwischte, schwang ihr schwarzer Zopf hin und her. Sie spülte die Rührschüsseln und Löffel ab und legte sie auf ein sauberes Geschirrtuch wie Skalpelle auf einen OP-Tisch. Als sie gerade das Mehl zurückstellte, kam ihre Mutter mit einem Stapel medizinischer Fachzeitschriften unter dem Arm vom Schlafloft herunter.


    Dr. Joan Chen war eine zierliche Frau mit kurzem, schwarzem Haar. Sie war Ärztin und mit ihrer Tochter nach New Harmony gekommen, nachdem ihr Mann bei einem Autounfall sein Leben verloren hatte. Jeden Abend vor dem Essen zog Joan sich um und tauschte ihre Jeans und das Flanellhemd gegen einen langen Rock und eine Seidenbluse.


    »Danke, mein Schatz. Du hättest nicht aufräumen müssen. Das hätte ich später erledigt …« Joan ließ sich auf den geschnitzten Stuhl neben dem Kamin fallen und packte sich die Zeitschriften auf den Schoß.


    »Wer kommt zum Essen?«, fragte Alice. In New Harmony gehörte es dazu, abends gemeinsam mit anderen zu essen.


    »Martin und Antonio. Das Finanzkomitee muss irgendwas entscheiden.«


    »Hast du Brot aus der Bäckerei mitgebracht?«


    »Ja, natürlich«, sagte Joan. Dann wedelte sie mit der rechten Hand, so als versuche sie, sich an etwas zu erinnern. »Das heißt, vielleicht. Ich glaube schon.«


    Alice durchsuchte die Küche und fand einen Brotlaib, der ganz offensichtlich älter als drei Tage war. Sie schaltete den Ofen ein, schnitt das Brot der Länge nach durch, berieb es mit frischem Knoblauch und tropfte anschließend Olivenöl darüber. Während das Brot auf dem Backblech röstete, deckte sie den Tisch und holte die große Pastaschüssel aus dem Schrank. Als endlich alles fertig war, wollte sie, zum Zeichen des Protestes gegen die ganze Arbeit, schweigend an ihrer Mutter vorbeimarschieren. Aber Joan streckte einen Arm aus und griff nach ihrer Hand.


    »Mein Liebes, ich danke dir. Ich habe großes Glück, so eine wundervolle Tochter zu haben.«


     



    Rund um New Harmony hatten die Späher ihre Posten bezogen; der Rest der Söldnertruppe verließ gerade das Hotel in San Lucas. Boone schickte eine E-Mail an Nash, den amtierenden Vorsitzenden der Bruderschaft. Minuten später bekam er eine Antwort: Die im Vorfeld besprochene Maßnahme ist hiermit bestätigt.


    Boone rief den Fahrer des Geländewagens an, in dem das erste Team saß. »Begeben Sie sich zum Punkt Delta. Alle Mitarbeiter sollten jetzt ihre PTS-Tabletten einnehmen.«


    Jeder Söldner hatte einen kleinen Plastikbeutel mit zwei Tabletten gegen prätraumatischen Stress bekommen. Boones Leute nannten die Tabletten scherzhaft »Pitbull-Pillen«; sie vor einem Einsatz zu nehmen hieß, »seine Pits einzuwerfen«. Das Medikament immunisierte einen Menschen in Gewaltsituationen vorübergehend gegen jegliches Mitleid oder Schuldgefühle.


    Die PTS-Medikamente waren ursprünglich an der Harvard Universität entwickelt worden; Neurologen hatten entdeckt, dass Unfallopfer nach der Einnahme eines Herzmedikamentes namens Propranolol weniger schwere körperliche Traumata davontrugen. Wissenschaftler der Evergreen Foundation, der Forschungseinrichtung der Bruderschaft, erkannten die Bedeutung dieser Entdeckung schnell. Sie beschafften sich einen Forschungsauftrag vom US-Verteidigungsministerium, um die Auswirkungen des Stoffes auf Soldaten im Kriegseinsatz zu untersuchen. Bei Ekel, Angst und Schockzuständen dämpften PTS-Medikamente die Hormonausschüttung im Gehirn, was die Ausbildung traumatischer Erinnerungen verhinderte.


    Nathan Boone hatte noch nie eine PTS-Tablette oder irgendein anderes Anti-Trauma-Medikament eingenommen. Wenn man an das, was man tat, wirklich glaubte, wenn man wusste, dass man sich im Recht befand –, dann gab es so etwas wie Schuldgefühle nicht.


     



    Alice blieb in ihrem Zimmer, bis das Finanzkomitee vollzählig zum Abendessen erschienen war. Martin Greenwald kam als Erster; vorsichtig klopfte er an die Küchentür und wartete darauf, von Joan begrüßt zu werden. Martin war ein älterer Mann mit kurzen Beinen und dicken Brillengläsern. Er hatte in Houston ein Leben als erfolgreicher Geschäftsmann geführt, bis er eines Nachmittags eine Autopanne auf dem Highway hatte und ein Mann namens Matthew Corrigan anhielt, um ihm zu helfen. Wie sich herausstellte, war Matthew ein Traveler, ein spiritueller Lehrer, der über die Gabe verfügte, seinen Körper zu verlassen und Parallelwelten zu besuchen. Er hatte mehrere Wochen damit verbracht, den Greenwalds und ihren Freunden davon zu erzählen, dann hatte er sie bei einem letzten Treffen der Reihe nach umarmt und war einfach gegangen. In New Harmony setzte man die Vorstellungen des Travelers um: Es war der Versuch, außerhalb des Systems ein neues Leben zu führen.


    Alice hatte die anderen Kinder über die Traveler reden hören, aber sie war sich nicht ganz sicher, wie das Ganze funktionierte. Sie wusste, dass es sechs verschiedene Welten gab, die sich Sphären nannten. Diese Welt – mit ihrem frisch gebackenen Brot und dem schmutzigen Geschirr – bildete die Vierte Sphäre. Die Dritte Sphäre war ein Wald mit freundlichen Tieren, das klang toll. Aber es gab auch die Sphäre der hungrigen Geister und einen anderen Ort, an dem sich alle ständig bekämpften.


    Matthews Sohn Gabriel war ein junger Mann Mitte zwanzig, und er war ebenfalls ein Traveler. Im Oktober hatte er einmal in New Harmony übernachtet, in Begleitung eines Harlequins namens Maya. Inzwischen war Anfang Februar, und während die Erwachsenen immer noch über Gabriel redeten, stritten die Kinder fortwährend über den Harlequin. Ricky Cutler behauptete, dass Maya vermutlich Dutzende Menschen auf dem Gewissen habe und dass sie eine Technik beherrsche, die sich Tigerkralle nannte: Ein Schlag aufs Herz, und der Gegner ist tot. Alice kam zu dem Schluss, dass die Tigerkralle ein riesiger Schwindel war, den sich irgendjemand fürs Internet ausgedacht haben musste. Maya war ein ganz realer Mensch gewesen, eine junge Frau mit dickem, schwarzem Haar und gespenstisch blauen Augen, die ihr Schwert in einem Köcher über der Schulter trug.


    Ein paar Minuten nach Martins Ankunft klopfte Antonio Cardenas an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Antonio war ein großspuriger, athletischer Mann, der früher als Bauunternehmer in Houston gearbeitet hatte. Als die erste Gruppe das Tal besiedelte, hatte er die drei Windturbinen auf dem Hochplateau gebaut, die die Gemeinschaft mit Strom versorgten. Antonio war in New Harmony beliebt; einige der kleineren Jungen trugen ihre Werkzeuggürtel sogar auf dieselbe Art wie er, tief auf der Hüfte.


    Die beiden Männer lächelten Alice an und erkundigten sich nach ihrem Cellounterricht. Man setzte sich an den Eichentisch, der wie die meisten anderen Möbel im Haus aus Mexiko kam. Die Nudeln wurden serviert, und die Erwachsenen fingen an, sich über Fragen des Finanzkomitees zu unterhalten. Die Bewohner von New Harmony hatten mittlerweile genug Geld gespart, um ein ausgeklügeltes Akkusystem zur Stromspeicherung anzuschaffen. Das gängige System ermöglichte es jeder Familie, einen Herd, einen Kühlschrank und zwei Heizlüfter zu betreiben. Mehr Akkus würden auch mehr Haushaltsgeräte bedeuten, und das war vielleicht keine gute Idee.


    »Ich glaube, es wäre weitaus effizienter, die Waschmaschinen im Gemeinschaftszentrum zu belassen«, sagte Martin. »Und ich glaube auch nicht, dass wir Espressomaschinen und Mikrowellen brauchen.«


    »Da muss ich widersprechen«, sagte Joan. »Mikrowellen verbrauchen weniger Strom.«


    Antonio nickte. »Und ich hätte morgens gern einen Cappuccino.«


     



    Während Alice das benutzte Geschirr abräumte, warf sie einen Blick auf die Wanduhr über der Spüle. In Arizona war es Mittwoch und spät am Abend, was in Australien Donnerstagnachmittag bedeutete. Ihr blieben noch zehn Minuten, sich auf den Musikunterricht vorzubereiten. Die Erwachsenen merkten gar nicht, wie sie schnell ihren Wintermantel überzog, ihren Cellokoffer nahm und das Haus verließ.


    Es schneite noch immer. Auf dem Weg von der Haustür zum Gartentor machten die Gummisohlen ihrer Arbeitsschuhe ein knirschendes Geräusch. Eine zwei Meter hohe Mauer aus Lehmziegeln umgab das Haus und den Gemüsegarten. Im Sommer hielt sie die Rehe fern. Letztes Jahr hatte Antonio ein breites Gartentor mit geschnitzten Szenen aus dem Garten Eden angebracht. Wenn man nah genug an das dunkle Eichenholz herantrat, konnte man Adam und Eva erkennen, einen blühenden Baum und eine Schlange.


    Alice stieß das Tor auf und trat durch den Torbogen. Der Weg durchs Tal, der bis zum Gemeinschaftszentrum hinaufführte, war mit Schnee bedeckt, aber das störte sie nicht. Ihre Kerosinlampe schaukelte in den Schneeflocken hin und her. Der Schnee hatte Kiefern und Bergmahagoni bedeckt und einen Stapel Feuerholz in einen weißen Haufen verwandelt, der aussah wie ein schlafender Bär.


    Das Gemeinschaftszentrum bestand aus vier großen Gebäuden, in deren Mitte ein Hof lag. In einem der Gebäude war die Schule für die älteren Kinder untergebracht, insgesamt acht Klassenzimmer, in denen online gelernt wurde. Ein Router in der Abstellkammer war über ein Kabel mit der Satellitenschüssel auf dem Hochplateau verbunden. Durch New Harmony liefen keine Telefonkabel, und Handys funktionierten im Tal nicht. Die Bewohner nutzten entweder das Internet oder das Satellitentelefon im Gemeinschaftszentrum.


    Alice schaltete einen Computer ein, holte ihr Cello aus dem Koffer und schob einen Stuhl mit hoher Rückenlehne vor die Webcam. Sie wählte sich ins Internet ein, und einen Moment später erschien ihre Cellolehrerin auf dem Großbildmonitor. Miss Harwick war eine ältere Dame, die früher im Ensemble der Oper von Sydney gespielt hatte.


    »Hast du geübt, Alice?«


    »Ja, Madam.«


    »Dann lass uns heute mit Greensleeves beginnen.«


    Alice zog den Bogen über die Saiten, und ihr Körper absorbierte die tiefen Vibrationen der ersten Noten. Wenn sie Cello spielte, fühlte sie sich größer, bedeutender, und dieses Gefühl hielt noch Stunden nach dem Spielen an.


    »Sehr gut«, sagte Miss Harwick. »Jetzt spiele bitte Teil B noch einmal. Konzentriere dich diesmal auf die Tonlage im dritten Takt, und …«


    Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz. Zuerst dachte Alice, es gäbe ein Problem mit dem Generator. Aber alle Lampen brannten noch, außerdem konnte sie die Lüftung des Computers leise brummen hören.


    Als sie die Kabel überprüfte, öffnete sich quietschend die Tür, und Brian Bates kam ins Zimmer. Brian war ein fünfzehnjähriger Junge mit dunkelbraunen Augen und blonden Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen. Helen und Melissa fanden ihn süß, aber Alice redete über solche Sachen nicht gern. Sie und Brian waren als Musikschüler befreundet; er spielte Trompete und wurde von Lehrern in London und New Orleans unterrichtet.


    »Hey, Celloissima. Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend übst.«


    »Eigentlich habe ich gerade eine Stunde, aber der Computer ist plötzlich ausgegangen.«


    »Hast du irgendwas angefasst?«


    »Natürlich nicht. Ich bin online gegangen und habe mich bei Miss Harwick gemeldet. Bis vor ein paar Sekunden war alles okay.«


    »Keine Sorge. Ich bringe das in Ordnung. In vierzig Minuten habe ich eine Stunde bei einem neuen Lehrer in London. Er spielt beim Jazz Tribe.«


    Brian stellte den Trompetenkoffer ab und zog seinen Parka aus. »Wie läuft der Unterricht, Celloissima? Ich habe dich am Donnerstag spielen hören. Klang ziemlich gut.«


    »Ich muss mir wohl auch einen Spitznamen für dich ausdenken«, sagte Alice. »Wie wäre es mit Brianissima?«


    Lächelnd setzte Brian sich vor den Computer. »›Issima‹ ist eine weibliche Endung. Da musst du dir was anderes einfallen lassen.«


    Während Alice ihren Mantel überzog, beschloss sie, das Cello im Gemeinschaftszentrum stehen zu lassen und nach Hause zu gehen. Alice öffnete die Tür, die zu einer Abstellkammer führte, stieg über eine Töpferscheibe und stellte das Cello zwischen zwei Plastiksäcken mit Tonerde in die Ecke. Im selben Moment hörte sie eine Männerstimme aus dem Proberaum.


    Alice schlich zur angelehnten Tür, spähte durch den Spalt und hielt den Atem an. Ein großer, bärtiger Mann hielt ein Gewehr auf Brian gerichtet. Der Fremde trug grünbraune Tarnkleidung, so wie die Jäger, die Alice auf der Straße Richtung San Lucas gesehen hatte. Er hatte sich die Wangen mit dunkelgrüner Tarnfarbe beschmiert, und er trug eine Spezialbrille mit Gummiband. Er hatte sich die Brille in die Stirn geschoben, und die beiden Brillengläser, die zu einer einzigen Linse zusammenliefen, erinnerten Alice an ein gehörntes Monster.


    »Wie heißt du?«, fragte der Mann Brian. Seine Stimme klang gleichgültig und tonlos.


    Brian gab keine Antwort. Er schob den Stuhl zurück und stand langsam auf.


    »Ich habe dich was gefragt, Junge.«


    »Ich bin Brian Bates.«


    »Ist hier sonst noch jemand im Gebäude?«


    »Nein. Nur ich.«


    »Und was machst du hier?«


    »Versuche, ins Internet zu kommen.«


    Der bärtige Mann lachte leise. »Das ist Zeitverschwendung. Wir haben gerade das Kabel zum Hochplateau durchgeschnitten.«


    »Wer sind Sie?«


    »Mach dir darüber keine Gedanken, Junge. Wenn du erwachsen werden willst, Frauen flachlegen, ein eigenes Auto fahren, all das Zeug, dann solltest du meine Fragen beantworten. Wo ist der Traveler?«


    »Welcher Traveler? Seit dem ersten Schneefall ist hier niemand mehr vorbeigekommen.«


    Der Mann schwenkte sein Gewehr. »Spiel hier nicht den Ahnungslosen. Du weißt, wovon ich rede. Ein Traveler war hier, zusammen mit einem Harlequin namens Maya. Wo sind sie hin?«


    Brian verlagerte vorsichtig sein Gewicht, so als wolle er in Richtung Tür spurten.


    »Ich warte auf eine Antwort, Junge.«


    »Fahr zur Hölle …«


    Brian machte einen Satz nach vorn, und der Bärtige feuerte sein Gewehr ab. Die Schüsse waren so laut, dass Alice von der Tür zurückschreckte. Eine ganze Minute lang versteckte sie sich im Schatten und spürte den Knall in ihrem Körper nachvibrieren; schließlich traute sie sich zum Türspalt zurück. Der Mann mit dem Gewehr war verschwunden, und Brian lag auf der Seite, so als wäre er auf dem Fußboden eingeschlafen, zusammengekrümmt um eine Pfütze aus hellrotem Blut.


    Ihr Körper hatte sich nicht verändert, aber ihr Alice-Ich – das Mädchen, das mit seinen Freunden alberte und Cello spielte – war plötzlich viel kleiner geworden. Alice hatte das Gefühl, in einer hohlen Statue zu stecken und die Welt von ganz weit fern zu beobachten.


    Stimmen. Alice trat einen Schritt zurück ins Dunkel, als Brians Mörder mit sechs anderen Männern zurückkehrte. Alle trugen Tarnkleidung und Kopfhörer mit kleinen Mikrofonen, die sich an Drähten zu ihren Mündern hinbogen. Jeder der Männer hatte ein anderes Gewehr bei sich, aber alle Waffen waren mit Ziellasern ausgestattet, die oben auf dem Lauf klemmten. Der Anführer – ein älterer Mann mit kurzen Haaren und einer Brille mit Drahtgestell – redete leise in sein Headset. Er nickte und schaltete den kleinen Sender aus, der an seinem Gürtel steckte.


    »Okay, Summerfield und Gleason haben mit den Thermo-Bildgeneratoren Position bezogen. Sie werden jeden aufhalten, der zu fliehen versucht, aber ich will nicht, dass es dazu kommt.«


    Einige Männer nickten. Einer von ihnen überprüfte seinen Ziellaser, und ein kleiner roter Punkt tanzte über die weiße Wand.


    »Und nicht vergessen: Die Waffen, die wir Ihnen ausgehändigt haben, sind auf die Bewohner der Siedlung registriert. Falls Sie aus irgendeinem Grund eine unregistrierte Waffe benutzen müssen, merken Sie sich bitte Ihren Standort, das Ziel und die Anzahl der abgegebenen Schüsse.« Der Anführer wartete, bis seine Männer nickten. »Okay. Sie wissen, was zu tun ist. Fangen wir an.«


    Die sechs Männer zogen sich ihre Spezialbrillen über die Augen und verließen den Raum, nur der Anführer blieb. Er lief hin und her und sprach gelegentlich in sein Mikrofon. Ja. Bestätigt. Nächstes Ziel. Der Anführer ignorierte Brians Leiche, fast so, als hätte er sie gar nicht bemerkt; als er vor ein dünnes Rinnsal aus Blut trat, stieg er ohne innezuhalten und sehr elegant darüber hinweg.


    Alice ließ sich in eine Ecke der Abstellkammer sinken, zog die Knie an die Brust und schloss die Augen. Sie musste etwas unternehmen – zu ihrer Mutter laufen, die anderen warnen –, aber ihr Körper weigerte sich, eine Bewegung zu machen. Alices Gehirn fabrizierte einen Gedanken nach dem anderen, aber sie ließ sie unbeteiligt vorüberziehen wie verzerrte Bilder auf einem Fernsehschirm. Irgendjemand weinte, schrie –, und plötzlich hörte Alice eine vertraute Stimme.


    »Wo sind meine Kinder? Ich will zu meinen Kindern.«


    Alice schlich leise an die Tür und sah, dass der Anführer Janet Wilkins zu sich hereingeholt hatte. Die Wilkins’ stammten aus England; sie waren erst vor wenigen Monaten nach New Harmony gekommen. Mrs. Wilkins war eine mollige, nervöse Frau, die sich vor allem fürchtete – Klapperschlangen, Bergstürzen, Blitzen.


    Der Anführer hielt Mrs. Wilkins fest am Arm gepackt. Er führte sie durch den Raum und drückte sie auf den Stuhl mit der hohen Lehne. »Bitte sehr, Janet. Machen Sie es sich bequem. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


    »Nein danke, das ist nicht nötig.« Mrs. Wilkins hatte Brians Leiche entdeckt und ihren Blick abgewendet. »Ich … Ich will zu meinen Kindern.«


    »Keine Sorge, Janet. Sie sind in Sicherheit. Ich werde Sie gleich zu ihnen bringen, aber vorher müssen Sie noch etwas für mich tun.« Der Anführer griff in seine Tasche, zog einen Zettel heraus und reichte ihn Mrs. Wilkins. »Hier. Lesen Sie das.«


    Irgendjemand hatte mitten im Zimmer eine Videokamera auf einem Stativ aufgebaut. Der Anführer zog die Kamera bis auf zwei Meter an Mrs. Wilkins heran und vergewisserte sich, dass sie im Bildsucher zu sehen war. »Okay«, sagte er, »lesen Sie vor.«


    Mit zitternden Händen begann Mrs. Wilkins zu lesen. »›Während der letzten Wochen haben einige Mitglieder von New Harmony Botschaften von Gott erhalten. Wir können die Wahrhaftigkeit dieser Botschaften nicht anzweifeln. Wir wissen, dass sie echt sind …‹«


    Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. Nein. Das kann ich nicht. Der Anführer, der immer noch hinter der Kamera stand, zog eine Pistole aus seinem Schulterhalfter.


    »›Aber es sind auch Ungläubige unter uns‹«, fuhr Mrs. Wilkins fort. »›Leute, die sich den Lehren des Bösen angeschlossen haben. Wir müssen uns aus diesem Grund einem Reinigungsprozess unterziehen, um alle ins himmlische Kö— nigreich zu gelangen.‹«


    Der Anführer ließ die Waffe sinken und schaltete die Kamera aus. »Vielen Dank, Janet. Das war für den Anfang nicht schlecht, aber bei Weitem nicht genug. Sie wissen, warum wir hier sind und wen wir suchen. Ich will Informationen über den Traveler.«


    Mrs. Wilkins fing zu weinen an, und ihr Gesicht verzog sich zu einer traurigen, verschreckten Maske. »Ich weiß nichts. Ich schwöre es …«


    »Jeder weiß irgendwas.«


    »Der junge Mann ist nicht mehr hier. Er ist weg. Aber mein Mann hat erzählt, dass Martin Greenwald vor ein paar Wochen einen Brief von einem Traveler bekommen hat.«


    »Und wo ist dieser Brief?«


    »Wahrscheinlich bei Martin zuhause. Er hat da ein kleines Büro.«


    Der Anführer sprach in sein Mikrofon. »Gehen Sie zum Haus der Greenwalds in Sektor fünf. Suchen Sie im Büro nach einem Brief vom Traveler. Dieser Befehl hat oberste Priorität.« Er schaltete den Sender aus und ging auf Mrs. Wilkins zu. »Haben Sie mir noch etwas zu sagen?«


    »Ich unterstütze weder die Traveler noch die Harlequins. Ich stehe auf niemandes Seite. Ich will nur zu meinen Kindern.«


    »Natürlich. Das verstehe ich.« Die Stimme des Anführers klang jetzt sanft und beruhigend. »Warum gehen Sie dann nicht zu ihnen?«


    Er hob seine Waffe und schoss. Mit einem dumpfen Schlag fiel Mrs. Wilkins’ Körper rückwärts zu Boden. Der Anführer sah auf die tote Frau herab, als sei sie ein Stück Abfall, den jemand auf dem Fußboden vergessen hat, dann steckte er die Pistole ins Halfter zurück und verließ das Zimmer.


    Alice fühlte sich, als sei die Zeit stehen geblieben und dann ruckartig wieder angesprungen. Scheinbar brauchte sie sehr lange, die Abstellkammertür zu öffnen und den Proberaum zu durchqueren. Als sie im Flur ankam, begann die Zeit plötzlich zu rasen, sodass sie nur wenig wahrnehmen konnte: die Betonwände, die lockende Ausgangstür, den Mann mit der Nickelbrille am anderen Ende des Ganges, der seine Waffe hob und ihr etwas zurief.


    Alice drehte sich um, stieß die Tür auf und rannte hinaus in die Nacht. Es schneite noch immer, und es war bitterkalt, aber die Dunkelheit umfing sie wie ein Zaubermantel. Als sie die Wacholdersträucher hinter sich gelassen hatte und vor ihrem Zuhause ankam, fühlte sie ihr Gesicht und die nackten Hände kribbeln. Drinnen brannte noch Licht; das musste ein gutes Zeichen sein. Unter dem Torbogen berührte sie im Vorbeigehen den blühenden Baum der Erkenntnis, den Antonio ins Tor geschnitzt hatte.


    Die Haustür war nicht abgeschlossen. Alice trat ein und sah, dass das benutzte Geschirr noch auf dem Tisch stand. »Hallo?«, sagte sie leise. Niemand antwortete. So lautlos wie möglich schlich sie durch die Küche, sah sich um, huschte ins Wohnzimmer. Wo sollte sie hin? Wo versteckten sich die Erwachsenen?


    Alice blieb reglos stehen und lauschte auf Stimmen, auf irgendetwas, das ihr verraten würde, was zu tun war. Der Wind blies Schneeflocken gegen die Fensterscheiben, und der Heizlüfter brummte leise. Alice machte einen Schritt nach vorn und hörte ein leises Tröpfeln wie aus einem undichten Abflussrohr. Da war es wieder, ein bisschen lauter diesmal. Alice ging um die Couch herum und entdeckte eine Blutlache. Ein Blutstropfen löste sich von der Zimmerdecke und zerplatzte auf dem Fußboden.


    Alice setzte sich wieder in Bewegung und stieg ganz langsam zum Schlafloft hoch. Die Treppe hatte nur vierzehn Stufen, aber Alice kam es vor wie die längste Reise ihres Lebens. Ein Schritt. Noch ein Schritt. Sie wollte stehen bleiben, aber ihre Beine machten einfach weiter. »Mommy, bitte«, flüsterte sie, so als bettele sie um einen besonderen Gefallen. »Bitte …« Und dann stand sie oben vor der Leiche ihrer Mutter.


    Die Haustür flog auf. Alice kauerte sich im Schatten auf den Boden, nur wenige Zentimeter vom Bett entfernt. Ein Mann war ins Haus gekommen. Er redete laut in sein Headset.


    »Ja, Sir. Ich bin wieder in Sektor neun …«


    Alice hörte ein platschendes Geräusch und spähte über den Treppenabsatz nach unten. Ein Mann in Tarnkleidung verschüttete eine klare Flüssigkeit über die Möbel. Beißender Benzingeruch erfüllte die Luft.


    »Hier sind keine Kinder, nur die Ziele aus meinem Sektor. Raymond hat zwei erwischt, die in Richtung Wald laufen wollten, aber das waren beides Erwachsene. Bestätigt. Wir haben die Leichen reingebracht.«


    Der Mann warf den leeren Benzinkanister auf den Boden, ging zur Haustür zurück und zündete ein Streichholz an. Als er sich die Flamme einen Moment lang vors Gesicht hielt, sah Alice darin weder Grausamkeit noch Hass, sondern reines Pflichtbewusstsein. Der Mann warf das Streichholz auf den Boden, wo das Benzin sofort Feuer fing. Zufrieden ging er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Schwarzer Qualm füllte das Haus, als Alice die Treppe hinunterstolperte. In der nördlichen Hauswand befand sich ein einziges Fenster, etwa zwei Meter über dem Boden. Alice rückte den Schreibtisch ihrer Mutter an die Wand, hakte das Fenster auf, kroch hinaus und landete im Schnee.


    Sie wollte sich nur noch verstecken, so wie ein kleines Tier, das sich in seinem Bau zusammenrollt. Hustend und weinend lief sie ein letztes Mal durch das geschnitzte Gartentor. Chemiegestank erfüllte die Luft, und es roch wie in einer Müllverbrennungsanlage. Alice tastete sich außen an der Lehmmauer entlang, bis sie an ein Büschel Bärengras kam; von dort stieg sie die steinige Böschung Richtung Berggrat hinauf. Während sie immer höher kletterte, konnte sie sehen, dass inzwischen alle Häuser brannten und die Flammen sich wie ein leuchtender Fluss durchs Tal schlängelten. Der Abhang wurde steiler, und sie musste sich an Ästen und Grasbüscheln festklammern, um weiterzukommen.


    Als sie es schon fast bis zum Bergrücken geschafft hatte, hörte sie ein Knacken, und eine Kugel schlug in den schneebedeckten Boden vor ihren Füßen ein. Alice warf sich zur Seite, schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich den Abhang hinunterrollen. Sie fiel ein paar Meter und blieb dann in einem Dornbusch hängen. Während sie sich aufrappelte, fiel ihr ein, was der Anführer im Gemeinschaftszentrum gesagt hatte. Summerfield und Gleason haben Position bezogen. Thermo-Bildgeneratoren. Und was bedeutete Thermo? Wärme. Der Schütze konnte sie sehen, weil ihr Körper Wärme ausstrahlte.


    Alice warf sich auf den Boden und begann, mit bloßen Händen Schnee auf ihren Körper zu schaufeln. Sie bedeckte ihre Beine mit Schnee, dann legte sie sich zurück und packte sich Schnee auf Bauch und Brust. Zum Schluss vergrub sie ihren linken Arm und benutzte den rechten, um sich Schnee über Hals und Gesicht zu schieben; nur eine kleine Öffnung über dem Mund ließ sie unbedeckt. Ihre nackte Haut begann zu kribbeln und zu brennen, aber sie blieb unter dem Dornbusch liegen und versuchte, sich nicht zu bewegen. Während die Kälte in ihren Körper eindrang, flackerte der letzte Rest ihres Alice-Ichs noch einmal kurz auf, um dann zu verblassen und zu sterben.

  


  


  

    

    EINS


    Michael Corrigan saß in einem fensterlosen Raum im Forschungszentrum der Evergreen Foundation nördlich von New York City. Er beobachtete eine junge Französin, die durch das Kaufhaus Printemps in Paris schlenderte. Die Überwachungskameras im Laden reduzierten alles auf Schwarz, Weiß und Grautöne, aber Michael konnte erkennen, dass die Frau brünett war, ziemlich groß und ganz attraktiv. Ihm gefielen ihr kurzer Rock, die schwarze Lederjacke und die Schuhe – Pumps mit hohen Absätzen und schmalen Riemchen um die Fußgelenke.


    Der Scannerraum glich einem privaten Vorführraum für Kinofilme. Er war mit einem riesigen Flachbildschirm und in die Wände eingelassenen Lautsprechern ausgestattet. Es gab aber nur einen einzigen Sitzplatz, einen hellbraunen Clubsessel aus Leder mit Computermonitor und Tastatur auf einem schwenkbaren Metallarm. Wer immer den Raum nutzte, konnte Anweisungen in den Computer eintippen oder sich ein Headset aufsetzen und direkt mit den Angestellten des neuen Computerzentrums in Berlin sprechen. Als Michael zum ersten Mal hier gesessen hatte, musste man ihm den Gebrauch der Scannerprogramme und der Hintereingänge zu den verschiedenen Überwachungssystemen noch erklären; inzwischen konnte er einfache Suchoperationen selbst durchführen.


    Die junge Brünette durchquerte gerade die Kosmetikabteilung. Michael hatte das Kaufhaus schon einige Tage zuvor besucht, und nun hoffte er, dass seine Zielperson die Rolltreppe hinauf zur Abteilung Printemps de la Mode nehmen würde. Obwohl Überwachungskameras in den Umkleidekabinen selbst nicht erlaubt waren, hing eine versteckte Kamera am Ende des Kabinengangs. Manchmal kamen die Französinnen in Unterwäsche heraus, um sich im Ganzkörperspiegel zu betrachten.


     



    Michaels Anwesenheit im Scannerraum war ein weiteres Indiz für den wachsenden Einfluss, den er in der Bruderschaft genoss. Er war ein Traveler, so wie sein Vater Matthew und sein jüngerer Bruder Gabriel. In der Vergangenheit hatte man Traveler für Propheten oder Mystiker gehalten, für Irre oder für Befreier. Sie besaßen die Kraft, aus ihrem Körper auszubrechen und ihre bewusste Energie – ihr Licht – in andere Realitäten zu schicken. Wenn sie zurückkamen, brachten sie Visionen und Erkenntnisse mit, die die Welt veränderten.


    Traveler waren immer schon von den Autoritäten bekämpft worden, aber in modernen Zeiten hatte es sich eine Gruppe von Männern, die sich die Bruderschaft nannte, zur Aufgabe gemacht, Traveler zu identifizieren und zu töten, noch bevor diese die etablierte Ordnung stören konnten. Die Bruderschaft hatte sich von Jeremy Bentham, einem britischen Philosophen des achtzehnten Jahrhunderts, inspirieren lassen und plante die Errichtung des Virtuellen Panopticons – eines unsichtbaren Gefängnisses für alle Einwohner der Industriestaaten. Die Bruderschaft war der Ansicht, dass alle sich automatisch an die Regeln halten würden, wären sie nur der Überzeugung, auf Schritt und Tritt überwacht zu werden.


    Das wahre Symbol dieser Epoche war die Überwachungskamera. Computergesteuerte Informationsanlagen waren zu einem riesigen System zusammengeschlossen, das Bilder und Daten koppelte und große Menschenmassen kontrollierbar machte. Tausende von Jahren hatten die Machthabenden versucht, ihr jeweiliges Regierungssystem aufrechtzuerhalten, und endlich war aus diesem Traum von sozialer Kontrolle eine reale Möglichkeit geworden.


    Die Bruderschaft war in Michaels und Gabriels Leben getreten, als die beiden noch Kinder gewesen waren und auf einer Farm in South Dakota gelebt hatten. Eine Gruppe von Söldnern hatte nach dem Vater der Jungen gesucht, ihr Haus überfallen und alles in Brand gesteckt. Die Corrigan-Brüder hatten überlebt, aber ihr Vater war seitdem verschwunden. Viele Jahre später – ihre Mutter hatte die beiden außerhalb des Rasters großgezogen – hatten die Corrigans sich in Los Angeles niedergelassen. Nathan Boone und seine Leute hatten erst Michael, dann Gabriel gekidnappt und beide Brüder ins Forschungszentrum der Evergreen Foundation verschleppt.


    Die Wissenschaftler der Bruderschaft hatten einen leistungsstarken Quantencomputer entwickelt. Die Manipulation subatomarer Partikel in seinem Kern ermöglichte eine Kontaktaufnahme mit anderen Sphären, deren Besuch sonst nur den Travelern vorbehalten war. Der neue Quantencomputer sollte die Reise eines Travelers über die vier Barrieren hinweg aufzeichnen, die zwischen dieser und den anderen Welten liegen, doch ein junger Harlequin namens Maya hatte Gabriel befreien und die Apparatur zerstören können.


    Wann immer Michael über seinen neuen Status nachdachte, musste er zugeben, dass Mayas Überfall auf das Forschungszentrum den entscheidenden Anstoß zu seiner persönlichen Entwicklung gegeben hatte. Er hatte Loyalität bewiesen – nicht seinem Bruder, sondern der Bruderschaft gegenüber. Sobald man die Trümmer beseitigt und den Sicherheitsbereich erweitert hatte, war Michael ins Zentrum zurückgekehrt. Er war zwar ein Gefangener, aber schließlich würde irgendwann jeder Einzelne auf der ganzen Welt in einem riesigen Gefängnis leben. Der einzige wirkliche Unterschied bestand in der Bewusstseinsstufe, auf der man lebte. Die Machtverhältnisse auf der Welt würden sich neu ordnen, und Michael hatte vor, auf der Gewinnerseite zu stehen.


     



    Es hatte nur wenige Sitzungen im Scannerraum gedauert, bis Michael der Verführungskraft des Systems erlegen war. Aus irgendeinem Grund fühlte man sich in diesem Sessel wie Gott, der vom Himmel herabsieht. Gerade in diesem Moment blieb die junge Frau mit der Lederjacke an einer Ladentheke für Make-up stehen, um sich mit der Verkäuferin zu unterhalten. Michael setzte sich das Headset auf und berührte einen Schalter. Augenblicklich war er mit dem neuen Computerzentrum der Bruderschaft in Berlin verbunden.


    »Hier ist Michael. Ich möchte mit Lars sprechen.«


    »Einen Moment, bitte«, sagte eine Frau mit deutschem Akzent. Wenige Sekunden später war Lars in der Leitung. Er gab sich stets hilfsbereit und stellte niemals lästige Fragen.


    »Okay, ich bin gerade im Printemps in Paris«, sagte Michael. »Das Ziel steht an der Make-up-Theke. Wie komme ich an ihre persönlichen Daten?«


    »Lassen Sie mich nachsehen«, antwortete Lars.


    Im unteren rechten Rand des Monitors blinkte ein kleiner roter Punkt auf. Das bedeutete, dass Lars sich dasselbe Bild ansah. Oft bewegten sich gleichzeitig mehrere Techniker im selben Überwachungssystem, oder man klinkte sich bei einem gelangweilten Wachmann ein, der irgendwo in einem Kontrollraum herumsaß. Die Wachmänner – angeblich an vorderster Front, wenn es um die Abwehr von Terroristen und Kriminellen ging – verbrachten viel Zeit damit, Frauen durch Einkaufszentren und bis auf Parkplätze zu verfolgen. Schaltete man den Audiokanal dazu, konnte man sie reden und lachen hören, wenn eine Frau im engen Minirock sich anschickte, in ihren Sportwagen einzusteigen.


    »Wir könnten ihr Gesicht auf den Algorhythmus reduzieren und mit den Fotos der französischen Datenbank für Passbilder abgleichen«, erklärte Lars. »Es wäre jedoch viel leichter, einfach ihre Kreditkartennummer abzufischen. Schauen Sie auf Ihren persönlichen Monitor und klicken Sie die entsprechende Telekommunikationsoption an. Geben Sie so viele Informationen wie möglich ein: Standort des Telefons, Datum, Uhrzeit, womit natürlich die aktuelle Uhrzeit gemeint ist. Das Carnivore-Programm wird die Nummer in dem Moment abfangen, in dem sie übermittelt wird.«


    Die Verkäuferin zog die Kreditkarte der jungen Frau durch den Scanner, und im selben Moment blinkte eine Nummer auf dem Bildschirm auf. »Da ist sie ja schon«, sagte Lars wie ein Zauberer, der seinem Lehrling gerade einen neuen Trick beigebracht hat. »Jetzt ein Doppelklick …«


    »Ich weiß Bescheid.« Michael bewegte den Cursor auf einen Link, und fast augenblicklich erschienen zusätzliche Informationen. Die Frau hieß Clarisse Marie du Portail. Dreiundzwanzig Jahre alt. Keine Geldprobleme. Ihre Telefonnummer. Ihre Privatadresse. Das Computerprogramm übersetzte eine französische Liste von Dingen, die sie während der letzten drei Monate per Kreditkarte bezahlt hatte.


    »Schauen Sie mal«, sagte Lars. In einem Kasten am oberen rechten Bildrand erschien das körnige Bild einer Straßenüberwachungskamera. »Sehen Sie das Haus? Da wohnt sie. Dritter Stock.«


    »Danke, Lars. Mit dem Rest komme ich schon zurecht.«


    »Wenn Sie auf der Kreditkartenrechnung nach unten scrollen, können Sie sehen, dass sie den Besuch in einer Frauenklinik bezahlt hat. Wollen Sie wissen, ob sie sich die Pille geholt hat oder eine Abtreibung hatte?«


    »Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte Michael.


    Das kleine rote Licht verschwand vom Bildschirm, und Michael war wieder mit Clarisse allein. Die junge Frau schlenderte weiter durch den Laden, eine kleine Plastiktüte mit Make-up in der Hand, und dann betrat sie die Rolltreppe. Michael tippte einige Befehle ein und wechselte die Kamera. Eine dunkelbraune Locke fiel in Clarisses Stirn und berührte fast ihre Augen. Sie strich sie mit einer Hand zurück und wandte sich den neuen Auslagen zu. Michael fragte sich, ob sie auf der Suche nach einem Kleid für einen besonderen Anlass war. Mit ein wenig Hilfe von Lars könnte er sich Zugang zu ihren E-Mails verschaffen.


    Die elektronisch gesteuerte Tür glitt zur Seite, und Kennard Nash trat ein. Nash, Ex-Armeegeneral und ehemaliger nationaler Sicherheitsberater, hatte zurzeit den Vorstandsvorsitz der Bruderschaft inne. Irgendetwas an seiner gedrungenen Gestalt und seiner schroffen Art erinnerte Michael an einen Footballtrainer.


    Michael schaltete zu einer anderen Überwachungskamera um – auf Wiedersehen, Clarisse –, aber der General hatte die junge Frau bereits entdeckt. Er lächelte wie ein Onkel, der seinen Neffen gerade beim Blättern in einem Herrenmagazin erwischt.


    »Welcher Standort?«, fragte er.


    »Paris.«


    »Ist sie hübsch?«


    »Und wie.«


    Während Nash auf Michael zuschritt, wurde sein Ton ernster. »Ich habe Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften. Mr. Boone und seine Mitarbeiter haben soeben ihre Evaluation der New-Harmony-Gemeinschaft in Arizona erfolgreich abgeschlossen. Anscheinend haben Ihr Bruder und der Harlequin den Ort vor einigen Monaten besucht.«


    »Und wo sind sie jetzt?«


    »Das wissen wir nicht genau, aber wir sind dicht dran. Eine Analyse der E-Mails, die wir auf einem Laptop gefunden haben, hat ergeben, dass Gabriel sich wahrscheinlich nur wenige Kilometer von hier aufhält – in New York City. Wir sind, was die Leistungsfähigkeit der Computer angeht, noch nicht in der Lage, die ganze Welt abzusuchen, aber immerhin können wir uns jetzt auf diesen einen Ort konzentrieren.«


    Während der Entwicklung zum Traveler hatte Michael bestimmte Fähigkeiten ausgebildet, die nun sein Überleben sicherten. Wenn er sich auf eine gewisse Weise entspannte, wenn er nicht nachdachte, sondern nur beobachtete, konnte er seine Wahrnehmung so weit verlangsamen, dass ihm Veränderungen in der Mimik seines Gegenübers auffielen, selbst wenn diese nur Bruchteile von Sekunden andauerten. Michael merkte sofort, wann jemand log, und er erriet die Gedanken und Gefühle, die die Menschen im alltäglichen Leben verbargen.


    »Wie lange wird es dauern, meinen Bruder zu finden?«, fragte er.


    »Das kann ich nicht sagen. Aber wir haben einen ersten Fortschritt gemacht. Bislang haben wir in Kanada und Mexiko nach ihnen gesucht. Ich hätte nie gedacht, dass sie nach New York gehen würden.« Nash schmunzelte. »Dieser junge Harlequin ist verrückt.«


    Und in diesem Moment begann die Welt, sich in Michaels Kopf zu verlangsamen. Er konnte das Zögern in Nashs Gesicht sehen, den kurzen Seitenblick nach links. Schließlich das nur Bruchteile einer Sekunde andauernde Verziehen der Lippen zu einem höhnischen Lächeln. Der General sagte vielleicht die Wahrheit, aber trotzdem hielt er irgendeine Information zurück, durch die er sich überlegen fühlte.


    »Lassen Sie die Aufgabe in Arizona von irgendeinem anderen abschließen«, sagte Michael. »Ich finde, dass Boone auf der Stelle nach New York zurückfliegen sollte.«


    Erneut lächelte Nash, als hätte er das beste Blatt beim Pokerspiel. »Mr. Boone wird noch für einen Tag dort bleiben, um zusätzliche Informationen auszuwerten. Bei der Durchsuchung des Geländes hat sein Team einen Brief gefunden.« General Nash hielt inne, um seine Aussage wirken zu lassen.


    Michael beobachtete Nashs Augen. »Was ist daran so wichtig?«


    »Der Brief stammt von Ihrem Vater. Er hat sich ziemlich lange vor uns versteckt, aber wie es aussieht, ist er noch am Leben.«


    »Wie bitte? Sind Sie sicher?« Michael sprang vom Sessel auf und lief durchs Zimmer. Erzählte Nash ihm die Wahrheit, oder wollte er nur wieder seine Loyalität testen? Er studierte das Gesicht und den Blick des Generals. Nash wirkte stolz und überheblich – so, als genieße er diese Demonstration seiner Autorität.


    »Wo ist er? Wie können wir ihn finden?«


    »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Wir wissen nicht, wann der Brief geschrieben wurde. Boone konnte keinen Umschlag mit Poststempel oder Absender finden.«


    »Aber was stand drin?«


    »Ihr Vater hat die Gründung von New Harmony angeregt. Er wollte seinen Freunden Mut machen und sie vor der Bruderschaft warnen.« Nash beobachtete, wie Michael im Zimmer auf und ab ging. »Sie scheinen über diese Nachricht nicht besonders erfreut zu sein.«


    »Nachdem Ihre Männer unser Haus niedergebrannt hatten, redeten Gabe und ich uns immer wieder dasselbe ein. Wir überzeugten uns gegenseitig davon, dass unser Vater überlebt hatte und uns suchte, während wir durchs Land fuhren. Als ich älter wurde, begriff ich, dass mein Vater mir niemals helfen würde. Ich war allein.«


    »Deswegen haben Sie beschlossen, ihn für tot zu erklären ?«


    »Wo auch immer mein Vater hingegangen ist, er ist nie zurückgekehrt. Er hätte genauso gut tot sein können.«


    »Wer weiß? Vielleicht können wir ein Familientreffen arrangieren.«


    Michael wollte Nash gegen die Wand stoßen und ihm das Lächeln aus dem Gesicht schlagen. Stattdessen wandte er sich von dem älteren Mann ab und sammelte sich. Er war ein Gefangener, aber es gab Auswege. Er musste sich Geltung verschaffen und die Bruderschaft in eine bestimmte Richtung lenken.


    »Sie haben alle Bewohner von New Harmony umgebracht. Richtig?«


    Michaels unverblümte Ausdrucksweise schien Nash zu verärgern. »Boones Team hat seine Aufgabe erfüllt.«


    »Weiß die Polizei, was passiert ist? Ist es schon an die Öffentlichkeit gelangt?«


    »Warum sollten Sie sich damit beschäftigen?«


    »Ich werde Ihnen sagen, wie Sie Gabriel finden können. Falls die Medien noch nichts von der Sache wissen, sollte Boone dafür sorgen, dass sie es tun.«


    Nash nickte. »Das ist ohnehin Teil unseres Plans.«


    »Ich kenne meinen Bruder. Gabriel hat New Harmony besucht und die Menschen dort kennengelernt. Der Vorfall wird ihn zutiefst bestürzen. Er muss reagieren, er wird irgendetwas Impulsives tun. Wir sollten darauf vorbereitet sein.«

  


  


  

    

    ZWEI


    Gabriel und seine Freunde hielten sich in New York City auf. Ein Prediger von Vickis Kirche, Oscar Hernandez, hatte ihnen ein leerstehendes Loft in einem Industriegebäude in Chinatown besorgt. Der Gemüseladen im Erdgeschoss nahm Sportwetten an, deswegen verfügte das Geschäft über fünf Telefonanschlüsse – alle unter verschiedenem Namen – sowie ein Faxgerät, einen Scanner und einen Hochgeschwindigkeitszugang zum Internet. Gegen ein geringes Entgelt gestattete der Ladenbesitzer ihnen, die elektronischen Hilfsmittel zu nutzen, um ihre neuen Identitäten aufzubauen. Chinatown bot sich als Standpunkt für solche Operationen an, weil die Händler hier lieber Bargeld nahmen als Kredit- oder Scheckkarten, die vom System überwacht wurden.


    Der Rest des Gebäudes war an verschiedene Firmen vermietet, die illegale Einwanderer beschäftigten. Im ersten Stock war ein ausbeuterischer Textilhersteller untergebracht, und der Mann im zweiten Stock stellte DVD-Raubkopien her. Tagsüber gingen Fremde im Haus ein und aus, aber nachts kam niemand mehr.


    Das Loft in der vierten Etage war ein langgezogener, schmaler Raum mit abgeschliffenem Holzfußboden und Fenstern an beiden Enden. Früher einmal hatte es als Werkstatt für gefälschte Designerhandtaschen gedient, und neben dem Badezimmer stand immer noch eine Industrienähmaschine, die mit Bolzen am Fußboden befestigt war. Ein paar Tage nach ihrem Einzug hatte Vicki Abdeckplanen auf Wäsche—leinen aufgehängt, um einen Männerschlafraum für Gabriel und Hollis und einen Frauenschlafraum für sich und Maya abzuteilen.


    Maya war beim Überfall auf das Forschungszentrum der Evergreen Foundation verletzt worden, und ihre Genesung war eine Reihe kleiner Triumphe. Gabriel erinnerte sich noch an den ersten Abend, an dem sie sich hinsetzen und mit den anderen zu Abend essen konnte, und an den ersten Morgen, an dem sie ohne Vickis Hilfe duschte. Zwei Monate nach ihrer Ankunft war Maya in der Lage, das Haus in Begleitung zu verlassen und über die Mosco Street bis zur Hongkong Cake Company zu humpeln. Sie wartete vor dem Verkaufsstand, unsicher auf den Beinen, aber fest entschlossen, ohne fremde Hilfe zu stehen, während eine ältere Chinesin Kekse wie Crêpes auf einer Eisenplatte buk.


    Geld war nicht das Problem. Sie hatten schon zwei Lieferungen mit Einhundertdollarscheinen von Linden bekommen, einem Harlequin, der in Paris lebte. Unter Mayas Anleitung verschafften sie sich falsche Identitäten inklusive Geburtsurkunden, Pässen, Führerscheinen und Kreditkarten. Hollis und Vicki suchten eine Zweitwohnung in Brooklyn und mieteten Briefkästen und Postfächer an. Sobald alle Gruppenmitglieder mit den nötigen Dokumenten für zwei falsche Identitäten ausgestattet wären, würden sie New York verlassen und sich einen Unterschlupf in Kanada oder Europa suchen.


    Manchmal nannte Hollis ihre Gruppe lachend »die vier Flüchtlinge«. Gabriel hatte das Gefühl, Freunde gefunden zu haben. An manchen Abenden bereitete jeder Loftbewohner einen Menügang zu, und dann setzten sie sich zu einem ausgedehnten Essen um den Tisch, spielten Karten und rissen Witze darüber, wer wohl das schmutzige Geschirr abspülen würde. Selbst Maya musste gelegentlich lächeln, und sie wurde ein Teil der Gruppe. In diesen Momenten verlor Gabriel seine Unsicherheit, er vergaß, dass er ein Traveler war und Maya ein Harlequin und dass sein normales Leben der Vergangenheit angehörte.


     



    An einem Mittwochabend veränderte sich alles. Die Gruppe hatte zwei Stunden in einem Jazzclub im West Village verbracht. Während sie nach Chinatown zurückschlenderten, warf ein Lieferwagenfahrer einen Stapel gebündelter Boulevardzeitungen auf den Bürgersteig. Gabriels Blick fiel auf die Schlagzeile, und er blieb abrupt stehen.


    
      SIE HABEN IHRE EIGENEN KINDER UMGEBRACHT!

      67 TOTE BEI SEKTEN-SELBSTMORD IN ARIZONA

    


    Es folgte ein Artikel über die Siedlung New Harmony, die Gabriel erst wenige Monate zuvor auf der Suche nach der Wegweiserin Sophia Briggs besucht hatte.


    Sie kauften drei verschiedene Zeitungen und kehrten zum Loft zurück. Nach Angaben der Polizei von Arizona hatte eine Art religiöser Wahn das Massaker ausgelöst. Die Reporter hatten bereits mit den früheren Nachbarn der toten Familien gesprochen. Alle waren sich einig – die Einwohner von New Harmony mussten verrückt gewesen sein. Sie hatten gute Jobs und schicke Häuser zurückgelassen, um in der Wüste zu leben.


    Hollis überflog den Artikel in der New York Times. »Hier steht, die Gewehre seien auf die Siedlungsbewohner registriert gewesen.«


    »Das beweist noch gar nichts«, sagte Maya.


    »Die Polizei hat die Videobotschaft einer britischen Frau gefunden«, sagte Hollis. »Angeblich hat sie irgendeine Ansprache über die Vernichtung des Bösen gehalten.«


    »Martin Greenwald hat mir vor ein paar Wochen eine E-Mail geschickt«, sagte Maya. »Er hat nichts von einem Problem angedeutet.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du Kontakt zu Martin hattest«, sagte Gabriel überrascht und beobachtete, wie Mayas Gesichtsausdruck sich veränderte. Sofort wurde ihm klar, dass sie ihnen irgendetwas Wichtiges verschwieg.


    »Na ja, doch, hatte ich.« Maya versuchte, den Augenkontakt mit Gabriel zu meiden, und verzog sich in den Küchen— bereich.


    »Was hat er dir geschrieben, Maya?«


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich fand, dass es das Beste wäre …«


    Gabriel stand auf und machte einen Schritt auf sie zu. »Sag mir, was er geschrieben hat!«


    Maya stand neben der Tür zum Treppenhaus. Gabriel fragte sich, ob sie lieber weglaufen, statt seine Frage beantworten würde.


    »Martin hat einen Brief von deinem Vater bekommen«, sagte Maya. »Er hat sich nach den Bewohnern von New Harmony erkundigt.«


    Einige Sekunden lang hatte Gabriel das Gefühl, als wären das Loft, das Gebäude, die ganze Stadt verschwunden; er war wieder ein Junge, er stand im Schnee und beobachtete die Eule, die über den qualmenden Ruinen seines Zuhauses ihre Kreise zog. Sein Vater war weg, für immer verschwunden.


    Er blinzelte und kehrte zurück ins Hier und Jetzt: Hollis tobte vor Wut, Vicki wirkte verletzt, und Maya schien angesichts ihres Verhalten nichts zu empfinden als Trotz.


    »Mein Vater lebt?«


    »Ja.«


    »Was ist passiert? Wo ist er?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Maya. »Martin war vorsichtig genug, mir diese Information nicht übers Internet zu schicken.«


    »Aber warum hast du mir nicht erzählt, dass …«


    Maya unterbrach ihn, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Weil ich wusste, dass du dann nach New Harmony zurückgefahren wärst, und das war zu gefährlich. Ich hatte geplant, selbst wieder nach Arizona zu fahren, sobald wir New York verlassen hätten und du irgendwo sicher untergekommen wärst.«


    »Ich dachte, wir hängen zusammen in der Sache drin«, sagte Hollis. »Keine Geheimnisse. Alle im selben Team.«


    Wie immer versuchte Vicki sich als Schlichterin. »Ich bin sicher, Maya weiß selbst, dass sie einen Fehler gemacht hat.«


    »Du glaubst, Maya würde sich entschuldigen?«, fragte Hollis. »Wir sind keine Harlequins, was bedeutet, dass wir, zumindest in ihren Augen, nicht auf einer Stufe mit ihr stehen. Sie hat uns immer schon wie einen Haufen Kinder behandelt.«


    »Ich habe keinen Fehler gemacht!«, rief Maya. »All diese Menschen in New Harmony sind tot, und hätte sich Gabriel dort aufgehalten, wäre er es jetzt auch.«


    »Ich glaube, dass ich ein Recht darauf habe, meine Entscheidungen selbst zu treffen«, sagte Gabriel. »Jetzt ist Martin nicht mehr da, und wir haben keine weiteren Informationen.«


    »Gabriel, du bist noch am Leben. Ich habe dich beschützt, so oder so. Als Harlequin bin ich dazu verpflichtet. Darin besteht meine einzige Verantwortung.«


    Maya drehte sich um, ließ den Riegel aufschnappen, stürmte aus dem Loft und knallte die Tür hinter sich zu.

  


  


  

    

    DREI


    Das Wort Zombie lauerte in Nathan Boones Hinterkopf wie ein Flüstern. Hier, in der Gästelounge eines Privatflughafens in der Nähe von Phoenix, Arizona, schien es völlig fehl am Platz. Der Raum war mit pastellfarbenen Möbeln und gerahmten Fotografien von Hopi-Tänzern dekoriert. Eine fröhliche junge Frau namens Cheryl hatte der kleinen Gruppe Geschäftsreisender Kekse mit Schokoladenstückchen serviert und frischen Kaffee gekocht.


    Boone setzte sich an einen der Arbeitsplätze und schaltete seinen Laptop ein. Der Himmel über dem Terminal war wolkenverhangen, der Tag stürmisch, und der Windsack neben der Landebahn schlug ständig hin und her. Seine Männer hatten bereits die versiegelten Container mit Waffen und kugelsicheren Westen im gecharterten Jet verstaut. Sobald das Bodenpersonal das Flugzeug aufgetankt hätte, würden Boone und sein Team Richtung Osten fliegen.


    Es war ein Leichtes gewesen, der Polizei und den Medien eine bestimmte Sichtweise auf die Vorkommnisse in New Harmony zu suggerieren. Die Techniker der Bruderschaft hatten sich im Vorfeld in den Behördencomputer eingehackt, um eine Reihe von Schusswaffen auf die Namen von Martin Greenwald und anderen Siedlungsbewohnern zu registrieren. Die ballistischen Untersuchungen und die Videoansprache von Janet Wilkins über göttliche Botschaften hatten die Behörden davon überzeugt, dass es sich bei New Harmony um eine Sekte handelte, die sich selbst ausgelöscht hatte. Die Tragödie war wie gemacht für die Abendnachrichten, und keiner der Reporter fühlte sich berufen, die Hintergründe zu recherchieren. Die Geschichte war gelaufen.


    Einer der Söldner hatte von einem Kind berichtet, das am Rand des Sicherheitsbereichs herumgelaufen sei; Boone fragte sich, ob es dasselbe asiatische Mädchen war, das er im Gemeinschaftszentrum gesehen hatte. Die Angelegenheit hätte zu einem Problem werden können, aber die Polizei hatte keine Überlebenden gefunden. Falls das Mädchen den ersten Angriff überlebt hatte, war es entweder allein in der kalten Wüste erfroren oder in einem der bis auf den Grund niedergebrannten Häuser umgekommen.


    Boone aktivierte ein Codierungssystem, ging ins Internet und machte sich daran, seine E-Mails zu lesen. Es gab vielversprechende Neuigkeiten, was die Suche nach Gabriel Corrigan in New York betraf, und Boone beantwortete die E-Mail auf der Stelle. Während er sich durch die übrigen Mails klickte, fand er drei Nachrichten von Michael Corrigan, der Fragen zur Suche nach seinem Vater stellte. Bitte schicken Sie einen Bericht über Ihre Fortschritte, schrieb Michael. Die Bruderschaft sieht in dieser Angelegenheit sofortigen Handlungsbedarf.


    »Aufdringliches Arschloch«, murmelte Boone, dann warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ihn jemand gehört hatte. Der Sicherheitschef der Bruderschaft war irritiert darüber, Anweisungen von einem Traveler zu bekommen. Michael stand jetzt zwar auf ihrer Seite, aber was Boone anging, war er immer noch der Feind.


    Die einzigen biometrischen Daten, die vom Vater der Corrigans verfügbar waren, bestanden aus einem sechsundzwanzig Jahre alten Führerscheinfoto und einem einzelnen Daumenabdruck neben einer notariell beglaubigten Unterschrift. Was bedeutete, dass es Zeitverschwendung gewesen wäre, die üblichen Regierungsdatenbanken zu durchforsten. Das Suchprogramm der Bruderschaft würde alle E-Mails und Telefonate überprüfen müssen, in denen der Name Matthew Corrigan oder irgendwelche Aussagen über Traveler vorkamen.


    In den letzten Monaten war das neue Computerzentrum der Bruderschaft in Berlin fertiggestellt worden, aber Boone war es nicht gestattet, diese Zentrale für seine Sicherheitseinsätze zu benutzen. General Nash hatte sich sehr verschlossen gegeben, was die Pläne des Vorstands für das Berliner Zentrum betraf; trotzdem war deutlich geworden, dass der Bruderschaft dort ein entscheidender Durchbruch gelungen sein musste, was die Umsetzung ihrer Ziele anging. Anscheinend testete man gerade das so genannte Schattenprogramm, die erste Stufe zur Errichtung des Virtuellen Panopticons. Als Boone sich über den Mangel an technischer Unterstützung beschwert hatte, war ihm das Berliner Team mit einem Vorschlag entgegengekommen: Statt ihm Zugang zum Zentrum zu gewähren, würden sie ihn bei seiner Aufgabe vorläufig mit Zombies unterstützen.


    Zombie war der Spitzname für mit Viren oder trojanischen Pferden verseuchte Computer, die heimlich von einem Außenstehenden kontrolliert wurden. Zombieführer verwalteten Computer auf der ganzen Welt und benutzten sie, um Spams zu verschicken oder Geld von den Betreibern schlecht geschützter Websites zu erpressen. Weigerte der Inhaber sich zu bezahlen, wurden seine Server von Tausenden von Anfragen überschwemmt, die alle im selben Augenblick eingingen.


    Man konnte ganze Zombienetzwerke – auch bot nets genannt — kaufen, stehlen oder auf dem Internet-Schwarzmarkt tauschen. Während des letzten Jahres hatte die Technikabteilung der Bruderschaft Zombienetze von unterschiedlichen kriminellen Gruppen erworben und neue Programme entwickelt, die die geenterten Computer dazu brachten, immer kompliziertere Aufgaben zu erfüllen. Obwohl die Technik nicht ausreichte, um alle Computer weltweit zu überwachen, ermöglichte sie die Suche nach einem bestimmten Zielobjekt.


    Boone machte sich daran, einen Befehl an das Berliner Computerzentrum zu schreiben. Beginnen Sie die Suche nach Matthew Corrigan, sobald das Hilfssystem betriebsbereit ist.


    »Entschuldigen Sie, Mr. Boone …«


    Erschrocken blickte Nathan Boone von seinem Monitor auf. Der Charterpilot, ein gepflegter junger Mann in dunkelblauer Uniform, stand wenige Schritte hinter ihm.


    »Wo ist das Problem?«


    »Kein Problem. Wir haben aufgetankt und sind startklar.«


    »Ich habe soeben neue Informationen erhalten«, sagte Boone. »Ändern Sie unser Ziel in Westchester County Airport, und kontaktieren Sie den Fahrzeugschalter. Sagen Sie denen, dass ich genug Autos brauche, um mein gesamtes Team nach New York City zu bringen.«


    »Ja, Sir. Ich werde sofort anrufen.«


    Boone wartete ab, bis der Pilot sich entfernt hatte, dann tippte er weiter. Sollen die Computer doch seinem Geist nachjagen, dachte er. Ich werde Gabriel innerhalb der nächsten zwei Tage finden.


    Eine Minute später hatte er seine E-Mail geschrieben und nach Berlin geschickt. Als er das Rollfeld betrat, waren längst unzählige, in Computern auf der ganzen Welt versteckte Programme aktiviert worden. Bruchstücke von Computerwissen begannen, sich zusammenzufinden wie eine Armee von Zombies in einer riesigen Halle. Sie saßen still und warteten, ohne Widerstand zu leisten, ohne Zeitgefühl, bis ein Befehl sie auf die Suche schicken würde.


    In einem Vorort von Madrid nahm ein vierzehnjähriger Junge an einem Online-Fantasyspiel teil. In Toronto postete ein pensionierter Bauaufseher in einem Forum Kommentare zu seiner Lieblingshockeymannschaft. Sekunden später arbeiteten beide Computer einen Tick langsamer, ohne dass jemand die Veränderung bemerkte. Auf der Oberfläche sah alles aus wie vorher, aber die elektronischen Sklaven gehorchten jetzt einem neuen Herrn und einem neuen Befehl.


    Findet den Traveler.

  


  


  

    

    VIER


    Gabriel drückte eine Taste auf seinem Handy und überprüfte die Uhrzeit. Es war ein Uhr nachts, aber von der Straße drang immer noch Lärm herauf. Er konnte eine Autohupe und in der Ferne eine Polizeisirene hören. Ein Wagen mit aufgedrehter Stereoanlage rollte langsam am Haus vorbei, und der stampfende Bass der Rapmusik klang wie ein dumpfer Herzschlag.


    Der Traveler öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks bis zur Mitte und setzte sich auf. Das Licht der Straßenlaternen sickerte durch die weiß getünchten Fensterscheiben, und Gabriel konnte Hollis erkennen, der zwei Meter weiter auf einer Klappliege lag. Der ehemalige Kampfsportlehrer atmete ruhig, und Gabriel kam zu dem Schluss, dass er schlief.


    Vor vierundzwanzig Stunden hatte er erfahren, dass die Bewohner von New Harmony tot waren und sein Vater noch lebte. Gabriel fragte sich, wie er einen Menschen ausfindig machen sollte, der vor fünfzehn Jahren aus seinem Leben verschwunden war. Hielt sein Vater sich hier in dieser Welt auf, oder war er in eine andere Sphäre hinübergewechselt? Gabriel ließ sich wieder auf die Liege sinken und hob die linke Hand. Nachts war er besonders empfänglich für die Verlockungen  – und die Tücken – seiner neuen Kräfte.


    Ein paar Minuten lang lenkte er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Licht in seinem Körper. Dann kam der schwierige Moment: Während er sich weiterhin auf das Licht konzentrierte, versuchte er, seine Hand zu bewegen, ohne sie bewusst zu steuern. Manchmal kam ihm das unmöglich vor, denn wie konnte man beschließen, sich zu bewegen und den Beschluss gleichzeitig ignorieren? Gabriel atmete tief ein, und die Finger seiner Hand zuckten. Kleine Lichtpunkte segelten durch die schattige Dunkelheit wie die Himmelskörper eines Sternbildes, während seine physische Hand schlaff und leblos zurückblieb.


    Gabriel bewegte den Arm, und das Licht wurde in seinen Körper zurückgezogen. Er zitterte und atmete schwer. Er setzte sich wieder auf, zog die Beine aus dem Schlafsack und stellte die Füße auf den kalten Holzfußboden. Du benimmst dich wie ein Idiot, dachte er. Das ist kein Zaubertrick. Transzendiere oder bleib in dieser Welt.


    Bekleidet mit einem T-Shirt und einer Trainingshose aus Baumwolle, schlüpfte Gabriel durch eine Lücke in der Plane und betrat den Hauptraum des Lofts. Er ging zur Toilette und dann in die Küchenecke, um sich einen Schluck Wasser zu holen. Maya saß auf dem Sofa neben dem Frauenschlafzimmer. Während sie sich von der Schusswunde erholte, hatte sie die meiste Zeit schlafend verbracht, aber jetzt, da sie wieder durch die Straßen laufen konnte, fühlte sie sich rastlos und energiegeladen.


    »Ist alles okay?«, flüsterte sie.


    »Ja. Ich habe nur Durst.«


    Gabriel drehte das kalte Wasser auf und trank direkt vom Hahn. Das Wasser war eines der Dinge, die ihm an New York am besten gefielen. In Los Angeles, wo er und Michael gewohnt hatten, hatte das Leitungswasser stets einen chemischen Beigeschmack gehabt.


    Gabriel durchquerte das Loft und setzte sich zu Maya. Sogar nach dem Streit über seinen Vater liebte er es immer noch sehr, sie anzusehen. Maya hatte das schwarze Haar ihrer Mutter, einer Sikh, und die ausdrucksstarken Gesichtszüge ihres Vaters geerbt. Ihre Augen waren von einem auffälligen Hellblau und sahen aus wie zwei transparente Flecken aus Wasserfarbe, die vor einem weißen Hintergrund schwimmen. Draußen auf der Straße versteckte sie ihre Augen hinter einer Sonnenbrille und ihr Haar unter einer Perücke, trotzdem verrieten ihre Bewegungen den Harlequin. Wenn sie einen Lebensmittelladen betrat oder in der U-Bahn stand, nahm sie instinktiv die Haltung einer Kämpferin an, die einen ersten Schlag einstecken kann, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    Nach ihrer ersten Begegnung in Los Angeles hatte Gabriel sich überlegt, dass Maya der ungewöhnlichste Mensch war, den er jemals getroffen hatte. Sie war ein Harlequin, und in vielerlei Hinsicht eine moderne Frau. Sie war eine Expertin, wenn es um Überwachungstechnologie ging. Aber gleichzeitig trug sie die Last einer jahrhundertealten Tradition auf ihren Schultern. Maya war noch ein kleines Mädchen gewesen, als ihr Vater Thorn ihr eine Lehre über die Harlequins eingetrichtert hatte: Verdammt durch das Fleisch. Gerettet durch das Blut. Maya schien überzeugt, sich irgendeines grundlegenden Vergehens schuldig gemacht zu haben, das sie nur unter Einsatz ihres Lebens wiedergutmachen konnte.


    Maya hatte einen klaren Blick auf die Welt – jede Dummheit, alles Überflüssige war schon vor vielen Jahren aus ihrer Wahrnehmung verbannt worden. Gabriel wusste, dass sie niemals die Regeln verletzen und sich in einen Traveler verlieben würde. Und gerade jetzt, da seine eigene Zukunft im Dunkeln lag, wäre es äußerst unverantwortlich von ihm gewesen, etwas an ihrer Beziehung ändern zu wollen.


    Er und Maya hatten als Traveler und Harlequin festgelegte Rollen, und dennoch fühlte er sich körperlich zu ihr hingezogen. Als sie sich von der Schussverletzung erholte, hatte er sie auf den Arm genommen und von der Liege zur Couch getragen, er hatte das Gewicht ihres Körpers gespürt und den Duft ihrer Haut und ihres Haars gerochen. Manchmal war die Plane nicht ganz zugezogen, und er konnte sie beobachten, wie sie sich mit Vicki unterhielt und dabei umzog. Zwischen ihnen war nichts – und trotzdem war etwas Mächtiges zwischen ihnen. Allein neben ihr auf der Couch zu sitzen, war angenehm und unangenehm zugleich.


    »Du solltest ein wenig schlafen«, sagte er sanft.


    »Ich kann nicht schlafen.« Wenn Maya müde war, kam ihr britischer Akzent stärker durch. »Mein Kopf gibt einfach keine Ruhe.«


    »Das kann ich verstehen. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich zu viele Gedanken und zu wenig Stauraum dafür.«


    Sie schwiegen wieder, und er konnte sie atmen hören. Er erinnerte sich daran, dass sie gelogen hatte, als es um seinen Vater ging. Hatte sie noch andere Geheimnisse vor ihm? Gab es weitere Dinge, die er wissen sollte? Der Harlequin rückte ein paar Zentimeter von Gabriel ab, damit sie nicht so nah beieinandersaßen. Mayas Körper verspannte sich, und Gabriel konnte sie tief einatmen hören, so als plante sie ein riskantes Manöver.


    »Ich habe auch über unseren Streit gestern Abend nachgedacht.«


    »Du hättest mir von meinem Vater erzählen sollen«, sagte Gabriel.


    »Ich wollte dich schützen. Glaubst du mir das nicht?«


    »Das reicht mir nicht.« Gabriel beugte sich vor. »Also gut. Mein Vater hat den Leuten von New Harmony einen Brief geschrieben. Bist du dir ganz sicher, dass du nicht weißt, wo der Brief aufgegeben wurde?«


    »Ich habe dir von Carnivore erzählt. Die Regierung überprüft ständig alle E-Mails. Martin hätte mir wichtige Informationen niemals über das Internet geschickt.«


    »Woher soll ich wissen, dass du mir die Wahrheit sagst?«


    »Gabriel, du bist ein Traveler. Du weißt nach einem Blick in mein Gesicht, dass ich nicht lüge.«


    »Ich dachte nicht, dass das nötig wäre. Nicht bei dir.« Gabriel stand von der Couch auf und ging zurück zu seiner Liege. Er legte sich hin, aber er konnte nicht einschlafen. Er wusste, dass Maya sich Sorgen um ihn machte, trotzdem schien sie nicht zu verstehen, wie wichtig ihm die Suche nach seinem Vater war. Nur sein Vater konnte ihm sagen, was er zu tun hatte, jetzt, da er ein Traveler war. Gabriel verstand, dass er sich veränderte, dass er zu einem anderen Menschen wurde, aber er verstand nicht, warum.


    Er schloss die Augen und träumte von seinem Vater, der durch eine dunkle New Yorker Straße lief. Gabriel schrie und rannte ihm nach, aber sein Vater war zu weit entfernt, um die Schreie zu hören. Matthew Corrigan bog um eine Häuserecke, aber als Gabriel sie endlich erreicht hatte, war sein Vater verschwunden.


    Im Traum stand Gabriel unter einer Straßenlaterne, und der Asphalt unter seinen Füßen war dunkel und glänzte vom Regen. Er sah sich um und entdeckte eine Überwachungskamera auf dem Dach eines Hauses. Eine zweite Kamera hing an der Laterne, und ein halbes Dutzend weitere waren entlang der menschenleeren Straße installiert. In dem Moment verstand er, dass Michael ebenfalls auf der Suche war, nur dass sein Bruder über die Kameras verfügte, über die Scanner und all die anderen Hilfsmittel des Systems. Das Ganze war ein Rennen, ein schrecklicher Wettkampf zwischen ihnen beiden, und Gabriel hatte keine Chance zu gewinnen.

  


  


  

    

    FÜNF


    Obwohl die Harlequins sich manchmal als die letzten Verfechter der Geschichte betrachteten, basierten ihre Geschichtskenntnisse mehr auf der Tradition als auf den Fakten, die man in Schulbüchern findet. Während ihrer Kindheit in London hatte Maya sich die traditionellen Hinrichtungsstätten merken müssen, die über die ganze Stadt verteilt lagen. Ihr Vater hatte ihr die Plätze während der täglichen Unterrichtsstunden in Waffenkunde und Straßenkampf der Reihe nach gezeigt. Tyburn war für Betrüger, der Tower of London für Verräter und am Hinrichtungsdock von Wapping hatte man die verschrumpelten Leichen der gehenkten Piraten oft jahrelang hängen lassen. Zu verschiedenen Zeiten hatten die Behörden es auch auf Juden, Katholiken und eine lange Liste von Andersdenkenden abgesehen, die einen anderen Gott anbeteten oder eine andere Weltsicht predigten. An einer bestimmten Stelle in West Smithfield hatte man Ketzer hingerichtet, Hexen und Gattenmörderinnen – und namenlose Harlequins, die den Schutz ihres Travelers mit dem Leben bezahlten.


    Als Maya das Strafgericht von Lower Manhattan betrat, verspürte sie plötzlich dasselbe Gefühl von versammeltem Elend wie als Kind bei den Hinrichtungsstätten. Sie blieb kurz hinter dem Eingang stehen und starrte zu der Uhr hinauf, die unter der zweistöckigen Decke hing. Die weißen Marmorwände des Gebäudes, die Art-déco-Lampen und die geschnörkelten Treppengeländer kündeten noch vom Feingefühl einer längst vergangenen Epoche. Dann senkte sie den Blick und inspizierte die Welt, in der sie sich befand: Polizisten und Verbrecher, Gerichtsdiener und Anwälte, Opfer und Zeugen – sie alle schlurften über den schmutzigen Fußboden auf die Türrahmen mit den Metalldetektoren zu, die sie schon erwarteten.


    Dimitri Aronov war ein untersetzter älterer Mann mit drei schmierigen, schwarzen Haarsträhnen, die auf seiner Glatze klebten. Mit einem abgewetzten Aktenkoffer aus Leder in der Hand näherte sich der russische Emigrant den Detektoren. Er trat unter den Rahmen, blieb dann sekundenlang stehen und warf Maya über die Schulter einen Blick zu.


    »Haben Sie ein Problem?«, fragte der Wachmann. »Gehen Sie weiter …«


    »Ja, Officer. Natürlich.«


    Aronov ging weiter, dann seufzte er auf und verdrehte die Augen, so als fiele ihm gerade ein, dass er eine wichtige Akte in seinem Auto vergessen hatte. Er kehrte um, ging am Kontrollpunkt vorbei und folgte Maya durch die Drehtür nach draußen. Einen Augenblick lang blieben sie oben auf der breiten Treppe stehen, von der aus man die Skyline von Lower Manhattan überblicken konnte. Es war gegen vier Uhr nachmittags. Dicke, graue Wolken hingen über der Stadt, und die Sonne war nicht viel mehr als ein verschwommener Lichtfleck am westlichen Horizont.


    »Also? Was meinen Sie, Miss Strand?«


    »Ich meine gar nichts. Noch nicht.«


    »Sie haben es doch selbst gesehen. Kein Alarm. Keine Festnahme.«


    »Zeigen Sie mir die Ware.«


    Zusammen stiegen sie die Treppe hinunter, überquerten im Zickzack die Centre Street, auf der der Verkehr im Schneckentempo vorwärtskroch, und gingen in den kleinen Park auf der Platzmitte. Der Collect Pond Park lag über einer Stelle, an der sich während der Anfänge der Stadt New York ein riesiges Abwasserbecken befunden hatte. Der Ort war immer noch trostlos, nur dass er heute von hohen Wolkenkratzern überschattet wurde. Obwohl mehrere Schilder den New Yorkern das Taubenfüttern auf dem Platz verboten, flatterte ein ganzer Schwarm umher und pickte im Müll.


    Sie setzten sich auf eine Holzbank, die knapp außerhalb des Blickfeldes der zwei Kameras stand, die den Park überwachten. Aronov stellte seinen Aktenkoffer auf der Bank ab und wackelte aufgeregt mit den Fingern. »Bitte, prüfen Sie die Ware.«


    Maya öffnete das Schloss des Koffers. Sie spähte hinein und entdeckte eine Schusswaffe, die wie eine Neun-Millimeter-Automatik aussah. Die Waffe hatte zwei übereinanderliegende Läufe und einen strukturierten Griff. Als sie sie in die Hand nahm, bemerkte Maya, dass sie ganz leicht war – fast wie ein Kinderspielzeug.


    Aronov begann, im Ton eines Verkäufers die Ware anzupreisen. »Rahmen, Griff und Abzug bestehen aus verdichtetem Kunststoff. Läufe, Schlitten und Hahn sind aus einem speziell gehärteten Ton, der so widerstandsfähig wie Stahl ist. Wie Sie eben selbst sehen konnten, passiert die zusammengebaute Waffe jeden Standard-Metalldetektor ohne Probleme. Auf Flughäfen ist es nicht so einfach, dort haben sie meistens Scanner oder Millimeterwellen-Sensoren. Aber Sie können die Waffe in zwei oder drei Teile zerlegen und in einem Laptop verstecken.«


    »Was schießt man damit ab?«


    »Die Projektile waren immer schon das Problem. Die CIA hat eine ähnliche Waffe entwickelt, die ohne Gehäuse auskommt. Lustig, was? Die sollen den Terrorismus bekämpfen und haben deswegen die perfekte Terroristenwaffe erfunden. Meine Moskauer Freunde haben sich für eine weniger raffinierte Lösung entschieden. Darf ich?«


    Aronov griff in die Aktentasche. Er schob den Schlitten zurück, woraufhin ein Gegenstand sichtbar wurde, der einer kurzen, braunen Zigarette mit schwarzer Spitze glich. »Das ist eine Patrone mit Keramikprojektil. Sie müssen sich das Ganze als das moderne Äquivalent zu einer Muskete aus dem achtzehnten Jahrhundert vorstellen. Die Treibladung entzündet sich in zwei Stufen und schiebt die Kugel aus dem Lauf. Das Nachladen dauert etwas länger, also …« Aronov legte seine linke Hand auf die Waffe und ließ den zweiten Lauf einrasten. »Sie können zwei Mal kurz hintereinander feuern, aber öfter brauchen Sie auch nicht zu schießen. Das Geschoss bohrt sich durch das Ziel wie ein Granatsplitter.«


    Maya lehnte sich zurück und ließ ihren Blick schweifen, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden. Über ihnen erhob sich die graue Fassade des Strafgerichts. Auf der Straße parkten Polizeiautos und die blauweißen Busse, die zum Transport von Gefangenen benutzt wurden, in zweiter Reihe. Maya konnte den Autoverkehr rings um den kleinen Park hören und Aronovs blumiges Rasierwasser riechen, das sich mit dem Geruch von glitschigen, nassen Blättern vermischte.


    »Beeindruckend, nicht wahr? Das müssen Sie zugeben.«


    »Wie viel?«


    »Zwölftausend Dollar. In bar.«


    »Für einen Revolver? Das ist Unsinn.«


    »Meine liebe Miss Strand …« Der Russe schüttelte lächelnd den Kopf. »Es wäre schwierig, geradezu unmöglich, einen anderen Anbieter für diese Waffe zu finden. Außerdem haben wir bereits eine Geschäftsbeziehung. Sie wissen, dass meine Ware von bester Qualität ist.«


    »Ich weiß nicht einmal, ob man damit überhaupt schießen kann.«


    Aronov klappte die Aktentasche zu und stellte sie sich neben die Füße auf den Boden. »Wenn Sie möchten, können wir gern in eine Werkstatt in New Jersey fahren, die einem Freund von mir gehört. Keine Nachbarn. Dicke Wände. Die Patronen sind teuer, aber ich lasse Sie zwei davon abschießen, bevor Sie mir das Geld geben.«


    »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«


    »Ich werde heute Abend um sieben am Straßenausgang vom Lincoln Center vorbeifahren. Falls Sie da sind, mache ich Ihnen einen Spezialpreis, aber nur heute Abend. Zehntausend Dollar und sechs Patronen.«


    »Achttausend wären ein Spezialpreis.«


    »Neun.«


    Maya nickte. »So viel werde ich Ihnen zahlen, wenn alles funktioniert wie versprochen.«


    Während sie den Park verließ und die Centre Street überquerte, rief Maya von ihrem Handy aus Hollis an. Er nahm den Anruf sofort entgegen, sagte aber kein Wort.


    »Wo bist du?«, fragte sie.


    »Columbus Park.«


    »Ich bin in fünf Minuten da.« Maya ließ das Handy in ihre Kuriertasche fallen und griff nach ihrem Zufallszahlengene— rator, ein elektronisches Gerät von der Größe einer Streichholzschachtel, das sie an einer Kette um den Hals trug.


    Maya und die anderen Harlequins nannten ihre Feinde die Tabula, weil diese Gruppe das menschliche Bewusstsein als Tabula rasa betrachtete – als unbeschriebenes Blatt, das sie mit ihren Phrasen von Angst und Hass bekritzeln konnten. Während die Tabula der Ansicht waren, alles sei kontrollierbar, kultivierten die Harlequins eine Philosophie des Zufalls. Manche Entscheidungen überließen sie dem Würfel oder dem Zahlengenerator.


    Eine ungerade Zahl bedeutet links abbiegen, dachte Maya. Gerade bedeutet nach rechts. Sie drückte einen Knopf am Gerät, und als die 365 auf der kleinen Anzeige aufleuchtete, bog sie nach links in Richtung Hogan Place ab.


     



    Bis zum Columbus Park — einer länglichen, asphaltierten Fläche mit ein paar kümmerlichen Bäumen, die am östlichen Rand von Chinatown lag – brauchte Maya etwa zehn Minuten. Gabriel besuchte den Park am liebsten nachmittags, wenn er sich mit älteren Chinesen füllte. Die alten Leute schlossen sich zu unübersichtlichen Cliquen zusammen, je nachdem, aus welcher Provinz oder welchem Dorf sie stammten. Sie tratschten, knabberten Snacks aus mitgebrachten Plastikdosen und spielten Mah-Jongg und hin und wieder auch Schach.


    Hollis Wilson saß auf einer Parkbank. Unter seiner schwarzen Lederjacke verbarg sich eine Automatikwaffe vom Kaliber 45, die er Dimitri Aronov abgekauft hatte. Als Maya Hollis zum ersten Mal in Los Angeles begegnet war, hatte er schulterlange Dreadlocks und modische Klamotten getragen. In New York hatte Vicki ihm die Haare kurz geschoren, und Hollis hatte das Harlequin-Gesetz der Unsichtbarkeit gelernt: Statte dich mit Kleidern und Utensilien aus, die eine falsche Identität vermitteln. An diesem Nachmittag hatte er sich zwei Buttons an die Jacke geheftet, auf denen stand: SIE WOLLEN ABNEHMEN? KRÄUTER SIND DIE LÖSUNG! Sobald ein New Yorker solche Sätze am Revers eines anderen las, wandte er die Augen ab.


    Während Hollis auf Gabriel aufpasste, beschäftigte er sich mit einer kopierten Ausgabe von Der Weg des Schwertes – Überlegungen zum Thema Kampfkunst, die der legendäre japanische Harlequin Sparrow vor langer Zeit verfasst hatte. Maya war mit dem Buch aufgewachsen, und ihr Vater hatte immer wieder Sparrows berühmten Satz zitiert, ein Harlequin solle »den Zufall kultivieren«. Dass Hollis versuchte, sich die Grundlagen ihrer Ausbildung anzueignen, ärgerte sie.


    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.


    »Seit zwei Stunden.«


    Sie schauten zur gegenüberliegenden Bankreihe hinüber, wo Gabriel mit einem alten Chinesen an einem Klapptisch saß und Schach spielte. Auch der Traveler hatte während der Zeit in New York sein Aussehen verändert. Vicki hatte ihm das Haar kurz geschnitten, und normalerweise trug er eine Strickmütze und eine Sonnenbrille. In Los Angeles hatte Gabriel langes braunes Haar und die lockere Art eines normalen jungen Mannes gehabt, der seine Zeit im Winter mit Skifahren und im Sommer mit Surfen verbringt. Im Lauf der letzten Monate hatte er an Gewicht verloren und sah jetzt so ausgemergelt aus wie jemand, der sich von einer langen Krankheit erholt.


    Hollis hatte eine geschickte Verteidigungsposition gewählt, von der aus man einen unverstellten Blick auf die meisten Ecken des Parks hatte. Maya erlaubte sich, für einen Moment zu entspannen und sich über die Tatsache zu freuen, dass sie noch am Leben waren. Als kleines Mädchen hatte sie diese Augenblicke ihre »Juwelen« genannt. Die Juwelen waren jene raren Gelegenheiten, bei denen sie sich sicher genug fühlte, um etwas Schönes oder Angenehmes zu genießen – den rosa Himmel bei Sonnenuntergang oder gewisse Abende, an denen ihre Mutter etwas Besonderes wie »rogan josh« mit Lammfleisch kochte.


    »Irgendwelche Vorfälle heute Nachmittag?«, fragte sie.


    »Gabe hat in der Schlafecke gelegen und gelesen, und dann haben wir uns ziemlich lang über seinen Vater unterhalten.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er will ihn immer noch finden«, sagte Hollis. »Ich kann verstehen, wie er sich fühlt.«


    Aufmerksam beobachtete Maya drei ältere Frauen, die sich Gabriel näherten. Sie waren Wahrsagerinnen, die am Parkeingang saßen und den Passanten anboten, für zehn Dollar die Zukunft vorherzusagen. Wann immer Gabriel an ihnen vorbeikam, streckten sie die Arme aus wie Bettlerinnen, die um ein Almosen bitten – Handflächen nach oben, die rechte Hand unter der linken. Aber an diesem Nachmittag wollten sie ihm nur ihre Hochachtung erweisen. Eine der Frauen stellte einen Pappbecher mit Tee neben das Schachbrett auf dem Tischchen.


    »Keine Sorge«, sagte Hollis. »Das kommt nicht zum ersten Mal vor.«


    »Die Leute werden darüber reden.«


    »Na und? Niemand weiß, wer er ist. Die Wahrsagerinnen spüren einfach, dass er irgendeine Kraft ausstrahlt.«


    Der Traveler bedankte sich bei den Frauen für den Tee. Sie verbeugten sich vor ihm und gingen dann zurück an ihren Platz am Zaun. Gabriel wandte sich wieder der Schachpartie zu.


    »Ist Aronov zum Treffen erschienen?«, fragte Hollis. »In der SMS stand, er hätte ein neues Gerät im Angebot.«


    »Er hat versucht, mir eine Keramikwaffe zu verkaufen, mit der man an Metalldetektoren vorbeikommt. Vermutlich wurde sie von einer russischen Sicherheitsbehörde hergestellt.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wir sind für sieben Uhr heute Abend verabredet. Wir werden nach Jersey fahren, damit ich ein paar Probeschüsse abgeben kann.«


    »So eine Waffe könnte nützlich sein. Wie viel verlangt er?«


    »Neuntausend Dollar.«


    Hollis lachte. »Ich nehme kaum an, dass wir als ›gute Kunden‹ einen Rabatt kriegen?«


    »Sollen wir sie kaufen?«


    »Neuntausend in bar sind eine Menge Geld. Du solltest mit Vicki darüber sprechen. Sie weiß, wie viel wir noch haben und wie hoch die laufenden Kosten sind.«


    »Ist sie im Loft?«


    »Ja. Sie bereitet das Abendessen vor. Wir gehen zurück, sobald Gabriel mit der Partie fertig ist.«


    Maya stand auf und ging über den vertrockneten Rasen an der Bank vorbei, auf der Gabriel beim Schachspielen saß. Wenn sie ihre Gefühle einmal nicht im Griff hatte, merkte sie, dass sie seine Nähe suchte. Sie waren keine Freunde –, das wäre unmöglich gewesen. Aber sie hatte das Gefühl, er könnte in ihr Herz sehen und ihr Innerstes deutlich erkennen.


    Gabriel hob den Kopf und lächelte sie an. Es war nur ein kurzer Moment zwischen den beiden, und Maya wurde glücklich und wütend zugleich. Sei kein Idiot, sagte sie sich. Vergiss nicht: Du bist hier, um ihn zu beschützen, und nicht, um ihn zu mögen.


    Sie überquerte den Chatham Square und bog in den East Broadway ein. Auf dem Bürgersteig drängten sich Touristen und Chinesen, die fürs Abendessen einkauften. Hinter den beschlagenen Schaufensterscheiben der Geschäfte hingen geröstete Enten und Zwiebelhühnchen an Metallhaken, und beinahe wäre Maya mit einem jungen Mann zusammengestoßen, der ein in Klarsichtfolie verpacktes Spanferkel auf dem Arm trug. Als sie sich unbeobachtet fühlte, schloss Maya die Haustür auf und betrat das Gebäude in der Catherine Street. Noch mehr Schlüssel. Noch mehr Schlösser. Dann betrat sie das Loft.


    »Vicki?«


    »Ich bin hier.«


    Maya zog eine der Planen beiseite und entdeckte Victory From Sin Fraser auf einem Klappbett sitzend und Geldscheine in verschiedenen Währungen zählend. In Los Angeles war Vicki eine bescheiden gekleidete Anhängerin der Divine Church of Isaac T. Jones gewesen. Jetzt trug sie, was sie ihre Verkleidung als Künstlerin nannte – bestickte Jeans, schwarzes T-Shirt und balinesische Halskette. Ihr Haar war zu kleinen Zöpfen geflochten, und am Ende jeder Strähne hing eine kleine Holzperle.


    Vicki blickte von den Geldstapeln auf und lächelte. »In der Wohnung in Brooklyn ist eine weitere Lieferung angekommen. Ich mache gerade Kassensturz.«


    Die Kleidung der Frauen lag in Pappkartons oder hing an einem Kleiderständer, den Hollis auf der Seventh Avenue gekauft hatte. Maya zog ihren Mantel aus und hängte ihn über einen Plastikbügel.


    »Wie war dein Treffen mit dem Russen? Hollis meinte, dass er dir bestimmt eine neue Waffe verkaufen wollte.«


    »Er hat mir eine Spezialwaffe angeboten, aber sie ist teuer.« Maya setzte sich auf ihr Klappbett und beschrieb kurz den Revolver.


    »Vom Samenkorn zum Trieb«, sagte Vicki und spannte ein Gummiband um einen Stapel aus Hundertdollarscheinen.


    Inzwischen war Maya mit den verschiedenen Sprüchen aus den gesammelten Schriften des Isaac T. Jones’, dem Gründer von Vickis Kirche, vertraut. Vom Samenkorn zum Trieb, vom Trieb zum Baum hieß, dass man die Folgen des eigenen Handelns nie aus dem Blick verlieren sollte.


    »Wir hätten das Geld, aber die Waffe ist gefährlich«, fuhr Vicki fort. »Wenn sie in die Hände von Kriminellen gelangt, könnten unschuldige Menschen zu Schaden kommen.«


    »Das ist bei allen Waffen so.«


    »Versprichst du mir, sie zu zerstören, wenn wir endlich einen sicheren Unterschlupf gefunden haben?«


    Ein Harlequin verspricht nichts, dachte Maya auf Deutsch und glaubte, die Stimme ihres Vaters hören zu können. »Ich werde es in Betracht ziehen«, sagte sie zu Vicki. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


    Während Vicki weiterhin Geld zählte, zog Maya sich um. Wenn sie sich mit Aronov vor der Konzerthalle im Lincoln Center traf, musste sie wie eine Konzertbesucherin aussehen. Das bedeutete Stiefeletten, schwarze Anzughose, blauer Pullover und wollene Cabanjacke. Weil viel Geld auf dem Spiel stand, beschloss sie, eine Waffe mitzunehmen. Sie entschied sich für eine 375er Magnum mit kurzem Lauf. Die Hose saß locker genug, um das Pistolenhalfter an Mayas Fußgelenk zu verbergen.


    Mayas Wurfmesser war mit einer elastischen Bandage an ihrem rechten Arm fixiert, während sie das Stoßmesser am linken Arm knapp über dem Handgelenk trug. Diese Waffe bestand aus einer scharfen, dreieckigen Klinge an einem T-förmigen Griff. Man umschloss den Griff mit der Faust und stieß dann mit aller Kraft zu.


    Vicki hatte mit dem Geldzählen aufgehört. Sie wirkte verschüchtert und ein wenig beschämt. »Maya, ich habe ein Problem. Ich dachte, vielleicht könnten wir … darüber reden ?«


    »Bitte.«


    »Hollis und ich, wir sind uns nähergekommen. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Er hatte jede Menge Freundinnen, aber ich bin nicht besonders erfahren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, bin ich völlig unerfahren.«


    Maya war die zunehmende Anziehung zwischen Hollis und Vicki aufgefallen. Zum ersten Mal hatte sie beobachten können, wie sich zwei Menschen verlieben. Zunächst hatten sie einander mit Blicken verfolgt, sobald einer von ihnen vom Tisch aufstand. Dann hatte der eine sich leicht vorgebeugt, wenn der andere redete. Waren sie getrennt, sprach der eine auf alberne, übersprudelnde Weise vom anderen. Bei diesen Beobachtungen wurde Maya klar, dass ihre Eltern nie verliebt gewesen waren. Sie hatten einander respektiert und sich voll und ganz der Allianz gewidmet, die ihre Ehe bedeutete. Aber das war keine Liebe. Harlequins interessierten sich für derartige Gefühle nicht.


    Maya steckte sich den Revolver ins Fußhalfter. Sie vergewisserte sich, dass der Klettverschluss fest saß, dann zog sie das Hosenbein herunter, bis der Saum ihren Stiefel berührte. »Du fragst die Falsche«, sagte sie zu Vicki. »Ich kann dir keinen Rat geben.«


    Der Harlequin nahm neuntausend Dollar vom Klappbett und ging zur Tür. In diesem Moment fühlte Maya sich stark und zum Kampf bereit, aber gleichzeitig erinnerte die vertraute Umgebung sie an die Hilfe, die Vicki ihr während der Genesungszeit hatte zukommen lassen. Vicki hatte sie mit Essen versorgt, ihre Verbände gewechselt und sich neben sie auf die Couch gesetzt, wenn die Schmerzen unerträglich wurden. Sie war eine Freundin.


    Verdammte Freunde, dachte Maya. Harlequins erkannten Verpflichtungen gegenüber anderen Harlequins an, aber Freundschaften mit Bürgern wurden als Zeitverschwendung angesehen. Während ihres kurzen Versuchs, in London ein normales Leben zu führen, hatte Maya sich mit Männern verabredet und Kontakte zu ihren Kolleginnen in der Designerfirma geknüpft. Aber mit keinem dieser Menschen hatte sie sich wirklich angefreundet. Sie konnten Mayas besondere Weltsicht nicht verstehen; sie war stets die Gejagte und immer zum Angriff bereit.


    Sie legte eine Hand auf den Riegel, öffnete die Tür jedoch nicht. Sieh dir die Fakten an, sagte sie zu sich. Schneide dein Herz auf und seziere deine Gefühle. Du bist eifersüchtig auf Vicki. Das ist alles. Eifersüchtig auf das Glück einer anderen.


    Sie kehrte in den Schlafbereich zurück. »Vicki, was ich gesagt habe, tut mir leid. Im Moment passiert einfach zu viel.«


    »Ich weiß. Es war falsch von mir, das Thema anzusprechen.«


    »Ich respektiere dich und Hollis. Ich möchte, dass ihr glücklich seid. Lass uns darüber reden, wenn ich heute Abend wiederkomme.«


    »Okay.« Vicki entspannte sich und lächelte. »So machen wir’s.«


    Als Maya das Gebäude endlich verlassen hatte, fühlte sie sich besser. Ihre liebste Stunde brach an, der Übergang vom Tag zur Nacht. Bevor die Straßenlampen angingen, schienen kleine Flecken aus Dunkelheit in der Luft zu hängen. Die Schatten verloren ihre scharfen Umrisse, und alle Grenzen verschwammen. Scharf und glatt wie eine Klinge tauchte Maya in die Lücken in der Menschenmenge ein und glitt durch die Stadt.

  


  


  

    

    SECHS


    Maya schlug sich in nördlicher Richtung durch die Gassen von Chinatown, bis sie die breiten Avenues von Manhattans Midtown erreicht hatte. Dies war der sichtbare Teil der Stadt, in dem das System seine Kontrolle ausübte. Aber Maya wusste von der komplizierten Welt unter dem Asphalt, einem Labyrinth aus U-Bahn-Tunneln, Zuggleisen, vergessenen Durchgängen und Versorgungsröhren mit elektrischen Leitungen. Halb New York war unsichtbar, tief eingegraben ins Grundgestein, das die Wohnhäuser in Spanish Harlem ebenso trug wie die Glastürme an der Park Avenue. Und im Verborgenen existierte auch eine gesellschaftliche Parallelwelt, verschiedene Gruppen von Ketzern und wahren Gläubigen, von illegalen Einwanderern mit gefälschten Papieren und angesehenen Bürgern mit Doppelleben.


    Eine Stunde später stand sie auf der Marmortreppe, die zum Lincoln Center, einem Gebäudekomplex für Darstellende Künste, hinaufführte. Die Theater- und Konzertsäle gruppierten sich um einen großen Platz mit einem beleuchteten Brunnen in der Mitte. Die meisten Vorstellungen hatten noch nicht begonnen, und schwarz gekleidete Musiker mit Instrumentenkoffern sprangen die Stufen hoch und liefen über den Platz zu den verschiedenen Konzertgebäuden. Maya verstaute das Geld in einer Reißverschlusstasche im Innern ihrer Jacke, dann warf sie einen Blick über die Schulter. Deutlich konnte sie die zwei Überwachungskameras erkennen, die jedoch auf die Menschengruppen neben dem Brunnen gerichtet waren.


    Ein Taxi hielt am Ankunftsbereich. Aronov saß auf dem Rücksitz. Er winkte ihr zu, und Maya stieg die Treppe hinunter und zu dem Russen in den Wagen.


    »Guten Abend, Miss Strand. Wie schön, Sie wiederzusehen.«


    »Die Waffe muss funktionieren, ansonsten kommen wir nicht ins Geschäft.«


    »Selbstverständlich.« Aronov erklärte dem Fahrer, einem jungen Mann mit Stachelfrisur, den Weg, und sie bogen auf die Straße ein. Einige Häuserblocks später waren sie auf der Ninth Avenue in Richtung Süden unterwegs.


    »Haben Sie das Geld mitgebracht?«, fragte der Russe.


    »Nicht mehr, als wir abgemacht hatten.«


    »Sie sind ein sehr misstrauischer Mensch, Miss Strand. Vielleicht sollte ich Sie als meine Assistentin einstellen.«


    Während sie die 42. Straße überquerten, zog Aronov einen Kugelschreiber und ein in Leder gebundenes Notizbuch aus der Tasche, so als wollte er ein Memo schreiben. Er fing an, von seinem Lieblingsnachtclub auf Staten Island zu schwärmen und von der exotischen Tänzerin, die früher zum Ensemble des Moskauer Balletts gehört hatte. Bedeutungsloses Geschwätz wie aus dem Mund eines Autoverkäufers, der einen Kunden über seinen Hof führt. Maya fragte sich, ob der Keramikrevolver eine Attrappe war und Aronov versuchen würde, das Geld zu rauben. Aber vielleicht waren ihre Bedenken gegenüber Aronov auch unbegründet. Er weiß, dass ich eine Waffe dabei habe, dachte sie. Er hat sie mir selbst verkauft.


    An der 38. Straße bog der Fahrer nach rechts ab und folgte den Schildern zum Lincoln Tunnel. Vor der Einfahrt staute sich der Berufsverkehr, bevor er sich auf die verschiedenen Spuren verteilte. Drei separate Tunnel – jeder zweispurig – führten unter dem Fluss hindurch und nach New Jersey. Der Verkehr war dicht, trotzdem fuhren die meisten Autos fast fünfzig Stundenkilometer schnell. Maya spähte aus dem Seitenfenster und verfolgte mit Blicken das Stromkabel, das sich an der weiß gekachelten Tunnelwand auf und ab schlängelte.


    Als der Russe neben ihr auf dem Sitz herumrutschte, wandte Maya sich ihm zu. Er ließ den Kugelschreiber klicken, aus dessen Spitze eine Nadel schoss. Im selben Moment sah Maya jedes einzelne Detail in absoluter Klarheit. Ihre Hand packte Aronovs Handgelenk. Anstatt den Angriff abzuwehren, folgte sie seiner Bewegung, führte seinen Arm schräg nach unten und riss ihn dann nach links.


    Aronov stach sich ins Bein. Er schrie vor Schmerzen auf, und Maya setzte nun ihre gesamte Kraft ein, um ihn ins Gesicht zu boxen und die Nadel in seinen Oberschenkel zu drücken. Der Russe schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, dann erschlaffte sein Körper und sackte gegen die Seitentür. Maya berührte ihn am Hals –, er lebte noch. Was auch immer sich in der Stiftattrappe befunden hatte, war nur ein Betäubungsmittel gewesen. Sie durchsuchte die Außentaschen von Aronovs Regenmantel, fand den Keramikrevolver und ließ ihn in ihre Kuriertasche gleiten.


    Eine durchsichtige Plexiglasscheibe trennte den Fahrersitz von der Rückbank. Maya konnte den Fahrer in ein Headset sprechen sehen. Beide Hintertüren waren verriegelt. Sie versuchte, die Seitenfenster zu öffnen, aber auch die waren verschlossen. Sie warf einen Blick über die Schulter und entdeckte einen dunklen Geländewagen direkt hinter dem Taxi. Vorn saßen zwei Männer, und der Söldner auf dem Beifahrersitz sprach ebenfalls in ein Headset.


    Maya zog den Revolver und klopfte mit dem Lauf an die Scheibe. »Entriegeln Sie die Türen!«, schrie sie. »Schnell!«


    Der Fahrer sah den Revolver, gehorchte aber nicht. In ihrem Verstand gab es einen Ruhepol wie einen Kreidekreis, den jemand auf den Gehweg gemalt hatte. Maya hielt sich innerhalb der Grenzen dieses Kreises: Die Trennscheibe zwischen den Sitzen war höchstwahrscheinlich kugelsicher; sie könnte das Seitenfenster einschlagen, aber es wäre schwierig, durch die enge Öffnung hinauszukriechen; am sichersten wäre der Ausstieg durch die verriegelte Tür.


    Sie steckte sich den Revolver in den Hosenbund, zog das Wurfmesser und steckte die Spitze zwischen Fensterrahmen und Seitenverkleidung. Die Verkleidung ließ sich kaum einen Zentimeter bewegen, deswegen zog Maya das Stoßmesser und rammte es in die schmale Öffnung. Sie drückte beide Klingen in den Spalt und hebelte die Plastikverkleidung auf, unter der eine zweite Schicht aus Metall zum Vorschein kam. Die Verkleidung wäre dick genug, um eine Kugel aufzuhalten, aber die Halterungsklammern an den Rändern wirkten zerbrechlich.


    Maya kniete sich in den Fußraum, zielte mit dem Revolver auf die oberste Klammer und feuerte. Der Knall war schmerzhaft laut. Mit klingelnden Ohren zog sie die Metallverkleidung herunter und entdeckte die Verriegelung, eine Stahlstange mit Schließmechanismus. Von nun an ging es einfach. Sie steckte das Messer zwischen die Verbindungsstelle von Stahlstange und Schließteil und zog es nach oben. Das Schloss sprang auf.


    Sie hatte das erste Hindernis überwunden, aber sie war noch nicht frei. Das Taxi fuhr zu schnell für einen sicheren Absprung. Maya holte tief Luft und versuchte, ihre Furcht auszuatmen. Sie waren nur noch fünfzehn Meter vom Tunnelende entfernt. Dahinter würde der Verkehrsstrom sich für einen Moment verlangsamen, weil einige Autofahrer die Spuren wechselten. Maya rechnete sich aus, dass ihr eine oder zwei Sekunden für den Ausstieg blieben, bis das Taxi wieder beschleunigen würde.


    Der Fahrer wusste, dass die Seitentür entriegelt war. Er warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sagte etwas ins Headset. Sobald das Taxi den Tunnel verlassen hatte, stieß Maya die Tür auf. Sie musste sich an der schwingenden Tür festklammern, weil das Taxi über eine Bodenwelle fuhr und sie gegen den Einstiegsholm geschleudert wurde. Autos schlingerten und Bremsen kreischten, während der Taxifahrer mehrere Spuren auf einmal schnitt. Als er sich für einen Augenblick nach Maya umdrehte, rammte das Taxi einen blauen Linienbus. Maya verlor den Halt und landete auf der Straße.


    Sie rappelte sich auf und blickte sich um. Von New Jersey aus betrachtet, wirkte die Tunneleinfahrt wie eine künstliche Felsschlucht. Zu ihrer Rechten erhob sich eine hohe Betonmauer, dahinter waren Häuser in den steilen Hang gebaut. Links standen die Mauthäuschen neben der Spur für einfahrende Fahrzeuge. Aus dem Geländewagen, der nur ein paar Meter neben dem Taxi zum Stehen gekommen war, stieg ein Mann in Anzug und Krawatte aus. Er starrte in ihre Richtung, zog aber keine Waffe. Es gab zu viele Zeugen, außerdem parkten drei Streifenwagen neben den Mauthäuschen. Maya drehte sich um und rannte auf die nächste Ausfahrt zu.


     



    Fünf Minuten später war sie in Weehawken, einer schäbigen Pendlersiedlung mit schmutzigen Durchgängen zwischen den dreigeschossigen, mit Schindeln verkleideten Einfamilienhäusern. Nachdem sie sich versichert hatte, dass niemand sie beobachtete, kletterte sie über eine Steinmauer in den menschenleeren Hinterhof einer katholischen Kirche und zückte ihr Handy. Hollis’ Telefon klingelte sechs oder sieben Mal, bevor er sich meldete.


    »Hoher Ausstieg! Reinste Kinder!« Während der letzten drei Monate hatte sie drei Fluchtpläne ausgearbeitet. »Hoher Ausstieg« hieß, dass jeder, der sich im Loft befand, über die Feuerleiter aufs Dach klettern sollte. »Reinste Kinder« bedeutete, dass sie sich im Tompkins Square Park an der Lower East Side treffen würden.


    »Was ist passiert?«, fragte Hollis.


    »Tut, was ich sage! Macht, dass ihr da rauskommt!«


    »Das geht nicht, Maya.«


    »Was willst du …«


    »Wir haben Besuch. Komm nach Hause, so schnell du kannst.«


    Maya stoppte ein Taxi und raste nach Manhattan zurück. Sie rutschte tief in den Rücksitz und wies den Fahrer an, langsam durch die Catherine Street zu rollen. Vor den Sozialwohnungen spielten ein paar Teenager Basketball, aber niemand schien das Loftgebäude im Blick zu haben. Sie sprang aus dem Wagen, eilte über die Straße und schloss die grüne Haustür auf.


    Sobald Maya den Treppenabsatz erreicht hatte, zog sie ihre Waffe. Während sie hinaufstieg, konnte sie die Motorengeräusche der vorbeifahrenden Autos und das leise Knarren der Holzstufen hören. Sie klopfte ein Mal an die Tür des Lofts und hob den Revolver an.


    Eine verängstigte Vicki öffnete die Tür. Maya schlüpfte hinein. Ein paar Schritte vor ihr stand Hollis, das Gewehr im Anschlag.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Es war eine Falle«, sagte Maya. »Die Tabula wissen, dass wir in New York sind. Warum seid ihr noch hier?«


    »Wie ich schon sagte, wir haben Besuch.«


    Hollis zeigte nach rechts. Jemand hatte die Malerplanen beiseitegezogen, die den Schlafraum der Männer abtrennten. Oscar Hernandez, der Jonesie-Prediger, der das Loft gemietet hatte, saß auf einem Klappbett, neben ihm hockte ein junger Latino mit rotem Sweatshirt.


    »Maya! Gott sei Dank sind Sie unverletzt!« Hernandez stand auf und lächelte sie breit an. Er arbeitete in der Stadt als Busfahrer und trug das Kollar, wann immer er in Angelegenheiten der Kirche unterwegs war. »Willkommen daheim. Wir haben gerade angefangen, uns Sorgen um Sie zu machen.«


    Aus dem zweiten Schlafbereich drang die Stimme einer älteren Frau. Maya lief durchs Loft und riss die Plane beiseite. Sophia Briggs, die Wegweiserin, die in einem verlassenen Raketensilo in der Nähe von New Harmony lebte, unterhielt sich auf dem Bett mit Gabriel. Sophia war die Lehrerin, die Wegweiserin gewesen, die Gabriel gezeigt hatte, wie er seine Gabe einsetzen und in andere Sphären transzendieren konnte.


    »Ah, der Harlequin ist zurück.« Sophia musterte Maya wie ein seltenes Reptil. »Guten Abend, meine Liebe. Ich dachte nicht, dass wir uns wiedersehen würden.«


    Im Schatten des Heizkörpers bewegte sich etwas. Ein Hund? Hatte Sophia ein Haustier mitgebracht? Nein, da saß ein kleines Mädchen auf dem Boden, das die Knie angezogen hatte und mit den Armen umschlungen hielt. Maya trat näher, und die Kleine hob das Gesicht – ein winziges Gesicht, das keinerlei Gefühle verriet. Es war das asiatische Mädchen von New Harmony. Es gab eine Überlebende.

  


  


  

    

    SIEBEN


    Gabriel folgte Mayas Blick, der das kleine Mädchen musterte und dann zu Sophia schweifte. »Ich dachte, alle seien ermordet worden …«


    »Alle außer Alice Chen, Joans Tochter. Ich habe sie unten im Raketensilo entdeckt, bewacht von meinen geliebten Königsnattern. Die Söldner der Tabula sind gekommen, um nach uns zu suchen, aber sie haben nur die erste Ebene durchforstet.«


    »Wie sind Sie nach New York gekommen?«


    »Dr. Briggs ist nach Austin, Texas, gefahren und hat dort Kontakt zu einem Mitglied unserer Kirche aufgenommen«, erklärte Hernandez. »Einige wenige von uns glauben immer noch daran, dass die ›Schuld nicht abbezahlt‹ ist. Wir werden alle Traveler, Harlequins und ihre Freunde beschützen.«


    »Aber warum sind sie hier?«


    »Alice und ich sind Zeuginnen«, sagte Sophia. »Wir wurden von einer Gemeinde zur nächsten geschickt, bis irgendjemand Reverend Hernandez angerufen hat.«


    »Tja, dann sind Sie an den falschen Ort gekommen. Ich werde weder für Sie noch für dieses Kind Verantwortung übernehmen.« Maya ging zu Alice Chen hinüber. »Hast du Großeltern? Eine Tante oder einen Onkel?«


    »Alice spricht nicht mehr«, sagte Sophia. »Sie hat ganz eindeutig etwas Traumatisches erlebt.«


    »Ich habe sie in New Harmony sprechen hören.« Maya beugte sich über Alice und sprach langsam. »Sag mir einen Namen. Ich brauche den Namen von jemandem, der sich um dich kümmern kann.«


    »Maya, lass sie in Ruhe.« Gabriel stand vom Bett auf und hockte sich neben das kleine Mädchen. »Alice …«, flüsterte er, und dann spürte er die Aura aus Trauer, die sie umgab. Das Gefühl war so überwältigend dunkel, dass Gabriel fast auf die Knie ging. Einen Moment lang wünschte er sich, er wäre nie ein Traveler geworden. Wie hatte sein Vater die Schmerzen der anderen aushalten können?


    Gabriel stand auf und stellte sich vor Maya. »Sie bleibt bei uns.«


    »Diese beiden Menschen werden uns behindern. Wir müssen sofort hier raus.«


    »Sie bleibt bei uns«, wiederholte Gabriel. »Andernfalls werde ich dieses Loft nicht verlassen.«


    »Wir werden uns nicht lange um sie kümmern müssen«, warf Vicki ein. »Reverend Hernandez hat Freunde, die auf einer Farm in Vermont leben.«


    »Sie leben völlig außerhalb des Rasters – keine Kreditkarten, keine Telefone, keine Verbindungen zur Außenwelt«, sagte Hernandez. »Sie können dort bleiben, so lange Sie wollen.«


    »Und wie sollen wir bitteschön dorthin kommen?«, fragte Maya.


    »Sie nehmen die U-Bahn bis Grand Central. Heute Abend um dreiundzwanzig Uhr zweiundzwanzig fährt ein Zug vom Bahnsteig der Harlem Line. Sie steigen an einer Haltestelle namens Ten Mile River aus und warten auf dem Bahnsteig. Ein Mitglied der Kirche wird Sie alle mit dem Auto abholen und nach Norden bringen.«


    Maya schüttelte den Kopf. »Jetzt, da die Tabula wissen, dass wir hier in New York sind, hat sich die Lage verändert. Sie werden alles überwachen. Es wäre zu gefährlich, durch die Gegend zu laufen. In den Straßen und in allen U-Bahnhöfen hängen Überwachungskameras. Die Computer werden alles nach unseren Profilen abscannen und unseren genauen Standpunkt bestimmen.«


    »Ich weiß über die Kameras Bescheid«, sagte Hernandez. »Deswegen habe ich einen Führer mitgebracht.«


    Hernandez machte eine kleine Geste, und der junge Latino schlenderte in die Mitte des Raums. Er trug eine Baseballkappe und lockere Trainingskleidung, die für verschiedene Sportteams warb. Obwohl er sich um ein großspuriges Auftreten bemühte, wirkte er nervös und übereifrig.


    »Das ist mein Neffe Nazarene Romero. Er arbeitet in der Putzkolonne der New Yorker Transportgesellschaft.«


    Nazarene rückte sich die übergroße Hose zurecht, als gehöre das zur Vorstellung. »Die meisten Leute nennen mich Naz.«


    »Schön, dich kennenzulernen, Naz. Ich bin Hollis. Also, wie wirst du uns zum Grand Central bringen?«


    »Alles der Reihe nach«, sagte Naz. »Ich gehöre nicht der Kirche meines Onkels an, verstanden? Ich bringe euch aus der Stadt, aber ich will dafür bezahlt werden. Tausend für mich und noch mal tausend für meinen Kumpel Devon.«


    »Nur, damit wir zum Bahnhof kommen?«


    »Niemand wird euch sehen.« Naz hob die rechte Hand, als leiste er vor Gericht einen Eid. »Das garantiere ich.«


    »Unmöglich«, sagte Maya.


    »Wir gehen zu einem U-Bahnhof ohne Kameras und fahren mit einem Zug ohne Passagiere. Ihr müsst nichts weiter tun, als meine Anweisungen zu befolgen und mich zu bezahlen, wenn alles vorbei ist.«


    Hollis stand auf und ging auf Naz zu. Obwohl er in der linken Hand immer noch das Gewehr hielt, brauchte er keine Waffe, um imposant zu wirken. »Ich bin inzwischen kein Kirchenmitglied mehr, aber ich kann mich an viele der Predigten erinnern. In seinem Dritten Brief aus Mississippi schreibt Isaac T. Jones, dass jeder, der sich für den falschen Weg entscheidet, über einen dunklen Fluss in die Stadt der ewigen Nacht kommt. Hört sich nicht nach der Sorte Ort an, an dem man die Ewigkeit verbringen will …«


    »Ich lege niemanden rein, Mann. Ich bin nur euer Führer.«


    Alle sahen Maya an und warteten auf ihre Entscheidung. »Wir bringen Sie und das Kind zu dieser Farm in Vermont«, sagte sie zu Sophia. »Ab dann sind Sie auf sich gestellt.«


    »Wie Sie meinen.«


    »Wir brechen in fünf Minuten auf«, sagte Maya. »Pro Person ein Rucksack oder ein anderes Gepäckstück. Vicki, verteil das Geld, damit du es nicht allein tragen musst.«


    Alice blieb auf dem Fußboden sitzen; schweigend, aber aufmerksam beobachtete sie, wie die anderen hastig ihre Sachen durchwühlten. Gabriel stopfte neben zwei T-Shirts und Unterwäsche seinen neuen Pass und einen Packen Hundertdollarscheine in eine Umhängetasche aus Leinen. Er wusste nicht, was er mit dem japanischen Schwert anfangen sollte, das Thorn seinem Vater gegeben hatte, aber Maya nahm ihm die Waffe ab. Vorsichtig ließ sie den Talisman in die schwarze Metallröhre gleiten, in der sie ihr Harlequinschwert transportierte.


    Während die anderen noch mit Packen beschäftigt waren, brachte Gabriel Sophia Briggs eine Tasse Tee. Die Wegweiserin war eine energische alte Dame, die den größten Teil ihres Lebens allein verbracht hatte; aber nach der Reise quer durchs ganze Land bis nach New York wirkte sie erschöpft.


    »Danke sehr.« Sophia streckte den Arm aus und berührte Gabriels Hand. Gabriel wähnte sich wieder in dem stillgelegten Raketensilo in Arizona, wo Sophia ihm gezeigt hatte, wie sein Licht sich von seinem Körper befreien kann.


    »Während der letzten Monate habe ich viel über Sie nachgedacht, Gabriel. Was ist hier in New York passiert?«


    »Es geht mir gut. Denke ich zumindest …« Gabriel senkte die Stimme. »Sie haben mir gezeigt, wie man die Grenzen überwinden kann, aber ich weiß immer noch nicht, wie man als Traveler lebt. Ich sehe die Welt mit anderen Augen, aber ich weiß nicht, wie ich sie verändern soll.«


    »Haben Sie sich weiter bemüht? Haben Sie die anderen Sphären erreicht?«


    »Ich bin meinem Bruder in der Sphäre der hungrigen Geister begegnet.«


    »War es gefährlich?«


    »Ich werde Ihnen später davon erzählen. Jetzt will ich alles über meinen Vater wissen. Er hat einen Brief nach New Harmony geschickt.«


    »Ja. Martin hat ihn mir gezeigt, als ich zum Abendessen bei ihm war. Ihr Vater wollte sich erkundigen, wie es der Gemeinschaft geht.«


    »Hat er eine Absenderadresse angegeben? Wie wollte er von Martin kontaktiert werden?«


    »Auf dem Umschlag stand eine Adresse, aber Martin hatte vor, ihn zu vernichten. Da stand nur ›Tyburn Convent, London‹.«


    Gabriel kam es so vor, als füllte sich das schattige Loft mit Licht. Tyburn Convent, London. Wahrscheinlich wohnte sein Vater dort. Um ihn zu finden, brauchten sie bloß nach Großbritannien zu fliegen.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte er die anderen. »Mein Vater ist in London. Er hat einen Brief von einem Ort namens Tyburn Convent abgeschickt.«


    Maya gab Hollis die 45er Automatik und steckte eine Hand voll Patronen für ihren Revolver ein. Sie warf Gabriel einen Blick zu und schüttelte kurz den Kopf. »Lass uns ein sicheres Versteck finden, bevor wir über die Zukunft reden. Sind alle fertig?«


    Reverend Hernandez erklärte sich bereit, für eine weitere Stunde im Loft zu bleiben und den Herd und die Lichtschalter zu betätigen, so als wären alle zuhause. Der Rest der Gruppe kletterte aus dem Fenster auf die Feuerleiter und von dort aufs Dach. Es war, als stünden sie auf einer Plattform hoch über der Stadt. Die Wolken zogen über Manhattan hinweg, und der Mond stand am Himmel wie ein verwischter Kreidefleck.


    Sie kletterten über mehrere niedrige Mauern, bis sie auf einem Hausdach am Ende der Catherine Street standen. Die Sicherheitstür war abgeschlossen, aber für Maya war das kein Problem. Sie zog einen dünnen Metallstreifen, einen Spanner, heraus, steckte ihn ins Schlüsselloch und drehte ihn vorsichtig. Dann führte sie über dem Spanner einen Dietrich ein, um die oberen Stifte ins Schlossgehäuse zu schieben. Als der letzte Stift an seinen Platz gerutscht war, stieß Maya die Tür auf und führte die anderen die Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss des Lagerhauses. Hollis öffnete die Tür, und sie kamen in eine Hintergasse, die in die Oliver Street mündete.


    Es war etwa zweiundzwanzig Uhr. In den engen Gassen drängten sich junge Leute, die Pekingente und Frühlingsrollen essen wollten, bevor sie in den Clubs die Nacht durchtanzten. Leute stiegen aus Taxis oder standen auf dem Gehweg herum, um die Speisekarten hinter den Restaurantfenstern zu studieren. Obwohl Gabriel und die anderen in der Menge verschwanden, hatte er das Gefühl, sämtliche Überwachungskameras der Stadt verfolgten ihre Bewegungen.


    Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie durch die Worth Street zum Broadway liefen. Naz ging voran, Hollis neben ihm. Dann folgte Vicki, dahinter Sophia und Alice. Gabriel konnte hören, wie Naz Hollis die Umwandlung des U-Bahn-Verkehrs in ein System mit computergesteuerten Zügen erklärte. Auf manchen Strecken verbrachte der Zugführer seine gesamte Schicht damit, in der Kabine an der Zugspitze zu sitzen und auf die Armaturen zu starren, die ohne ihn funktionierten.


    »Ein Computer in Brooklyn startet und bremst die Züge«, sagte Naz. »Man muss nichts weiter tun, als alle paar Stationen einen Knopf zu drücken, nur um zu zeigen, dass man nicht eingeschlafen ist.«


    Gabriel warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Maya etwa zwei Meter hinter ihm ging. Die Gurte der Kuriertasche und des Schwertköchers kreuzten sich mitten auf ihrer Brust und sahen aus wie ein großes, schwarzes X. Ihre Augen bewegten sich langsam hin und her wie Kameralinsen, die eine Gefahrenzone scannen.


    Auf dem Broadway bogen sie nach links ab und näherten sich einem dreieckigen Park. City Hall war nur wenige Blocks entfernt – ein großes, weißes Gebäude, dessen breite Vordertreppe zu korinthischen Säulen hinaufführte. Dieser Nachbau eines griechischen Tempels befand sich nur ein paar hundert Meter vom Woolworth Building entfernt, einer gotischen Kommerzkathedrale, deren Turmspitze sich in den Nachthimmel bohrte.


    »Vielleicht haben die Kameras unsere Spur aufgezeichnet«, sagte Naz. »Ist aber egal. Die nächste Kamera hängt am Ende der Straße. Könnt ihr sie sehen? Sie hängt an der Laterne neben der Ampel. Sie haben zugesehen, wie wir über den Broadway laufen, aber nun werden wir verschwinden.«


    Naz verließ den Gehweg und führte sie durch den menschenleeren Park. Neben den asphaltierten Wegen brannten ein paar schwache Sicherheitsleuchten trübe vor sich hin, aber die kleine Gruppe hielt sich im Dunkeln.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Gabriel.


    »Wir stehen direkt über einer stillgelegten U-Bahn-Station. Sie wurde vor hundert Jahren gebaut und gleich nach dem Zweiten Weltkrieg wieder geschlossen. Keine Kameras, keine Bullen.«


    »Und wie kommen wir von dort zum Grand Central?«


    »Macht euch darüber keine Gedanken. Mein Freund wird in einer Viertelstunde hier sein.«


    Sie durchquerten ein kleines Wäldchen mit verkrüppelten Kiefern und näherten sich einem Wartungsgebäude aus Backstein. Als sie am Lüftungsgitter an der Westseite vorbeikamen, witterte Maya den muffigen Geruch der Unterwelt. Naz führte sie um das Gebäude herum bis zu einer stählernen Sicherheitstür. Er ignorierte die vielen Warnschilder – GEFAHR! UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT VERBOTEN! – und zog einen Schlüsselbund aus seinem Rucksack.


    »Wo hast du den gefunden?«, fragte Hollis.


    »Im Spind meines Vorarbeiters. Ich habe mir die Schlüssel vor ein paar Wochen ausgeborgt, um sie nachmachen zu lassen.«


    Naz schloss die Tür auf und führte sie hinein. Sie fanden sich auf einem Bodengitter aus Metall zwischen Schaltkästen und Stromleitungen wieder; in einer Ecke gab es einen Durchgang mit einer Wendeltreppe. Als die Tür hinter ihnen zufiel, hallte der Knall in dem engen Raum wider. Alice machte zwei schnelle Schritte vorwärts, bis sie ihre Angst unter Kontrolle bekam. Sie sah aus wie ein halbwildes Tier, das man gerade wieder in seinen Käfig gesperrt hatte.


    Wie ein riesiger Korkenzieher drehte sich die Wendeltreppe abwärts. Sie endete an einem Absatz, wo über einer zweiten Sicherheitstür eine einzelne Glühbirne brannte. Naz sah die gestohlenen Schlüssel durch und murmelte vor sich hin, während er versuchte, die Tür aufzuschließen. Endlich fand er den richtigen Schlüssel; die Tür bewegte sich jedoch kein Stück.


    »Lass mich es versuchen.« Hollis zog das linke Knie an und versetzte dem Türschloss einen frontalen Kick. Die Tür sprang auf.


    Einer nach dem anderen betraten sie die stillgelegte Haltestelle City Hall. Die ursprünglichen Lampengewinde waren leer, aber jemand hatte ein Stromkabel an der Wand befestigt und mit einem Dutzend Glühbirnen verbunden. In der Mitte der Eingangshalle stand ein Kiosk mit einem kuppelförmigen Kupferdach, an dem früher die Token, die Fahrzeugscheine, verkauft wurden. Er sah eher so aus, als gehöre er zu einem altmodischen Kinosaal mit Platzanweisern und schweren roten Samtvorhängen. Hinter dem Kiosk konnten sie die hölzernen Drehkreuze und den Bahnsteig erkennen, an dem die Gleise vorbeiliefen.


    Der Boden war von einer weißgrauen Staubschicht bedeckt, und die abgestandene Luft roch nach Maschinenöl. Gabriel fühlte sich wie in einer Gruft, bis er den Blick nach oben an die gewölbte Decke richtete. Sie erinnerte ihn an eine mittelalterliche Kirche – schlanke Bögen, die am Boden anfingen und an bestimmten Punkten unter der Decke zusammenliefen. Auch die U-Bahn-Röhre selbst war von solchen Bögen gesäumt, und überall hingen angelaufene Messingleuchter mit kugelförmigen Milchglaslampen. Keine Reklame. Keine Überwachungskameras. Wände und Decken waren mit weißen, roten und dunkelgrünen Keramikkacheln gefliest, die komplizierte geometrische Muster ergaben. Dieser U-Bahnhof glich einem Heiligtum oder einer Zufluchtsstätte vor der Unordnung über ihnen.


    Gabriel spürte einen warmen Luftzug auf seiner Haut, und dann hörte er ein fernes, anschwellendes Rumpeln. Sekunden später kam eine U-Bahn um die Kurve und raste durch die Station, ohne anzuhalten.


    »Das ist die Linie sechs«, erklärte Naz. »Sie macht hier eine Schleife und fährt dann wieder nach Uptown.«


    »Kommen wir so zum Grand Central?«, fragte Sophia.


    »Die Sechs können wir nicht nehmen. Zu viele Leute.« Naz warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ihr bekommt einen Privatzug ohne Fahrgäste. Wartet ab. Devon müsste in ein paar Minuten hier sein.«


    Naz lief vor dem Kiosk auf und ab, und er wirkte erleichtert, als im Tunnel zwei Scheinwerfer auftauchten. »Da ist er ja. Ich will die ersten Tausend. Sofort.«


    Vicki reichte Naz ein Bündel mit Hundertdollarscheinen, woraufhin ihr Führer durch die hölzernen Drehkreuze auf den Bahnsteig zuging. Während er mit den Armen ruderte, rollte ein einzelner U-Bahn-Wagon in den Bahnhof, im Schlepp einen offenen Güterwagon, auf dem sich turmhoch die Müllsäcke stapelten. Ein schlanker Schwarzer, fast eins neunzig groß, bediente die Hebel in der Führerkabine. Er bremste den Wagon ab und öffnete die Doppeltüren. Naz schüttelte seinem Freund die Hand, wechselte ein paar Worte mit ihm und überreichte ihm schließlich das Geld.


    »Beeilt euch!«, rief er. »In einer Minute kommt der nächste Zug durch.«


    Maya führte die anderen in den Wagon und wies sie an, sich in die Ecken ganz vorne oder ganz hinten zu setzen, weg von den Fenstern. Alle gehorchten ihr – sogar Alice. Obwohl das Mädchen keine Miene verzog, schien es alles zu verstehen, was vor sich ging.


    Devon stand auf der Schwelle zur Führerkabine, die kaum größer als eine Abstellkammer war. »Willkommen an Bord des Müllzuges!«, sagte er. »Wir werden ein paarmal das Gleis wechseln müssen, aber trotzdem werden wir Grand Central in etwa fünfzehn Minuten erreichen. Dort halten wir an einem Wartungsbahnsteig, auf dem es keine Videokameras gibt.«


    Naz grinste, als habe er soeben ein Zauberkunststück vollbracht. »Seht ihr? Was habe ich euch gesagt?«


    Devon drückte einen Kontrollhebel. Mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung und verließ den stillgelegten U-Bahnhof. Der Wagon ruckelte hin und her, und dann waren sie unter den Straßen von Manhattan unterwegs in Richtung Norden. An der Haltestelle Spring Street hielt Devon den Zug an, ohne die Türen zu öffnen. Er wartete auf grünes Licht im Tunnel, bevor er den Hebel wieder umlegte.


    Gabriel stand von seinem Sitz auf und stellte sich neben Maya. Das Fenster in der Tür zur Fahrerkabine stand ein paar Zentimeter offen, so dass warme Luft in den Wagon hereinströmte. Während der Zug das Gleis wechselte, hatten sie das Gefühl, sich durch einen geheimen Teil der Stadt zu bewegen. In der Ferne tauchten Lichter auf, die sich auf den Gleisen spiegelten; sie hörten lautes Geratter, und dann glitt der Zug langsam durch die Bleecker Street Station. Gabriel war schon einige Male mit der East Side Line gefahren, aber diese Erfahrung war neu. Sie befanden sich in einem sicheren Schattenreich, dem prüfenden Blick des Systems einen Schritt voraus.


    Astor Place. Union Square. Schließlich sprang die Tür zur Führerkabine auf. Der Zug fuhr weiter, obwohl Devon die Hebel nicht berührte.


    »Da stimmt irgendwas nicht …«


    »Was ist los?«, fragte Maya.


    »Wir sind ein Wartungszug«, sagte Devon. »Normalerweise steuere ich ihn selbst. Aber nachdem wir den letzten Bahnhof verlassen haben, hat der Computer plötzlich übernommen. Ich habe versucht, mich mit der Leitstelle in Verbindung zu setzen, aber das Funkgerät reagiert nicht.«


    Naz sprang auf und hob beide Hände, als wolle er einen Streit schlichten. »Kein Problem. Wahrscheinlich ist auf dem Gleis noch ein anderer Zug unterwegs.«


    »Wenn das der Fall wäre, hätten sie uns an der Bleecker Street gestoppt.« Devon trat zurück in die Führerkabine und bewegte den Hebel. Der Wagon reagierte nicht auf seine Bemühungen und rollte mit konstant niedriger Geschwindigkeit durch den Bahnhof an der 23. Straße.


    Maya zog den Keramikrevolver hervor, den sie Aronov abgenommen hatte, und hielt den Lauf auf den Boden gerichtet. »Ich will, dass Sie den Zug im nächsten Bahnhof anhalten.«


    »Das kann er nicht«, sagte Naz. »Der Computer hat die komplette Steuerung übernommen.«


    Inzwischen waren alle aufgestanden – selbst Sophia Briggs und das Mädchen. Sie hielten sich an den Stangen in der Wagenmitte fest, während hinter den Fenstern Lichter aufblitzten und die Räder ratterten wie eine tickende Uhr.


    »Gibt es eine Notbremse?«, fragte Maya Devon.


    »Ja, aber ich weiß nicht, ob sie funktioniert. Das Computersignal weist den Zug an weiterzufahren.«


    »Können Sie die Türen öffnen?«


    »Erst, wenn der Zug steht. Ich kann sie aber entriegeln, dann können Sie sie manuell öffnen.«


    »Sehr gut. Tun Sie das bitte sofort.«


    Alle starrten aus dem Fenster, während der Zug durch den Bahnhof an der 28. Straße rollte. Die wenigen New Yorker auf dem Bahnsteig sahen aus, als wären sie in dem Augenblick eingefroren.


    Maya wandte sich an Hollis. »Stoß die Tür auf. Wir springen, wenn wir an der 42. Straße sind.«


    »Ich bleibe hier«, sagte Naz.


    »Sie kommen mit uns.«


    »Vergessen Sie’s. Ich will Ihr Geld nicht.«


    »Um das Geld würde ich mir im Augenblick keine Gedanken machen«, sagte Maya und richtete den Revolver auf Naz’ Kniescheibe. »Ich will den Kameras aus dem Weg gehen und am Grand Central in den Zug steigen.«


    Als sie die Haltestelle an der 33. Straße verließen, entriegelte Devon die Türen. Hollis klemmte sich in eine Doppeltür und stemmte sie auf. Alle paar Meter kamen sie an einem der Stahlträger vorbei, die die Tunneldecke stützten. Es war, als rollten sie durch einen endlosen Tunnel ohne Seitenausgänge.


    »Okay!«, schrie Devon. »Macht euch bereit!« An der Wand in der Zugführerkabine gab es einen roten Hebel mit T-förmigem Griff. Devon packte den Griff und riss ihn mit aller Kraft herunter, woraufhin das Kreischen von Metall auf Metall ertönte. Der Wagon bebte, aber die Räder drehten sich weiter. Als der Zug an der 42. Straße in die Haltestelle einlief, traten die wartenden New Yorker von der Bahnsteigkante zurück.


    Alice und Sophia sprangen zuerst, dann folgten Vicki, Hollis und Gabriel. Der Zug fuhr so langsam, dass Gabriel auf den Füßen landete, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Er blickte am Bahnsteig entlang und sah, wie Maya Naz mit sich durch die geöffnete Tür zerrte. Mit kreischenden Rädern verschwand der Zug im Tunnel. Die Leute im Bahnhof wirkten erschreckt, ein Mann tippte auf seinem Handy herum.


    »Raus hier!«, schrie Maya, und sie rannten los.

  


  


  

    

    ACHT


    Der Lieferwagen umfuhr die Sicherheitssperre aus Beton und stoppte am Eingang Vanderbilt Avenue vor dem Grand Central Terminal. Ein Soldat der Nationalgarde, der vor dem Gebäude Wache stand, kam auf den Wagen zu, aber Nathan Boone machte einem seiner Söldner, einem Detective der New Yorker Polizei namens Ray Mitchell, eine Geste. Ray zeigte dem Soldaten seine Dienstmarke. »Habe eben einen Anruf bekommen, weil im Bahnhof ein paar Drogendealer Geschäfte machen«, sagte er. »Ein Zeuge sagte, sie hätten eine kleine Chinesin dabei. Können Sie das glauben? Ganz ehrlich, wenn man schon Crack verkaufen will, sollte man sich wenigstens einen Babysitter suchen.«


    Der Nationalgardist grinste und ließ das Gewehr sinken. »Ich bin erst seit sechs Tagen in der Stadt«, sagte er. »Hier sind wohl alle ein bisschen verrückt.«


    Der Fahrer, ein südafrikanischer Söldner namens Vanderpoul, blieb am Steuer sitzen, während Boone mit Mitchell und dessen Partner Detective Krause aus dem Lieferwagen stieg. Ray Mitchell war ein kleiner, redegewandter Mann mit einer Vorliebe für Designeranzüge. Krause war das genaue Gegenteil: ein großer, ungeschickter Bulle mit gerötetem Gesicht, der scheinbar dauerhaft unter schlechter Laune litt. Boone zahlte beiden Polizisten einen monatlichen Vorschuss sowie gelegentliche Zulagen für besondere Aufgaben.


    »Und jetzt?«, fragte Krause. »Wo sind sie nach dem Absprung hin?«


    »Einen Moment«, sagte Boone. Der Knopf in seinem Ohr versorgte ihn ständig mit neuesten Informationen von seinen beiden Söldnerteams und dem Computerzentrum der Bruderschaft in Berlin. Die Techniker hatten sich Zugang zum Überwachungsnetz der New Yorker Transportgesellschaft verschafft und setzten nun ihre Scannerprogramme ein, um die Flüchtigen aufzuspüren.


    »Sie befinden sich immer noch auf der Gleisebene des U-Bahnhofs«, sagte Boone. »Die Kameras zeichnen gerade auf, wie sie auf die Shuttlezüge zum Grand Central zulaufen.«


    »Dann gehen wir jetzt rein?«, fragte Mitchell.


    »Noch nicht. Maya weiß, dass wir ihr auf der Spur sind, und das wirkt sich auf ihr Verhalten aus. Zunächst wird sie versuchen, von den Kameras wegzukommen.«


    Mitchell lächelte und warf seinem Partner einen flüchtigen Blick zu. »Und genau deswegen werden wir sie erwischen.«


    Boone griff auf die Rückbank des Lieferwagens und nahm einen Aluminiumkoffer heraus, in dem ein Peilsender und drei Infrarotbrillen lagen.


    »Wir gehen rein. Ich werde das Einsatzteam kontaktieren, das an der Fifth Avenue steht.«


    Die drei Männer betraten den Bahnhof und stiegen die breite Marmortreppe hinunter, eine Anleihe an Teile des alten Opernhauses von Paris. Als sie die Haupthalle erreichten, schloss Mitchell zu Boone auf. »Eins muss ich klarstellen«, sagte er. »Wir begleiten Sie durch New York und halten Ihnen den Rücken frei, aber wir werden niemanden ausschalten.«


    »Darum habe ich Sie auch nicht gebeten. Kümmern Sie sich einfach um die Behörden.«


    »Kein Problem. Ich werde die Bahnpolizei darüber informieren, dass wir hier sind.«


    Mitchell zog seine Dienstmarke heraus, klemmte sie sich ans Revers und verschwand in einem der Seitenkorridore. Wie ein riesiger Bodyguard folgte Krause Boone zu einem Informationsstand, auf dessen Dach eine würfelförmige Uhr mit vier Ziffernblättern montiert war. Die Größe der Wartehalle, der Schwung der Fensterbogen, die weißen Marmorböden und Steinwände verstärkten Boones Glauben daran, dass seine Seite diesen geheimen Krieg am Ende gewinnen würde. Jedes Jahr durchquerten Millionen Menschen diese Halle, aber nur die wenigsten von ihnen ahnten, dass das Gebäude selbst die Macht der Bruderschaft auf das Subtilste verkörperte.


    Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatte William K. Vanderbilt, Eisenbahnmagnat und überzeugter Anhänger der Bruderschaft, den Bau des Grand Central Terminal in Auftrag gegeben. Vanderbilt ordnete an, das Deckengewölbe, fünf Stockwerke über dem weißen Marmorboden der Bahnhofshalle, mit den Tierkreiszeichen zu bemalen. Angeblich entsprach die Anordnung der Sterne der Himmelsposition, die sie zu Christi Lebzeiten über dem Mittelmeer eingenommen hatten. Aber niemand – nicht einmal die ägyptischen Astrologen des ersten Jahrhunderts – hatte eine solche Konstellation jemals beobachtet. Die Tierkreiszeichen unter der Hallendecke waren spiegelverkehrt.


    Es amüsierte Boone immer wieder, unterschiedliche Interpretationsansätze der Sternbilder zu lesen. Der beliebtesten Erklärung zufolge hatte der Maler eine Skizze aus einer mittelalterlichen Handschrift kopiert, die die Sterne von der Position eines Betrachters aus zeigt, der außerhalb unseres Sonnensystems steht. Niemand konnte erklären, warum Vanderbilts Architekten in einem so wichtigen Gebäude ein so merkwürdiger Lapsus unterlaufen war.


    Die Bruderschaft wusste, dass der Deckenentwurf nichts mit mittelalterlichen Vorstellungen vom Himmel zu tun hatte. Für einen Betrachter, der sich im Innern der hohlen Deckenkonstruktion befand und von dort auf die Reisenden hinuntersah, die zu ihren Zügen eilten, waren die Sternbilder korrekt positioniert. Die meisten Sterne waren funkelnde Glühbirnen in einem hellblauen Himmel, aber zusätzlich gab es ein Dutzend Gucklöcher. In der Vergangenheit hatten Polizisten und Wachleute der Eisenbahngesellschaft Ferngläser benutzt, um die Bewegungen verdächtiger Personen zu verfolgen. Inzwischen wurde die gesamte Bevölkerung mit Scannern und anderen elektronischen Hilfsmitteln überwacht. Die spiegelverkehrten Sternbilder erinnerten daran, dass nur die Zuschauer hier oben einen unverfälschten Blick auf die Welt werfen konnten. Alle anderen gingen einfach davon aus, dass die Sterne sich am rechten Ort befänden.


    Über das Satellitentelefon ging ein Anruf ein, und ein britischer Exsoldat namens Summerfield flüsterte Boone etwas ins Ohr. Das Eingreifteam war zum Ausgang an der Vanderbilt Avenue gekommen und parkte jetzt hinter dem Lieferwagen. Für den Einsatz war eine Mannschaft zusammengestellt worden, die zum Großteil aus denselben Männern bestand, die schon in Arizona dabei gewesen waren. Die Operation in New Harmony hatte die Truppenmoral gestärkt; die unvermeidliche Gewalt hatte Söldner verschiedener Nationalitäten und Abstammungen zusammengeschweißt.


    »Und jetzt?«, fragte Summerfield.


    »Teilen Sie sich auf, und kommen Sie durch unterschiedliche Eingänge herein.« Boone warf einen Blick auf die Abfahrtstafel. »Wir treffen uns an Gleis dreißig – von dort fährt der Zug nach Stamford ab.«


    »Ich dachte, sie wollten runter zu den Shuttlezügen.«


    »Maya will lediglich den Traveler beschützen. Sie wird sich so schnell wie möglich verstecken. Was bedeutet, dass sie in einem Tunnel oder einem Servicebereich verschwinden wird.«


    »Hat sich das Einsatzziel geändert?«


    »Alle außer Gabriel befinden sich ab jetzt in der Kategorie zur sofortigen Eliminierung.«


    Summerfield schaltete sein Telefon aus, während Boone einen weiteren Anruf vom Computerzentrum bekam. Maya und die anderen Flüchtigen hatten den Abfahrtsbereich der Shuttlezüge erreicht, drückten sich aber noch auf dem Bahnsteig herum. Letztes Jahr hatte Boone Mayas Vater Thorn in Prag ermordet, und seither fühlte er sich der jungen Frau auf merkwürdige Art persönlich verbunden. Sie war weniger zäh als ihr Vater, vielleicht, weil sie sich gegen ein Leben als Harlequin gewehrt hatte. Einen Fehler hatte Maya bereits begangen  – und ihre nächste Entscheidung würde ihr Ende besiegeln.

  


  


  

    

    NEUN


    Naz hatte Maya und den Rest der Gruppe durch ein Labyrinth aus Treppen und Gängen bis zum Times Square Shuttle geführt. Der Bahnsteig war hell beleuchtet, und der Shuttlezug fuhr auf einem von drei Parallelgleisen. Auf dem grauen Betonfußboden klebten unzählige, schwarz verfärbte Kaugummis, die ein Zufallsmuster ergaben. Etwa hundert Meter entfernt hämmerten ein paar Männer von den karibischen Inseln eine Calypsomelodie auf ihren Blechtonnen.


    Bislang hatten sie den Söldnern aus dem Weg gehen können, aber Maya war überzeugt, dass man sie über das U-Bahn-Überwachungssystem beobachtete. Jetzt, da ihre New Yorker Tarnung aufgeflogen war, würde die Tabula alle Hebel in Bewegung setzen, um sie aufzuspüren. So viel war Maya klar. Nach Naz’ Auskunft brauchten sie nichts weiter zu tun, als durch den U-Bahn-Tunnel zu laufen und über eine Treppe ins Untergeschoss des Grand Central Terminal zu steigen. Aber unglücklicherweise lief ein Bahnpolizist auf dem Bahnsteig Streife; und selbst wenn er verschwunden wäre, hätte möglicherweise irgendein Fahrgast die Behörden darüber informiert, dass eine Gruppe von Leuten auf die Gleise gesprungen war.


    Der einzige sichere Weg in den Tunnel führte durch eine abgeschlossene Tür mit einer Aufschrift aus angelaufenen Goldbuchstaben: KNICKERBOCKER. Zu geselligeren Zeiten hatte dieser Durchgang vom Bahnsteig direkt in die Bar des alten Knickerbocker Hotels geführt. Obwohl man es längst zu einem Apartmenthaus umfunktioniert hatte, war die Tür übrig geblieben – übersehen von den Zigtausenden von Pendlern, die täglich daran vorbeiliefen.


    Während Maya auf dem Bahnsteig stand und die Berufstätigen sich beeilten, den Zug zu erwischen, fühlte sie sich viel zu auffällig. Als der Zug ratternd den U-Bahnhof verließ, kam Hollis auf sie zu und sprach sie leise an.


    »Willst du immer noch mit dem Zug nach Ten Mile River fahren?«


    »Wir werden die Lage neu einschätzen, sobald wir am Bahnsteig sind. Naz sagt, dort gebe es keine Kameras.«


    Hollis nickte. »Die Scanner der Tabula haben uns wahrscheinlich entdeckt, als wir das Loft verlassen haben und durch Chinatown gelaufen sind. Dann hat irgendwer vermutet, dass wir in den stillgelegten U-Bahnhof runtersteigen, und sich in den Computer der Verkehrsgesellschaft gehackt.«


    »Es gibt noch eine andere Erklärung.« Maya warf einen Blick in Naz’ Richtung.


    »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich habe sein Gesicht in der U-Bahn beobachtet. Er sah wirklich erschrocken aus.«


    »Hollis, bleib in seiner Nähe. Halte ihn auf, falls er versucht wegzulaufen.«


    Ein weiterer Shuttlezug fuhr ein, nahm eine neue Horde von Passagieren auf und ratterte nach Westen in Richtung Eighth Avenue davon. Es war, als würden sie ewig hier stehen bleiben müssen. Schließlich bekam der Bahnpolizist einen Anruf auf seinem Funkgerät und eilte davon. Naz rannte zur Knickerbocker-Tür und probierte die Schlüssel an seinem Bund aus. Als das Schloss mit einem Klicken aufsprang, lächelte er und zog an der Klinke.


    »U-Bahn-Sonderführung! Bitte hier entlang!«, rief er, und ein paar Fahrgäste sahen zu, wie die kleine Gruppe durch die Tür verschwand. Naz zog die Tür wieder zu, und eng aneinandergedrängt standen sie in einem kurzen, düsteren Durchgang. Naz führte sie an einem Schachtdeckel vorbei und stieg die vier Betonstufen zum Bahngleis hinunter.


    Alle standen auf dem Gleis, während Naz sie auf die dritte Schiene hinwies, die unter Strom stand. »Vorsicht mit der Holzabdeckung«, sagte er. »Wenn sie bricht und euer Körper die Schiene berührt, seid ihr Grillfleisch.«


    In dem schwarz verrußten Tunnel roch es wie in einem Abwasserkanal. Wasser tröpfelte durch eine Drainagerinne; es sickerte durch den Beton und ließ die Wände glänzen wie Öl. Der U-Bahnhof City Hall war staubig, aber relativ sauber gewesen; der Tunnel zum Times Square hingegen war völlig vermüllt. Überall huschten Ratten herum – dunkelgraue, gut dreißig Zentimeter lange Exemplare. Das hier war ihr Reich, und vor Menschen hatten sie keine Angst. Wenn ein Eindringling auftauchte, wühlten die Ratten unbeirrt weiter im Müll herum, fauchten sich an oder flitzten über die Wände.


    »Die sind harmlos«, sagte Naz. »Passt nur auf, wo ihr hintretet. Wenn man hinfällt, krabbeln sie auf einem rum.«


    Hollis blieb dicht an ihrem Führer. »Wo ist der Ausgang, von dem du gesprochen hast?«


    »Der muss hier irgendwo sein. Ich schwöre bei Gott! Haltet nach einem gelben Licht Ausschau.«


    Sie hörten ein leises Rumpeln wie entferntes Donnergrollen, dann entdeckten sie die Scheinwerfer einer herankommenden U-Bahn. »Aufs andere Gleis! Aufs andere Gleis!«, schrie Naz. Ohne auf die anderen zu warten, machte er einen Satz über die dritte Schiene und landete auf dem Nachbargleis.


    Alle außer Sophia Briggs folgten Naz. Die alte Frau wirkte erschöpft und ein bisschen verwirrt. Als die Lichter des Zuges immer näher kamen, ging sie das Risiko ein und trat direkt auf die Holzverkleidung über der dritten Schiene. Das Brett trug ihr Gewicht. Einen Augenblick später hatte sie es geschafft und stand neben den anderen.


    Naz sprintete ein Stück voraus und kam aufgeregt zurück. »Okay, ich glaube, ich habe die Tür zum Treppenhaus gefunden. Folgt mir einfach, und …«


    Der Shuttlezug ratterte auf dem anderen Gleis vorbei und verschluckte den Rest des Satzes. Maya erhaschte kurze Eindrücke von den Fahrgästen, Porträts eingerahmt in die Fenster  – ein alter Mann mit einer Strickmütze, eine junge Frau mit Zöpfen –, dann war der Zug verschwunden. Ein Bonbonpapier wirbelte durch die Luft und sank wieder zu Boden wie ein abgestorbenes Blatt.


    Sie kamen an eine Stelle, von der aus es in drei verschiedene Richtungen weiterging. Naz wählte das rechte Gleis und führte sie zu einem offenen Durchgang, der von einer einzelnen Glühbirne beleuchtet wurde. Er stieg drei Metalltreppen hinauf und betrat einen Wartungstunnel. Alice und Vicki folgten ihm. Als Hollis oben auf der Treppe angekommen war, schüttelte er den Kopf. »Wir müssen langsamer gehen. Sophia kann nicht mehr.«


    »Sucht ein sicheres Versteck und wartet dort auf uns«, sagte Maya. »Gabriel und ich kommen mit Sophia nach.«


    Maya wusste, ihr Vater hätte den Rest der Gruppe hintergangen, um den Traveler zu retten; aber diese Strategie konnte sie hier nicht anwenden. Gabriel würde niemanden im Tunnel zurücklassen – am wenigsten die Frau, die ihm den Weg gewiesen hatte. Sie warf einen Blick zurück in den Tunnel und sah, dass Gabriel Sophias Rucksack auf seinen Schultern trug. Als er ihr seinen Arm anbot, schüttelte die alte Dame energisch den Kopf, so als wolle sie sagen: Ich brauche keine fremde Hilfe. Sophia war ein paar Schritte vorwärtsgegangen, als ein roter Laserstrahl durch die Dunkelheit flirrte. »Duckt euch!«, schrie Maya. »Duckt …«


    Dann ertönte ein schrilles Krachen, und eine Kugel traf Sophia in den Rücken. Die Wegweiserin stürzte vornüber, versuchte aufzustehen und sackte erneut zusammen. Maya zog den Revolver und feuerte blindlings in den Tunnel hinein, während Gabriel Sophia auf die Arme nahm und auf den Ausgang zustolperte. Maya folgte ihm und hielt vor dem Durchgang inne, um noch einmal zu schießen. Der Laserstrahl verschwand, und vier dunkle Gestalten zogen sich in die Finsternis zurück.


    Maya ließ den Revolver aufschnappen und benutzte den Auswurfstift, um die leeren Patronenhülsen aus der Trommel zu drücken. Noch während sie dabei war, die Waffe zu laden, erreichte sie einen Wartungstunnel mit Backsteinwänden. Gabriel kniete auf dem Boden und hielt Sophias leblosen Körper im Arm. Seine braune Lederjacke war blutverschmiert.


    »Atmet sie noch?«


    »Sie ist tot«, sagte Gabriel. »Ich habe sie im Arm gehalten, und sie ist gestorben. Ich habe gefühlt, wie das Licht ihren Körper verlassen hat.«


    »Gabriel …«


    »Ich habe gefühlt, wie sie starb«, wiederholte Gabriel. »Es war wie Wasser, das einem zwischen den Fingern zerrinnt. Ich konnte nichts dagegen tun … Ich konnte es nicht verhindern …« Er zitterte heftig.


    »Die Tabula sind ganz in der Nähe«, sagte Maya. »Wir können hier nicht bleiben. Du wirst sie zurücklassen müssen.«


    Sie berührte Gabriel an der Schulter und sah zu, wie er Sophias Leichnam vorsichtig auf den Boden legte. Wenige Sekunden später rannten sie durch den Tunnel und kamen an einen Treppenabsatz, auf dem die anderen auf sie warteten. Vicki schnappte nach Luft, als sie das Blut an Gabriels Jacke sah, und Alice sah aus, als würde sie am liebsten weglaufen. Das Mädchen wiegte den Kopf vor und zurück. Maya konnte spüren, was Alice sich fragte: Wer wird mich jetzt beschützen?


    »Was ist passiert?«, fragte Vicki. »Wo ist Sophia?«


    »Die Tabula haben sie umgebracht. Sie sind direkt hinter uns.«


    Vicki schlug sich die Hände vor den Mund, und Naz war kurz davor, Reißaus zu nehmen. »Das reicht«, sagte er. »Ich steige aus. Damit will ich nichts zu tun haben.«


    »Du hast keine Wahl. Was die Tabula betrifft, bist du ein Ziel wie wir anderen auch. Wir befinden uns direkt unter dem Bahnhof. Du musst uns von hier weg und zurück auf die Straße bringen.« Maya wandte sich an die anderen. »Das wird jetzt nicht einfach, aber wir müssen zusammenbleiben. Falls wir getrennt werden, treffen wir uns morgen Früh um sieben Uhr bei den reinsten Kindern.«


    Mit ängstlichem Gesicht führte Naz die Gruppe eine Treppe hinunter und in einen Tunnel, an dessen Decke Stromkabel entlangliefen. Es war, als würde das Gewicht des Bahnhofs sie immer tiefer in die Erde treiben. Eine weitere Treppe kam in Sicht – eine ausgesprochen schmale Treppe –, und Naz stieg sie hinab. Die Luft im nächsten Tunnel war warm und feucht. An einer Seitenwand verliefen zwei weiße Rohre von jeweils etwa einem halben Meter Durchmesser.


    »Dampfrohre«, murmelte Naz. »Nicht anfassen.«


    Sie folgten den Rohren, traten durch zwei Sicherheitstüren aus Stahl und standen dann in einem Wartungsraum mit einer zehn Meter hohen Decke. In dem Raum liefen vier große Dampfrohre aus verschiedenen Bereichen zusammen; der Druck wurde von Instrumenten aus rostfreiem Stahl angezeigt und von Reglerventilen verteilt. An einem Riss in der Decke hatte sich Kondenswasser gesammelt und tropfte auf den Boden. Die Luft in dem Raum roch faulig und moderig wie in einem Gewächshaus für tropische Pflanzen.


    Maya zog die Sicherheitstür hinter sich zu und sah sich um. Ihr Vater hätte diesen Ort eine Reuse genannt – ein Weg hinein, keiner hinaus. »Und nun?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung«, antwortete Naz. »Ich versuche nur, hier rauszukommen.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Maya. »Du hast uns hergebracht.«


    Sie zog das Stoßmesser und umklammerte den T-förmigen Griff mit der Faust. Bevor Naz reagieren konnte, packte sie ihn an der Jacke und stieß ihn gegen die Wand. Maya setzte die Messerspitze an die flache Mulde über Naz’ Brustbein.


    »Wie viel haben sie dir gezahlt?«


    »Nichts! Niemand hat mir Geld bezahlt!«


    »In diesen Tunneln hängen keine Überwachungskameras. Trotzdem sind sie uns gefolgt. Und jetzt hast du uns in die nächste Falle gelockt.«


    Gabriel stellte sich neben sie. »Maya, lass ihn los.«


    »Das war alles geplant. Die Tabula wollten kein Gebäude in Chinatown überfallen. Zu viel Öffentlichkeit und zu viele Polizisten in der Gegend. Aber hier unten können sie machen, was sie wollen.«


    Ein Wassertropfen klatschte auf eins der Dampfrohre, woraufhin ein leises Zischen zu hören war. Gabriel beugte sich vor und studierte Naz’ Gesicht mit konzentrierter Eindringlichkeit.


    »Naz, arbeitest du für die Tabula?«


    »Nein. Ich schwöre bei Gott. Ich wollte bloß etwas Geld verdienen.«


    »Vielleicht haben sie unsere Spur auf andere Weise aufgenommen«, warf Vicki ein. »Erinnert ihr euch an Los Angeles? Da hatten sie eine Ortungskugel in meinem Absatz versteckt.«


    Ortungskugeln waren kleine Sender, die die Koordinaten eines Ziels übermittelten. Maya war im Laufe der letzten Monate sehr vorsichtig gewesen, wenn es um neue Objekte im Loft ging. Sie hatte jeden Einrichtungsgegenstand und jedes Kleidungsstück inspiziert wie eine misstrauische Zollbeamtin. Während sie sich auf das Messer an Naz’ Hals konzentrierte, nagten Unsicherheit und Zweifel an ihr –, als würde ein Geist von ihrem Körper Besitz ergreifen. Nur ein einziges Objekt hatte sie nicht überprüft, es war der goldene Apfel, den man ihr vor die Füße geworfen hatte: so verführerisch, so unwiderstehlich, dass die Tabula geahnt hatten, dass sie zugreifen würde.


    Maya trat einen Schritt zurück, steckte das Messer wieder ins Futteral und nahm den Keramikrevolver aus ihrer Kuriertasche. Der Kampf mit Aronov fiel ihr wieder ein, und sie analysierte jeden einzelnen Moment. Warum hatte man sie nicht getötet, als sie ins Taxi einstieg? Weil sie einen Plan hatten, dachte Maya. Weil sie wussten, dass sie sie zu Gabriel führen würde.


    Niemand sprach ein Wort, während sie die Keramikwaffe untersuchte. Lauf und Rahmen waren nicht breit genug, um eine Ortungskugel aufzunehmen, aber der Plastikgriff schien perfekt dafür. Maya rammte den Griff zwischen die beiden Wandrohre und benutzte den Lauf als Hebel. Sie drückte ihn mit aller Kraft nach unten, bis der Griff mit einem lauten Knacken aufbrach. Eine graue, mattglänzende Ortungskugel kullerte zu Boden. Sie nahm die Kugel in die Hand; sie fühlte sich warm an, wie ein Funken von einem Feuer, der in ihrer Hand glühte.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Naz. »Was geht hier vor sich?«


    »Damit haben sie im Tunnel unsere Spur aufgenommen«, sagte Hollis. »Sie sind einfach dem Funksignal gefolgt.«


    Maya legte die Ortungskugel auf einen schmalen Betonvorsprung und zertrümmerte sie mit ihrem Revolver. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Vater neben ihr stehen und ihr verächtliche Blicke zuwerfen. Er hätte jetzt auf Deutsch mit ihr geredet und irgendetwas Schroffes und Verletzendes gesagt. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte er versucht, ihr die Weltsicht der Harlequins zu vermitteln – sei immer wachsam, sei ständig auf der Hut –, aber sie hatte sich gewehrt. Und nun hatte sie Sophia in den Tod und Gabriel in eine Falle geführt, nur weil sie gedankenlos dem Verlangen nachgegeben hatte, diese Waffe zu besitzen.


    Maya sah sich nach einem Ausweg um. Die einzige Möglichkeit bot eine Leiter, die neben einem aufsteigenden Dampfrohr an die Wand montiert war. Das Rohr verschwand in einem Loch in der Decke, und der enge Spalt war vielleicht breit genug, um sich hindurchzuzwängen.


    »Steigt die Leiter hoch und klettert ins nächste Stockwerk«, sagte sie zu den anderen. »Wir werden einen Weg durch den Bahnhof suchen.«


    Naz huschte die Leiter hinauf und quetschte sich durch den Spalt auf die nächsthöhere Etage. Als Nächster kam Gabriel, dahinter Hollis und Vicki. Seit sie das Loft in Chinatown verlassen hatten, war Alice Chen an der Spitze der Gruppe mitgelaufen – auf der Flucht vor der Tabula. Jetzt hing sie an der Leiter und zögerte. Maya spürte, dass das Mädchen überlegte, auf welche Weise es sein Leben am besten schützen könnte.


    »Beeil dich«, sagte Maya. »Du musst dich an die anderen halten.«


    Maya hörte einen dumpfen Knall. Jemand hatte eine der Stahltüren im Tunnel zugeschlagen. Die Männer, die Sophia umgebracht hatten, kamen immer näher. Alice rutschte die Leiter wieder herunter und verschwand unter einem Dampfrohr. Maya wusste, dass es zwecklos wäre, ihr hinterherzukriechen; die Kleine würde in ihrem Versteck bleiben, bis die Tabula wieder verschwunden waren.


    Maya stand in der Mitte des Wartungsraums und analysierte ihre Wahlmöglichkeiten mit der Klarsicht des Harlequins. Die Söldner waren in Eile und rechneten vermutlich nicht mit einem Gegenangriff. Bislang hatte sie versagt, was Gabriels Schutz anging –, aber es gab eine Möglichkeit, ihre Fehler wiedergutzumachen. Die Taten der Harlequins brachten ihnen Verdammnis, aber ihre Opfer brachten die Erlösung.


    Maya streifte die Kuriertasche ab und warf sie auf den Boden. Sie benutzte die Messinstrumente und Ventile als Haltegriffe, erklomm das untere Dampfrohr und zog sich von dort auf das darüber gelegene Rohr. Nun befand sie sich fast fünf Meter über dem Boden und direkt gegenüber der Eingangstür. Die Luft war warm, und das Atmen fiel ihr schwer. Aus dem Tunnel drangen leise Geräusche. Maya zog den Revolver aus dem Halfter und wartete. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Ihr Gesicht war schweißnass.


    Die Tür flog auf, und ein großer Mann mit Bart kauerte sich in den Türrahmen. Der Söldner hielt ein Gewehr im Anschlag, unter dessen Lauf ein Ziellaser hing. Er ließ den Blick flüchtig durch den Raum wandern und ging dann ein paar Schritte vorwärts. Maya eröffnete das Feuer. Eine Kugel traf den Söldner am Halsansatz, und er brach zusammen.


    Maya fiel auf den Boden, rollte sich vorwärts ab und sprang auf die Füße. Sie sah, dass der Tote in der Tür lag und sie deshalb offen stand. Das rote Licht der Ziellaser blitzte aus dem dunklen Tunnel, und Maya sprintete in Deckung. Ein Projektil prallte von der Wand ab und schlug in eins der Instrumente ein. Dampf schoss in die Luft. Maya duckte sich und suchte nach einem Versteck, als Alices Hand unter dem Dampfrohr hervorkam.


    Eine weitere Kugel traf die Wand, und Maya legte sich flach auf den Betonboden und rutschte seitlich unter das Rohr. Sie lag dicht hinter Alice, die dem Harlequin direkt ins Gesicht sah. Das Mädchen wirkte weder verängstigt noch wütend, sondern vielmehr wie ein Tier im Zoo, das einen neuen Käfiggenossen mustert. Die Schüsse verhallten, die Laserstrahlen verschwanden. Stille. Maya hielt den Revolver mit beiden Händen fest, die rechte Hand umschloss die linke. Sie machte sich bereit hinauszurollen, aufzuspringen, die Arme auszustrecken und zu schießen.


    »Maya?« Aus der Dunkelheit des Tunnels ertönte eine Männerstimme. Eine amerikanische Stimme. Ruhig und unerschrocken. »Hier spricht Nathan Boone. Ich bin der Sicherheitschef der Evergreen Foundation.«


    Maya wusste, wer Boone war – ein Söldner der Tabula, der in Prag ihren Vater ermordet hatte. Sie fragte sich, warum er mit ihr sprach. Vielleicht versuchte er, sie zu provozieren, damit sie einen Angriff riskierte.


    »Ich weiß, dass Sie da sind«, sagte Boone. »Sie haben eben einen meiner besten Mitarbeiter erschossen.«


    Eine Regel der Harlequins schrieb vor, dass man nie mit dem Feind sprach, es sei denn, man gewann dadurch einen Vorteil. Maya beschloss zu schweigen, aber dann fiel ihr Gabriel wieder ein: Wenn sie Boone ablenken konnte, bliebe dem Traveler mehr Zeit zu entkommen.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie.


    »Erlauben Sie Gabriel, den Raum zu verlassen. Andernfalls wird er getötet. Ich verspreche, Gabriel, Vicki und Ihrem Führer nichts anzutun.«


    Maya fragte sich, ob Boone von Alice wusste. Er würde auch das Kind töten, wenn er erfuhr, dass es das Massaker in New Harmony überlebt hatte. »Was ist mit Hollis?«, fragte sie.


    »Sie beide haben sich entschieden, gegen die Bruderschaft zu kämpfen. Nun müssen Sie die Konsequenzen tragen.«


    »Warum sollte ich Ihnen vertrauen? Sie haben meinen Vater umgebracht.«


    »Es war seine Entscheidung.« Boone klang verärgert. »Ich habe ihm eine Alternative angeboten, aber er war zu stur, sich darauf einzulassen.«


    »Wir müssen uns absprechen. Geben Sie uns ein paar Minuten Zeit.«


    »Sie haben keine Zeit. Es gibt keine Alternative und keine Verhandlungen. Wenn Sie ein echter Harlequin sind, werden Sie den Traveler retten wollen. Schicken Sie die anderen heraus, andernfalls wird jeder im Raum sterben. Wir sind Ihnen ausrüstungstechnisch überlegen.«


    Wovon redet er?, fragte Maya sich. Was meinte er mit »ausrüstungstechnisch«? Alice Chen starrte ihr immer noch ins Gesicht. Die Kleine legte eine Hand an das warme Dampfrohr über ihren Köpfen und fuhr mit ihr darüber. Sie wollte ihr irgendeinen Hinweis geben. »Was willst du mir sagen?«, flüsterte Maya.


    »Haben Sie sich entschieden?«, rief Boone.


    Schweigen.


    Ein Projektil traf eine der beiden Neonlampen, die von der Decke hingen. Eine zweite Salve, und die Lampe explodierte in einem Funkenregen, krachte auf eine Dampfröhre und von dort auf den Fußboden.


    Nun, da es im Raum dunkler war, verstand Maya, was das Mädchen ihr sagen wollte. Boone und seine Söldner hatten Nachtsichtgeräte. Sobald sie die zweite Lampe zerstört hatten, könnte Maya nichts mehr sehen, Boone und seine Männer hingegen könnten ihre Ziele weiterhin ausmachen. Vor einem Infrarotgerät konnte man sich nur verstecken, indem man sich stark abkühlte – oder sich an einen warmen Gegenstand schmiegte. Alice wusste das; aus diesem Grund hatte sie sich unter den Dampfrohren versteckt.


    Wieder setzten Schüsse ein. Zwei Laser nahmen die andere Lampe ins Visier. Alice rollte sich von der Dampfröhre weg und starrte die Leiche an, die ihm Türrahmen lag. »Bleib hier!«, rief Maya. Aber das Mädchen sprang auf, rannte zur Tür, duckte sich neben den toten Söldner und machte sich so klein wie möglich. Dann griff sie nach einem Gerät, das am Gürtel des Mannes steckte. Als Alice zurückhuschte, sah Maya, dass sie ein Nachtsichtgerät mit Kopfgurt und ein faustgroßes Batterieset in den Händen hielt. Alice warf Maya das Gerät hin und krabbelte schnell in das Versteck unter dem Dampfrohr zurück.


    Dunkelheit verschluckte den Raum, als ein Projektil die zweite Lampe traf. Maya hatte das Gefühl, als säßen sie und Alice in einer Höhle tief im Innern der Erde fest. Sie zog sich das Nachtsichtgerät über den Kopf und drückte auf den Einschaltknopf. Augenblicklich war der ganze Raum in verschiedene Grüntöne getaucht. Alle Wärmequellen —die Dampfrohre, die Druckventile, die Haut ihrer linken Hand – leuchteten smaragdfarben, so als wären sie radioaktiv. Die Wände und der Boden aus Beton schimmerten in einem hellen Grünton, der Maya an junge Blätter erinnerte.


    Sie spähte über das Dampfrohr hinweg und entdeckte einen grünen Lichtfleck, der immer heller wurde, als sich jemand im Tunnel langsam der offen stehenden Tür näherte. Der Lichtfleck schien zu schwanken, dann tauchte ein Söldner mit Nachtsichtgerät im Türrahmen auf. Er trug eine abgesägte Schrotflinte und stieg vorsichtig über den Toten hinweg.


    Maya zog sich hinter das Rohr zurück und presste ihren Rücken gegen das warme Metall. Während der Söldner sich durch den Raum bewegte, konnte sie seine Position unmöglich bestimmen. Sie konnte lediglich die ungefähre Angriffsrichtung festlegen. Maya hatte das Gefühl, als strömte all ihre Energie aus ihren Schultern und durch die Arme in die Waffe, die sie mit den Händen umklammerte. Sie atmete ein, hielt die Luft an und sprang um das Rohr herum.


    Ein dritter Söldner mit Maschinenpistole war im Türrahmen aufgetaucht. Der Harlequin schoss ihm in die Brust. Ein Lichtblitz zuckte, als das Geschoss ihn mit Wucht nach hinten riss. Noch bevor der tote Söldner den Boden berührte, wirbelte Maya herum und erschoss den Mann mit der Schrotflinte. Ein leichter Korditgeruch vermischte sich mit dem fauligen Gestank des Wartungsraums. Ringsum leuchteten die Dampfrohre grün.


    Maya stopfte das Nachtsichtgerät in ihre Kuriertasche, tastete nach Alice und packte ihre Hand. »Los«, flüsterte sie. »Kletter einfach rauf.« Sie hasteten die Leiter hinauf, zwängten sich durch den Deckenspalt und fanden sich in einem Raum direkt unter einem geöffneten Schachtdeckel wieder. Maya hielt sekundenlang inne und traf dann eine Entscheidung. Es wäre zu riskant, sich auf dem Bahnsteig zu zeigen. Sie hielt das Mädchen immer noch an der Hand fest und zog es in einen Tunnel, der vom Bahnhof wegführte.

  


  


  

    

    ZEHN


    Während ersich mit der linken Hand an den Leitersprossen festhielt, stemmte Hollis mit der rechten den schmiedeeisernen Schachtdeckel in die Höhe. Unter Grunzen und Fluchen schaffte er es schließlich, den Deckel aus der Halterung zu lösen und beiseitezuschieben. Gabriel folgte Naz durch die Öffnung ins Untergeschoss des Grand Central Terminal. Sie standen zwischen einer rußgeschwärzten Betonmauer und den Gleisen der Bahnlinie.


    Naz sah aus, als würde er jeden Augenblick in eine beliebige Richtung die Flucht ergreifen. »Was ist los?«, fragte er. »Wo bleiben Vicki und Hollis?«


    Gabriel schaute in den Schacht und entdeckte Vickis Kopf. Sie hing sechs Meter unter ihm und kletterte vorsichtig die Leiter hoch.


    »Sie sind direkt hinter uns. Sie brauchen noch eine Minute.«


    »Wir haben keine Minute.« Naz hörte ein fernes Rattern, drehte sich um und entdeckte die Zwillingsscheinwerfer eines herandonnernden Zuges. »Wir müssen hier weg!«


    »Lass uns auf die anderen warten.«


    »Bis zur Bahnhofshalle haben sie uns wieder eingeholt. Wenn der Zugführer uns auf den Schienen entdeckt, wird er die Bahnpolizei verständigen.«


    Gabriel und Naz rannten über das Gleis, schwangen sich auf den Bahnsteig und liefen über eine Betonrampe auf die Lichter zu. Gabriel schlüpfte hastig aus der blutverschmierten Jacke und krempelte sie linksherum. In der Wartehalle im Untergeschoss des Bahnhofs hatte man einen Restaurantbereich eingerichtet, wo sich ein Schnellrestaurant ans andere reihte. Nur ein Café hatte noch geöffnet, und eine Hand voll Pendler saß dösend auf den Bänken, um auf die Spätzüge zu warten. Die beiden Männer setzten sich an einen Tisch und warteten auf die anderen.


    »Was ist passiert?«, fragte Naz. »Du hast sie doch gesehen, oder?«


    »Vicki hing auf der Leiter. Hollis war direkt hinter ihr.«


    Naz sprang auf und fing an, hin und her zu laufen. »Wir können nicht hierbleiben.«


    »Setz dich hin. Wir sind erst seit ein paar Minuten hier. Wir müssen noch ein bisschen warten.«


    »Dann viel Glück, Mann. Ich bin weg.«


    Naz lief zur Rolltreppe und verschwand im Obergeschoss des Bahnhofs. Gabriel versuchte sich vorzustellen, was mit dem Rest ihrer kleinen Gruppe passiert war. Saßen sie fest? Hatten die Tabula sie eingeholt? Die Tatsache, dass in dem Keramikrevolver eine Ortungskugel gesteckt hatte, veränderte ihre ganze Situation. Er fragte sich, ob Maya unnötige Risiken eingehen würde, um sich selbst zu bestrafen.


    Gabriel verließ den Tisch und stellte sich in den breiten Durchgang zum Gleisbereich. Eine Überwachungskamera war auf den Bahnsteig gerichtet, und unter der Decke der Wartehalle hatte er vier weitere entdeckt. Höchstwahrscheinlich hatten die Tabula sich ins Sicherheitssystem des Bahnhofs eingehackt, und nun scannten ihre Computer die Kameraaufzeichnungen nach seinem Gesicht ab. Bleibt zusammen. Das hatte Maya ihnen befohlen, aber gleichzeitig hatte sie einen zweiten Plan entworfen: Falls es Probleme gäbe, würden sie sich morgen Früh an der Lower East Side von Manhattan treffen.


    Gabriel kehrte in den Restaurantbereich zurück und versteckte sich hinter einem Betonpfeiler. Sekunden später fuhren vier Schlägertypen mit Headsets an den Ohren auf der Rolltreppe ins Untergeschoss und stürzten die Rampe zu den Bahnsteigen herunter. Sobald sie außer Sichtweite waren, schlug Gabriel die entgegengesetzte Richtung ein, stieg die Treppe zur Haupthalle hinauf und nahm den Ausgang zur Straße. Die eisige Winterluft brannte in seinen Augen und stach auf der Haut. Der Traveler senkte den Kopf und trat in die Nacht hinaus.


     



    Während ihrer Zeit in New York hatte Maya darauf bestanden, dass sie sich alle sichere Wege durch die Stadt sowie eine Liste von Hotels einprägten, die außerhalb des Rasters geführt wurden. Zu diesen Orten gehörte auch das Efficiency Hotel auf Manhattans Tenth Avenue. Für zwanzig Dollar in bar durfte man sich zwölf Stunden in einer fensterlosen Glasfaserzelle aufhalten, die zweieinhalb Meter breit und eineinhalb Meter lang war. In dem Hotel mit seinen achtundvierzig Zellen, die nach rechts und links von einem Korridor abgingen, sah es aus wie in einem Mausoleum.


    Bevor Gabriel das Gebäude betrat, zog er die Lederjacke aus und faltete sie so zusammen, dass die Blutflecken nicht zu sehen waren. Der Hotelangestellte, ein älterer Chinese, saß hinter kugelsicherem Glas und wartete auf Gäste, die Geldscheine durch den schmalen Schlitz steckten. Gabriel bezahlte zwanzig Dollar für eine Zelle und noch einmal fünf für eine Schaumstoffmatte und eine Baumwolldecke.


    Er bekam einen Schlüssel und ging durch den Flur in den Gemeinschaftswaschraum. Zwei südamerikanische Restaurantangestellte standen mit entblößtem Oberkörper vor den Waschbecken und wuschen sich unter spanischem Geplauder das Frittierfett von Gesicht und Armen. Gabriel versteckte sich in einer Toilettenkabine, bis die Männer gegangen waren, dann kam er heraus und reinigte die Lederjacke in einem Waschbecken. Als er damit fertig war, ging er zurück in den Korridor, kletterte über eine Leiter zu seiner gemieteten Zelle und kroch hinein. Jede Kammer war mit einer Neonröhre und einem kleinen Ventilator ausgestattet, der die Luft umwälzte. Es gab einen einzigen Haken, an dem Gabriel seine Jacke aufhängte. Das nasse Leder begann, leise zu tropfen, so als wäre es immer noch blutgetränkt.


    Gabriel legte sich auf die Schaumstoffmatte. Er konnte nicht aufhören, an Sophia Briggs zu denken. Er hatte das Licht in ihrem Körper gespürt, es hatte sich ausgedehnt und wie eine mächtige Wasserwelle bewegt, und dann war es durch seine Hände geflossen. Durch die dünnen Wände seiner Zelle konnte er gedämpfte Stimmen hören. Er hatte das Gefühl, von Geistern umgeben durch die Finsternis zu schweben.


     



    Maya hatte Gabriel gelehrt, dass das Raster nicht lückenlos war; es gab noch Schlupflöcher und Schattenbereiche, die es möglich machten, sich sicher durch die Stadt zu bewegen. Am nächsten Morgen brauchte er etwa eine Stunde, um auf seinem Weg zum Tompkins Square Park alle Überwachungskameras zu umgehen. Im Finanzdistrikt und in Midtown reichte das graue Felsgestein von Manhattan bis an die Erdoberfläche und bildete das Fundament der Wolkenkratzer, die das Stadtbild so prägten. An der Lower East Side jedoch lag der Fels hunderte Meter tief im Boden, sodass die Gebäude links und rechts der Straßen nur drei- oder vierstöckig waren.


    Der Tompkins Square Park war seit über einhundert Jahren ein traditioneller Schauplatz für politische Proteste. Vor etwa einer Generation hatte eine Gruppe Obdachloser ein Zeltlager errichtet, bis der Park abgeriegelt und von einem massiven Polizeiaufgebot umstellt worden war. Die Polizisten waren von allen Seiten in den Park marschiert, hatten die provisorischen Behausungen zerstört und jeden verprügelt, der sich weigerte zu gehen. Inzwischen wuchsen hier riesige Ulmen, die dem Park im Sommer Schatten spendeten, und alle Grünflächen waren von schmiedeeisernen Geländern umgeben. Im Park hingen nur zwei Überwachungskameras; beide waren auf den Kinderspielplatz gerichtet und leicht zu umgehen.


    Vorsichtig durchquerte Gabriel den Park und näherte sich einem kleinen Backsteinhäuschen, das von den Gärtnern genutzt wurde. Er trat durch das geöffnete Tor und blieb vor einer weißen Marmorsäule stehen, in deren Mitte ein kleiner, Wasser speiender Löwenkopf eingelassen war. Kaum sichtbar in den Marmor eingeritzt waren die Umrisse von Kindergesichtern und ein Satz: SIE WAREN DER ERDE REINSTE KINDER, JUNG UND HOLD. Gabriel stand vor einem Gedenkstein, der an eine Schiffskatastrophe aus dem Jahr 1904 erinnerte. Damals war die General Slocum aus dem Hafen von New York ausgelaufen, um deutsche Immigranten zum Picknick einer Sonntagsschule zu bringen. Das Schiff war nicht mit Rettungsbooten ausgerüstet gewesen, und als ein Feuer an Bord ausbrach und die Fähre sank, kamen über eintausend Frauen und Kinder ums Leben.


    Der Gedenkstein war einer von drei toten Briefkästen, die Maya in Manhattan unterhielt. Diese Briefkästen ermöglichten es der kleinen Gruppe, ohne Handys zu kommunizieren, die leicht abzuhören waren. An der Rückseite der Säule entdeckte Gabriel am Marmorsockel die Graffiti, die Maya vor Wochen hier hinterlassen hatte. Es handelte sich um ein Zeichen der Harlequins: ein Oval mit drei Linien, das eine Laute symbolisierte. Gabriel ließ den Blick über den benachbarten Basketballplatz und die kleine Gartenanlage schweifen. Es war sieben Uhr morgens, und niemand war zu sehen. Mit erschreckender Macht kamen ihm alle Schreckensszenarien wieder in den Sinn, die er an diesem Morgen erfolgreich verdrängt hatte. Alle waren tot, und aus irgendeinem Grund trug er die Schuld daran.


    Gabriel kniete sich nieder, wie um zu beten. Er zog einen Filzstift aus der Jackentasche und schrieb auf den Stein: G. HIER. WO IHR?


    Danach verließ er sofort den Park, überquerte die Avenue A und betrat ein kleines Café mit alten Tischen, wackeligen Stühlen und einigen Schulpulten, die aussahen, als kämen sie vom Sperrmüll. Gabriel holte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich in den hinteren Teil des Raumes, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Die Hoffnungslosigkeit war kaum zu ertragen. Sophia und alle Familien in New Harmony waren ermordet worden. Und nun sah es ganz danach aus, als hätten die Tabula auch seine Freunde und Maya getötet.


    Gabriel starrte auf die zerkratzte Tischplatte und versuchte, die zornige Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Warum war er ein Traveler? Warum war er die Ursache für so viel Leid? Diese Fragen konnte ihm nur sein Vater beantworten –, und allem Anschein nach lebte Matthew Corrigan in London. Gabriel wusste, dass es in London mehr Überwachungskameras gab als in jeder anderen Stadt auf der Welt. Der Ort war gefährlich, und sein Vater musste aus einem wirklich wichtigen Grund dorthin gegangen sein.


    Niemand beachtete Gabriel, als er seine Tasche öffnete und das Geld aus dem Bündel zählte, das Vicki ihm am Vorabend gegeben hatte. Anscheinend besaß er genug, um sich ein Flugticket nach Großbritannien zu kaufen. Weil Gabriel immer außerhalb des Rasters gelebt hatte, ließen sich die biometrischen Daten auf dem Chip in seinem Reisepass mit keiner Identität abgleichen, die dem System bekannt war. Maya war überzeugt gewesen, dass er problemlos ins Ausland würde reisen können. Für die Behörden war er ein Bürger namens Tim Bentley, der als Makler für Gewerbeimmobilien in Tucson, Arizona, arbeitete.


    Gabriel trank seinen Kaffee aus und ging noch einmal zum Gedenkstein im Tompkins Square Park zurück. Mit einem Stück Zeitung wischte er seine ursprüngliche Nachricht weg und schrieb: G2LONDON. Er fühlte sich wie ein Schiffbrüchiger nach der Katastrophe, der eine Botschaft in ein Stück Holz schnitzt. Falls seine Freunde noch am Leben waren, würden sie die Nachricht verstehen. Sie würden ihm nach London folgen und ihn am Tyburn Convent treffen. Falls alle tot waren, schrieb er seine Botschaft für niemanden.


    Gabriel verließ den Park, ohne sich noch einmal umzudrehen. An der Avenue B wandte er sich nach Süden. Die Morgenluft war immer noch kühl, aber der Himmel war strahlend und klar und so blau, dass es Gabriel fast in den Augen schmerzte. Er ging weiter seines Weges.

  


  


  

    

    ELF


    Michael leerte seine zweite Tasse Kaffee, erhob sich vom Eichentisch und stellte sich an das gotische Fenster am Ende des Frühstückszimmers. Die Bleifassungen in den Fenstern legten ein schwarzes Raster auf die Außenwelt. Michael befand sich westlich von Montreal auf einer Insel im Sankt-Lorenz-Strom. In der Nacht hatte es geregnet, und am Himmel hing eine dichte Wolkendecke.


    Um elf Uhr wollte der Vorstand der Bruderschaft die Sitzung eröffnen, aber das Schiff mit den Vorstandsmitgliedern war noch nicht eingetroffen. Die Überfahrt von Chippewa Bay nach Dark Island dauerte ungefähr vierzig Minuten. Bei schwerem Seegang flüchteten die bleichen Passagiere aufs Deck. Die Anreise per Helikopter aus jeder beliebigen Stadt im Staate New York wäre weniger umständlich gewesen, aber Kennard Nash hatte es abgelehnt, neben dem Bootshaus einen Landeplatz bauen zu lassen.


    »Die Überfahrt stellt für die Mitglieder der Bruderschaft ein besonderes Erlebnis dar«, hatte Nash erklärt. »So bekommen sie das Gefühl, sich aus ihrem normalen Leben zu entfernen. Das verstärkt gewissermaßen ihren Respekt vor der Einzigartigkeit unserer Organisation.«


    Michael musste feststellen, dass er Nash nur beipflichten konnte. Dark Island war tatsächlich ein einzigartiger Ort. Ein wohlhabender amerikanischer Industrieller, der sein Geld mit Nähmaschinen verdient hatte, hatte das Anwesen auf der Insel zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts errichten lassen. Man hatte Granitblöcke über den zugefrorenen Fluss geschleift, um den dreistöckigen Glockenturm, ein Bootshaus und ein Schloss zu bauen. Das Schloss verfügte über kleine und große Türme und offene Kamine, manche davon so groß, dass man einen ganzen Ochsen darin hätte braten können.


    Inzwischen gehörte die Insel ein paar reichen Deutschen. Während der Herbstmonate gestattete man Touristen Zutritt, aber für den Rest des Jahres war das Schloss der Bruderschaft vorbehalten. Michael und General Nash waren vor drei Tagen in Begleitung eines Technikerteams der Evergreen Foundation angekommen. Die Männer installierten Mikrofone und Kameras, damit Mitglieder aus der ganzen Welt an der Vorstandssitzung teilnehmen konnten.


    Am ersten Tag auf der Insel war es Michael erlaubt, das Schloss zu verlassen und allein auf den Klippen spazieren zu gehen. Dark Island hatte seinen Namen den mächtigen Tannen zu verdanken, deren Äste sich über den Wegen kreuzten, das Licht abschirmten und dunkle, grüne Tunnel formten. Am Rand der Klippen entdeckte Michael eine Marmorbank. Er verbrachte mehrere Stunden dort, atmete den würzigen Tannenduft ein und starrte auf den Fluss.


    Das Abendessen nahm er zusammen mit General Nash ein, danach tranken sie einen Whiskey im eichenvertäfelten Salon. Alles im Schloss war massiv – die handgeschnitzten Möbel, die Bilderrahmen, die Schränke, in denen die Drinks aufbewahrt wurden. An den Wänden des Salons hingen Jagdtrophäen. Michael hatte das Gefühl, von einem toten Elch angestarrt zu werden.


    Nash und die übrigen Anhänger der Bruderschaft betrachteten Michael als ihre wichtigste Informationsquelle, was die anderen Sphären betraf. Michael war bewusst, wie wenig gefestigt seine Position immer noch war. Normalerweise tötete die Bruderschaft jeden Traveler, aber er hatte überlebt. Er war bemüht, sich so unersetzlich wie möglich zu machen, ohne das wahre Ausmaß seines Ehrgeizes zu zeigen. Wenn die Welt ein großes, unsichtbares Gefängnis wurde, musste es jemanden geben, der sowohl die Wachen wie auch die Insassen kontrollierte. Und wer sagte, dass dieser jemand nicht ein Traveler sein konnte?


    Ursprünglich hatte die Bruderschaft Michael an einen Quantencomputer hängen und auf diese Weise Kontakt zu den höher entwickelten Zivilisationen der anderen Sphären aufnehmen wollen. Obwohl der Computer zerstört worden war, hatte Michael General Nash versprochen, dass er die benötigten Informationen auch so beschaffen könne. Er hielt es für ratsam, seine persönlichen Ziele zu verschweigen. Falls er seinen Vater finden und sich von ihm besonderes Wissen aneignen könnte, würde er es zu seinem eigenen Vorteil einsetzen. Michael fühlte sich wie ein Mensch, der dem Exekutionskommando entkommen war.


    Während des vergangenen Monats hatte Michael seinen Körper bei zwei Gelegenheiten verlassen. Es war beide Male gleich abgelaufen – zunächst waren einzelne Lichtfunken aus seinem Körper aufgestiegen, dann hatten sich all seine Energien konzentriert, um schließlich in eine kalte Dunkelheit hinauszufließen. Um in die anderen Sphären zu gelangen, hatte er die vier Barrieren überwinden müssen: einen blauen Himmel, eine Wüste, eine brennende Stadt und ein endloses Meer. Früher waren ihm die Barrieren unbezwingbar erschienen, aber inzwischen konnte er sie beinahe mühelos durchschreiten. Er hatte sich nur auf die kleinen schwarzen Öffnungen zu konzentrieren brauchen, die ihm den Weg wiesen.


    Michael hatte die Augen geöffnet und sich auf einem rechteckigen, von Bäumen bestandenen Platz mit Sitzbänken und Konzertmuschel wiedergefunden. Es war noch früh am Abend gewesen, und Männer und Frauen in dunklen Anzügen und Mänteln waren über Bürgersteige und in hell erleuchtete Geschäfte gehastet, nur um Minuten später mit leeren Händen wieder herauszukommen.


    Er war schon einmal hier gewesen: hier in der Zweiten Sphäre der hungrigen Geister. Diese Welt wirkte täuschend echt, dabei war alles an diesem Ort nichts weiter als ein leeres Versprechen an jene, die niemals zufrieden waren. Die Schachteln im Lebensmittelgeschäft waren leer. Die Äpfel am Gemüsestand an der Ecke und die Fleischstücke im Fenster der Metzgerei waren aus bemaltem Holz oder Ton. Und als Michael versucht hatte, in den in Leder gebundenen Büchern der Stadtbibliothek zu lesen, hatte er nur leere Seiten ohne Wörter entdeckt.


    Sich hier aufzuhalten, war gefährlich; Michael fühlte sich wie das einzige Lebewesen in einer Stadt voller Phantome. Die Menschen in dieser Sphäre schienen zu spüren, dass er anders war als sie; sie wollten mit ihm sprechen, ihn berühren, seine Muskeln und das warme Blut unter seiner Haut spüren. Er hatte sich bemüht, im Verborgenen zu bleiben, während er auf der Suche nach seinem Vater in Fenster gespäht und dunkle Hintergassen erkundet hatte. Am Ende hatte er den Durchgang gefunden, der ihn in seine Welt zurückbrachte. Als er wenige Tage später noch einmal zu transzendieren versucht hatte, war er auf demselben Platz gelandet, so als weigere sich sein Licht, einen anderen Weg einzuschlagen.


    Die Standuhr im Frühstückszimmer begann zu schlagen, und Michael trat erneut ans Fenster. Das Schnellboot aus Chippewa Bay hatte eben angelegt, und die Vorstandsmitglieder der Bruderschaft betraten den Bootssteg. Obwohl es draußen kalt und stürmisch war, stand General Nash wie ein Politiker an der Anlegestelle bereit, um jeden zu begrüßen und Hände zu schütteln.


    »Ist das Boot da?«, fragte eine Frauenstimme.


    Michael drehte sich um und sah Mrs. Brewster eintreten. Sie gehörte dem Vorstand an und war am Abend zuvor angereist. »Ja. Ich habe acht Passagiere gezählt.«


    »Gut. Das bedeutet, dass Dr. Jensens Flug pünktlich war.«


    Mrs. Brewster ging zur Anrichte und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Sie war eine energische Britin, etwa Mitte fünfzig und trug einen Tweedrock, einen Pullover und bequeme Schuhe mit fester Profilsohle, wie man sie für Spaziergänge über matschiges Weideland braucht. Obwohl Mrs. Brewster keinen offiziellen Titel zu tragen schien, beugten die anderen Vorstandsmitglieder sich ihrem Charisma. Niemand sprach sie jemals mit Vornamen an. Sie benahm sich, als wäre die ganze Welt eine chaotische Schule und sie die neue Direktorin. Alles musste neu organisiert werden. Schlampiges Arbeiten und schlechte Gewohnheiten würden nicht länger toleriert. Egal, wie die Konsequenzen aussahen –, sie würde gründlich aufräumen.


    Mrs. Brewster goss etwas Sahne in ihren Tee und lächelte freundlich. »Freuen Sie sich schon auf die Vorstandssitzung, Michael?«


    »Ja, Madam. Ich bin mir sicher, dass es sehr interessant werden wird.«


    »Da liegen Sie absolut richtig. Hat General Nash Ihnen gesagt, worum es geht?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Der Leiter unseres Berliner Computerzentrums wird eine bedeutende technische Neuerung vorstellen, mit deren Hilfe wir das Panopticon errichten können. Zur Fortführung des Projektes benötigen wir die uneingeschränkte Zustimmung des Vorstandes.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie die bekommen werden.«


    Mrs. Brewster nippte an ihrem Tee und stellte die Porzellantasse auf die Untertasse zurück. »Es gibt da ein paar Besonderheiten, was unseren Vorstand betrifft. Manchmal stimmen Mitglieder bei einem Treffen mit ja, nur um uns später ein Messer in den Rücken zu stoßen. Aus diesem Grund sind Sie hier, Michael. Hat irgendjemand Sie darüber informiert, dass es meine Idee war, Sie einzuladen?«


    »Ich dachte, das wäre General Nashs Idee gewesen.«


    »Ich habe alles über die Traveler gelesen«, sagte Mrs. Brewster. »Angeblich brauchen einige von Ihnen bloß einen Blick ins Gesicht einer Person zu werfen, um ihre Gedanken zu lesen. Verfügen Sie über diese besondere Gabe?«


    Michael zuckte mit den Schultern. Er hütete sich, zu viel von seinen Fähigkeiten preiszugeben. »Ich merke, wenn jemand lügt.«


    »Gut. Genau das tun Sie bitte während der Sitzung. Es wäre äußerst hilfreich, wenn Sie feststellen könnten, wer mit ja stimmt, aber nein denkt.«


     



    Michael folgte Mrs. Brewster in den Bankettsaal, wo General Nash eine kurze Ansprache hielt und alle Gäste auf Dark Island willkommen hieß. An einem Ende des Raumes hingen drei Flachbildschirme, davor bildeten breite Ledersessel einen Halbkreis. Der mittlere Bildschirm war weiß, auf den beiden Seitenschirmen hingegen erschien ein Muster aus rechteckigen Fenstern. In der ganzen Welt saßen Mitglieder der Bruderschaft vor dem Computer, um an der Konferenz teilzunehmen. Einige von ihnen benutzten Webcams, sodass ihr Gesicht in einem Fenster auf dem Bildschirm erschien. Die meisten Fenster zeigten jedoch nur den geografischen Standpunkt des Mitglieds an: Barcelona, Mexico City, Dubai.


    »Ah, da ist er ja«, sagte Nash, als Michael den Raum betrat. »Meine Damen und Herren, das ist Michael Corrigan.«


    Nash legte eine Hand auf Michaels rechte Schulter, führte ihn herum und stellte ihn den anderen vor. Michael fühlte sich wie ein aufsässiger Teenager, dem endlich gestattet wurde, an der Erwachsenenparty teilzunehmen.


    Nachdem alle Platz genommen hatten, betrat Lars Reichhardt, der Leiter des Computerzentrums in Berlin, das Podium. Er war ein stämmiger Mann mit rotem Haar, glühenden Wangen und einem dröhnenden Lachen, das den Saal erfüllte.


    »Es ist mir eine Ehre, vor Ihnen zu sprechen«, sagte Reichhardt. »Wie Sie wissen, wurde der Quantencomputer letztes Jahr während des Angriffs auf unsere New Yorker Forschungseinrichtung beschädigt. Zum aktuellen Zeitpunkt ist er immer noch nicht betriebsbereit. Das neue Computerzentrum in Berlin bedient sich konventionellerer Technologien, arbeitet aber dennoch sehr effektiv. Außerdem haben wir ein weltweites Netz aus verlinkten Computern gebildet, die unsere Befehle ohne das Wissen der jeweiligen Benutzer ausführen …«


    Hinter dem Podium erschienen digitale Zahlenreihen auf dem mittleren Bildschirm. Während Reichhardts Vortrag wurden die Zahlen kleiner und kleiner und verschmolzen schließlich zu einem schwarzen Punkt.


    »Zusätzlich setzen wir verstärkt auf unser computertechnisches Immunsystem. Wir haben autarke, sich selbst reproduzierende Computerprogramme entwickelt, die sich durchs Internet bewegen wie weiße Blutkörperchen durch den menschlichen Körper. Aber anstatt Viren und Infektionsherde aufzuspüren, suchen diese Programme nach infiziösem Gedankengut, das die Errichtung des Panopticons verzögern könnte.«


    Der winzige Datenpunkt auf dem Bildschirm schlüpfte in einen Computer. Er duplizierte sich von selbst und wurde an einen weiteren Computer übermittelt. Nach kürzester Zeit war er dabei, ein gesamtes Netzwerk zu übernehmen.


    »Ursprünglich haben wir das Computerimmunsystem als Hilfsmittel eingesetzt, um Feinde auszumachen. Nach den Problemen mit dem Quantencomputer haben wir die Cyberleukozyten in aggressive Viren umgewandelt, die alle Computer beschädigen, auf denen als antisozial eingestuftes Material gespeichert ist. Nachdem das Programm einmal ins System eingespeist wurde, braucht es keine weitere Pflege. Aber nun wollen wir uns dem ›Hauptgericht‹ zuwenden – dem Höhepunkt des Banketts. Wir nennen es das Schattenprogramm …«


    Der Bildschirm verdunkelte sich, dann erschien das computergenerierte Bild eines Wohnzimmers. Eine Gestalt, die aussah wie ein Dummy für Auto-Crashtests, saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne. Gesicht und Körper waren aus geometrischen Formen zusammengesetzt, aber die Gestalt war eindeutig menschlich – ein Mann.


    »Der Einsatz von elektronischer Überwachung und Kontrolle hat einen entscheidenden Höhepunkt erreicht. Seitdem wir staatliche und privatwirtschaftliche Quellen anzapfen, sind wir in der Lage, den Tagesablauf eines Individuums lückenlos nachzuvollziehen. Wir kombinieren die Daten in einem einzigen System – dem Schattenprogramm. Es erschafft ein paralleles Cyberuniversum, das ständig in Bewegung ist und die Handlungen jedes Einzelnen reflektiert. Ich muss alle Mitglieder der Bruderschaft warnen, die nach meinem Vortrag an weiterführenden Informationen interessiert sind. Das Schattenprogramm ist wirklich … bestrickend.«


    »Geradezu verführerisch, verlockend«, unterbrach Mrs. Brewster die Rede.


    »Verlockend. Ein ausgezeichnetes Wort. Um Ihnen zu demonstrieren, wozu das Schattenprogramm in der Lage ist, habe ich ein Mitglied der Bruderschaft als Versuchsobjekt ausgewählt. Ohne sein Wissen habe ich in unserem System eine Kopie seines Charakters angelegt. Fotos aus den Datenbanken der Behörden, die Reisepass und Führerschein ausgestellt haben, wurden zu einem dreidimensionalen Bild umgewandelt. Unter Einbeziehung von Krankenakten und anderen persönlichen Informationen können wir Gewicht und Größe errechnen.«


    Michael hatte Dr. Anders Jensen kurz kennengelernt, bevor der Vortrag angefangen hatte. Jensen war ein unscheinbarer Mann mit schütterem blondem Haar, der in Dänemark irgendeine Regierungsposition innehatte. Jensen wirkte überrascht, als der computergenerierte Mann plötzlich sein Gesicht trug. Medizinische Daten blinkten auf dem Bildschirm auf und nahmen Einfluss auf den Körper der Gestalt. Die Informationen, die man dem Computer eines Bekleidungsgeschäftes entlockt hatte, verwandelten sich in einen grauen Anzug und eine blaue Krawatte. Kaum war die Gestalt angekleidet, stand sie von ihrem computergenerierten Stuhl auf und winkte.


    »Und fertig!«, rief Reichhardt. »Dr. Jensen, darf ich Ihnen Ihren Schatten vorstellen?«


    Michael und der Rest der Gruppe beklatschten die Innovation, während Jensen sich zu einem Lächeln zwang. Der Däne schien keineswegs glücklich darüber, dass das System nun über sein Abbild verfügte.


    »Anhand der Hausverwaltungsunterlagen können wir Professor Jensens Wohnung in der Vogelstraße nachbauen. Weil uns die Kreditkartenabrechnungen und besonders die Lieferscheine der Versandhäuser vorliegen, sind wir sogar in der Lage, ausgewählte Einrichtungsgegenstände in den einzelnen Zimmern zu platzieren.«


    Während der computergenerierte Professor auf und ab lief, erschienen ein Sofa, ein Sessel und ein Beistelltisch im Raum. Michael warf einen Blick in die Runde. Mrs. Brewster nickte ihm mit einem wissenden Lächeln zu.


    »Das stimmt so nicht«, warf Jensen ein. »Das Sofa steht an der Wand neben der Tür.«


    »Verzeihen Sie, Professor.« Reichhardt sprach kurz in das Mikrofon an seinem Headset. Das Schattensofa löste sich auf und erschien an der korrekten Stelle.


    »Und nun möchte ich Ihnen das verkürzte Protokoll einiger Stunden im Leben von Professor Jensen präsentieren. Während eines sehr erfolgreichen Systemtestlaufs hat das Schattenprogramm ihn vor neun Tagen beobachtet. Weil der Professor über eine Alarmanlage verfügt, wissen wir genau, wann er seine Wohnung verlässt. Sein Mobiltelefon und das Navigationsgerät in seinem Auto erlauben es uns, ihn bei seinem Ausflug in ein nahegelegenes Einkaufszentrum zu begleiten. Auf dem Parkplatz gibt es zwei Überwachungskameras. Der Professor wird gefilmt, und der Algorhythmus seines Gesichts bestätigt seine Identität. Eine der Kundenkarten in Jensens Brieftasche ist mit einem RFID-Chip ausgestattet. Es informiert den Computer, sobald Jensen einen bestimmten Laden betritt. In diesem Fall handelt es sich um ein Geschäft für Bücher, Filme und Computerspiele …«


    Auf dem Bildschirm begann der Schatten von Anders Jensen, zwischen den Regalen des Ladens und den anderen Schattenkunden umherzulaufen. »Verstehen Sie mich richtig, was Sie da auf dem Bildschirm sehen, ist keinesfalls hypothetisch. Es entspricht Professor Jensens tatsächlichen Erlebnissen an jenem Tag. Wie das Geschäft aussieht, wissen wir so genau, weil die meisten modernen Verkaufsräume elektronisch nachgerüstet wurden, um das Kaufverhalten der Konsumenten zu dokumentieren. Wir wissen, wie die anderen Kunden aussehen, weil wir ihre Personalausweise gescannt und ihre Gesichter in verschiedenen Datenbanken gefunden haben.


    Heutzutage tragen die meisten Produkte RFID-Chips als Diebstahlsicherung. Außerdem sind Unternehmen so in der Lage, die Auslieferung ihrer Ware zu kontrollieren. Geschäfte in Dänemark, Frankreich und Deutschland haben ihre Regale mit Sensorenchips ausgestattet, die das Interesse der Kunden an Sonderangeboten und neuen Verpackungen registrieren. Im Lauf der nächsten Jahre wird sich dieses Verfahren überall als Standard etablieren. Sehen Sie genau hin. Professor Jensen geht zu einem Regal und …«


    »Das reicht«, murmelte Jensen.


    »Er wählt ein Produkt aus und stellt es ins Regal zurück. Er zögert und entscheidet sich schließlich, eine DVD mit dem Titel Tropische Sünden 3 zu erwerben.«


    General Nash brach in Gelächter aus, und die anderen fielen ein. Selbst ein paar der Bruderschaftler auf den Seitenbildschirmen lachten. Jensen wirkte niedergeschlagen und starrte kopfschüttelnd zu Boden. »Ich … den habe ich für einen Freund gekauft«, sagte er.


    »Professor, ich möchte mich für etwaige Peinlichkeiten entschuldigen.«


    »Sie kennen doch die Regeln?«, rügte Mrs. Brewster. »Innerhalb des Panopticons sind wir alle gleich.«


    »Genau«, erwiderte Reichhardt. »Aber aufgrund der momentanen Beschränkungen unserer Rechnerkapazitäten konnten wir das Schattenprogramm lediglich in einer Stadt installieren – in Berlin. In fünfzehn Tagen wird es vollständig aktiviert sein. Sobald das System funktioniert, werden die Behörden sich …«


    »… mit einer terroristischen Bedrohung konfrontiert sehen«, ergänzte Nash.


    »Irgendetwas in der Art. In dem Moment wird die Evergreen Foundation das Schattenprogramm unseren Freunden in der deutschen Regierung anbieten. Sobald es sich etabliert hat, werden unsere politischen Verbündeten dafür sorgen, dass es zum weltweiten Standard wird. Wir sprechen hier nicht nur von einem Werkzeug zur Bekämpfung von Terrorismus und Verbrechen. Die Unternehmen werden Gefallen an der Vorstellung von einem System finden, mit dem sich Aufenthaltsort und Verhaltensweisen von Angestellten exakt feststellen lassen. Trinkt der Angestellte in der Mittagspause Alkohol? Besucht er abends die Bücherei, um unangemessene Lektüre auszuleihen? Das Schattenprogramm wird eine gewisse Anzahl von umstrittenen Büchern und Filmen auf dem Markt tolerieren. Der allgemeine Umgang mit solchen Produkten wird uns Informationen zur Ausgestaltung der duplizierten Realität liefern.«


    Ein kurzes Schweigen entstand, und Michael ergriff die Gelegenheit. »Ich würde gern etwas sagen.«


    General Nash wirkte überrascht. »Das ist hier weder der richtige Ort noch der passende Augenblick, Michael. Sie können mir Ihre Anmerkungen nach der Sitzung schriftlich geben.«


    »Das sehe ich anders«, meldete sich Mrs. Brewster. »Ich möchte hören, was unser Traveler zu sagen hat.«


    Jensen nickte eifrig. Er war erpicht darauf, irgendein neues Thema anzuschneiden. Hauptsache, es hatte nichts mit dem duplizierten Professor auf dem Bildschirm zu tun. »Manchmal ist es hilfreich, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten.«


    Michael erhob sich und wandte sich der Bruderschaft zu. Jede der Personen, die vor ihm saßen, trug eine Maske, die das Ergebnis eines Lebens voll Lug und Betrug war. Die Erwachsenengesichter verbargen die Emotionen, die das Kind noch zum Ausdruck gebracht hatte. Wenn der Traveler genauer hinsah, zerfielen die Masken in kleine Bruchstücke der Realität.


    »Das Schattenprogramm stellt eine bedeutende Errungenschaft dar«, sagte Michael. »Sobald es sich in Berlin durchgesetzt hat, wird es mühelos auf andere Länder ausgeweitet werden können. Es gibt jedoch eine Bedrohung, die das gesamte System zerstören könnte.« Er hielt inne und ließ den Blick schweifen. »Da draußen treibt sich ein aktiver Traveler herum. Ein Mensch, der möglicherweise zum Widerstand gegen Ihr Vorhaben aufruft.«


    »Ihr Bruder stellt kein signifikantes Problem dar«, sagte Nash. »Er ist auf der Flucht und verfügt über keinerlei Unterstützung.«


    »Ich spreche nicht von Gabriel. Ich spreche von meinem Vater.«


    Michael sah die Verwunderung in den Gesichtern der anderen und die Wut von Kennard Nash. Der General hatte niemanden über Matthew Corrigan informiert. Vielleicht wollte er nicht geschwächt oder unvorbereitet wirken.


    »Wie bitte?« Mrs. Brewster klang, als hätte sie eben einen Fehler in einer Restaurantrechnung entdeckt. »Ist Ihr Vater nicht seit Jahren verschwunden?«


    »Er ist noch am Leben. In diesem Moment könnte er sich in jedem Teil der Welt aufhalten und den Widerstand gegen das Panopticon organisieren.«


    »Unsere Ermittlungen laufen noch«, sprudelte Nash hervor. »Mr. Boone kümmert sich um das Problem, und er hat mir versichert, dass …«


    Michael fiel ihm ins Wort. »Das Schattenprogramm wird versagen, und alle anderen Ihrer Programme ebenfalls, wenn es Ihnen nicht gelingt, meinen Vater zu finden. Sie wissen, dass er die Gemeinschaft New Harmony in Arizona gegründet hat. Wer weiß, wie viele andere Widerstandszellen er noch organisiert hat oder gerade organisiert?«


    Im Saal machte sich angespanntes Schweigen breit. Beim Blick in die Gesichter der Bruderschaftler erkannte Michael, dass er es geschaffte hatte, ihre Furcht zu wecken.


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Jensen. »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


    Michael beugte den Kopf wie ein ergebener Diener. »Nur ein Traveler ist in der Lage, einen Traveler zu finden. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

  


  


  

    

    ZWÖLF


    In der Flatbush Avenue in Brooklyn fand Gabriel ein kleines Reisebüro, in dessen Schaufenster verstaubtes Strandspielzeug lag. Das Geschäft wurde von Mrs. Garcia geleitet, einer älteren Dame aus der Dominikanischen Republik, die mindestens einhundertdreißig Kilo wog. Sie plapperte in einer Mischung aus Englisch und Spanisch vor sich hin, während sie sich mit den Füßen vom Boden abstieß und auf einem Bürostuhl mit quietschenden Rollen durch das Büro fegte. Als Gabriel ihr sagte, er wolle ein einfaches Flugticket nach London kaufen und bar bezahlen, hielt Mrs. Garcia abrupt inne und musterte den neuen Kunden.


    »Haben Sie einen Pass?«


    Gabriel legte seinen neuen Reisepass auf den Schreibtisch. Mrs. Garcia inspizierte ihn wie eine Zollbeamtin und befand ihn für akzeptabel. »Nur Hinflug bedeutet Fragen mit inmigración y la policía. Vielleicht sind Fragen nicht gut. Sí?«


    Gabriel erinnerte sich an Mayas Vortrag zum Thema Flugreisen. Sogar Großmütter mit Nagelscheren im Gepäck und andere Passagiere, die gegen einfache Regeln verstießen, wurden durchsucht. Während Mrs. Garcia an ihren Schreibtisch rollte, zählte er das Geld in seiner Brieftasche. Wenn er Hin-und Rückflug kaufte, blieben ihm noch ungefähr einhundertzwanzig Dollar. »Also gut«, sagte er. »Geben Sie mir ein Ticket für Hin- und Rückflug. Ich nehme das nächste Flugzeug.«


    Mrs. Garcia buchte den Flug mit ihrer privaten Kreditkarte und gab Gabriel Informationen über ein Hotel in London. »Sie müssen dort nicht wohnen«, erklärte sie, »aber Sie müssen el oficial del pasaporte eine Adresse und Telefonnummer angeben.« Da Gabriel gestand, kein Gepäck außer seiner Tasche zu besitzen, verkaufte Mrs. Garcia ihm für zwanzig Dollar einen Segeltuchkoffer, den sie mit ein paar gebrauchten Kleidern ausstopfte. »Jetzt sind Sie ein Tourist. Und, was wollen Sie sich in England ansehen? Die Frage wird man Ihnen vielleicht stellen.«


    Tyburn Convent, dachte Gabriel. Mein Vater ist dort. Aber er zuckte nur mit den Schultern und starrte auf den zerkratzten Linoleumboden. »London Bridge, vielleicht. Den Buckingham Palace …«


    »Bueno, Mr. Bentley. Und grüßen Sie die Queen.«


    Es war Gabriels erster Transatlantikflug; bislang kannte er so etwas nur aus Filmen und aus der Fernsehwerbung. Dort wurden schick gekleidete Leute gezeigt, die es sich in breiten Sitzen bequem machten und sich angeregt mit anderen gut aussehenden Passagieren unterhielten. Doch das tatsächliche Erlebnis erinnerte Gabriel eher an den Sommer, den er und Michael als Aushilfen auf einer texanischen Rinderfarm in der Nähe von Dallas verbracht hatten. Die Rinder trugen ans Ohr getackerte Plaketten mit Strichcode, und die meiste Zeit verbrachten die Arbeiter damit, die schlachtreifen Mastochsen auszuwählen, zu untersuchen, zu wiegen, einzupferchen, über enge Rampen zu treiben und in Lastwagen zu sperren.


    Elf Stunden später stand er am Flughafen Heathrow in der Warteschlange vor der Passkontrolle. Als er an die Reihe kam, stellte er sich vor den Zollbeamten, einen Sikh mit Vollbart. Der Beamte nahm Gabriels Reisepass und musterte ihn für einen Moment.


    »Waren Sie schon einmal in Großbritannien?«


    Gabriel bemühte sich, entspannt zu lächeln. »Nein. Ich bin zum ersten Mal hier.«


    Der Beamte legte den Pass auf den Scanner und betrachtete einen Bildschirm. Die biometrischen Informationen auf dem RFID-Chip passten zum Foto und den übrigen Daten, die das Computersystem gespeichert hatte. Wie die meisten Bürger, die mit langweiligen Tätigkeiten beschäftigt waren, vertraute auch der Beamte dem Computer mehr als seinem Instinkt. »Willkommen in Großbritannien«, sagte er, und plötzlich befand sich Gabriel in einem fremden Land.


    Es war schon fast dreiundzwanzig Uhr, als er sein Geld umgetauscht, das Terminal verlassen und die U-Bahn in die Stadt genommen hatte. Am King’s Cross stieg er aus und lief durch die Gegend, bis er ein Hotel gefunden hatte. Das Einzelzimmer war nicht größer als eine Abstellkammer, und an den Innenseiten der Fensterscheiben klebten Eiskristalle. Gabriel behielt seine Kleider an, wickelte sich in die dünne Überdecke ein und versuchte zu schlafen.


    Ein paar Monate bevor er Los Angeles verlassen hatte, war Gabriel siebenundzwanzig Jahre alt geworden. Er hatte seinen Vater seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Am deutlichsten konnte er sich die Zeit ins Gedächtnis rufen, als er und seine Familie ohne Strom und Telefon auf einer Farm in South Dakota gelebt hatten. Er konnte sich immer noch daran erinnern, wie sein Vater ihm beigebracht hatte, das Öl des alten Pickups zu wechseln, und an den Abend, an dem seine Eltern im Wohnzimmer vor dem Kamin getanzt hatten. Er erinnerte sich daran, wie er abends oft, anstatt im Bett zu liegen, nach unten geschlichen war, durch den Flur gespäht und seinen Vater allein am Küchentisch hatte sitzen sehen. In solchen Momenten hatte Matthew Corrigan nachdenklich und traurig gewirkt, so als habe man ihm eine enorme Bürde auferlegt.


    Aber am besten konnte Gabriel sich an einen Tag erinnern, an dem er zwölf und Michael sechzehn Jahre alt gewesen war. Während eines schweren Schneesturms hatten Söldner der Tabula ihr Haus überfallen. Die Jungen hatten sich mit ihrer Mutter in einem Kellerloch versteckt, und draußen heulte der Wind. Am nächsten Morgen entdeckten die Brüder vier Leichen im Schnee. Ihr Vater aber war fort, aus ihrem Leben verschwunden. Gabriel glaubte, jemand hätte ihm in die Brust gegriffen und ein Körperteil herausgerissen. Er spürte eine Leere, eine Lücke, die sich nie wieder richtig geschlossen hatte.


     



    Nachdem er aufgestanden war, ließ Gabriel sich von einem Hotelangestellten den Weg erklären und ging nach Süden in Richtung Hyde Park. In dieser fremden Stadt fühlte er sich unsicher und deplatziert. An den Kreuzungen hatte man LOOK LEFT und LOOK RIGHT auf die Straße gemalt, so als liefen alle Ausländer in London Gefahr, von schwarzen Taxis oder weißen Lieferwagen überfahren zu werden. Gabriel versuchte, einer geraden Linie zu folgen, aber er verirrte sich immer wieder in kleine Straßen mit Kopfsteinpflaster, die in merkwürdigen Winkeln zueinander verliefen. In Amerika trug man Dollarscheine im Portemonnaie, aber hier waren seine Taschen schwer von Münzen.


    Damals in Los Angeles hatte Maya ihm erzählt, welchen Blick auf London ihr Vater ihr vermittelt hatte. Angeblich gab es in der Goswell Road eine Stelle, an der man Tausende von Pestopfern in Gruben geworfen und verscharrt hatte. Vielleicht waren vereinzelte Knochen übrig geblieben, ein paar Münzen, ein Metallkreuz, das einmal am Hals einer Toten gehangen hatte, aber inzwischen gab es über der Grabstätte einen Parkplatz mit Werbetafeln. Ähnliche Orte waren über die ganze Stadt verteilt, Schauplätze von Leben und Tod, von großem Reichtum und noch größerer Armut.


    Die Geister der Vergangenheit lebten weiter, dennoch hatte eine grundlegende Veränderung stattgefunden. Überall hingen Überwachungskameras —an den Kreuzungen ebenso wie in den Geschäften. Es gab Gesichtsscanner, Vorrichtungen zur Autokennzeichenerfassung und Türsensoren zum Ablesen der Hochfrequenzpersonalausweise, die die meisten Erwachsenen bei sich trugen. Die Einwohner Londons strömten aus der U-Bahn und hasteten zur Arbeit, während das System ihre digitalen Spuren speicherte.


    Gabriel hatte sich Tyburn Convent als eine graue Steinkirche mit efeubewachsenen Außenmauern vorgestellt. Stattdessen fand er sich vor einem Doppelhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert mit bleigefassten Fensterscheiben und schwarzem Schieferdach wieder. Der Konvent lag an der Bayswater Road und dem Hyde Park direkt gegenüber. Der Autoverkehr wälzte sich in Richtung Marble Arch vorüber.


    Eine kurze Metalltreppe führte zu einer Eichentür mit Messingknauf hinauf. Gabriel betätigte die Klingel, und eine alte benediktinische Nonne mit strahlend weißer Tracht und schwarzer Haube erschien an der Tür.


    »Sie kommen zu früh«, verkündete sie. Sie sprach mit starkem irischem Akzent.


    »Zu früh für was?«


    »Oh. Sie sind Amerikaner.« Gabriels Staatsangehörigkeit schien alle nötigen Erklärungen von selbst zu liefern. »Die Führung durch das Heiligtum beginnt erst um zehn. Aber auf ein paar Minuten kommt es wohl nicht an.«


    Die Nonne ließ Gabriel in einen Vorraum ein, der wie ein Käfig aussah. Durch eine vergitterte Tür gelangte man auf eine Kellertreppe. Eine zweite Tür führte zur Klosterkapelle und den Wohnräumen.


    »Ich bin Schwester Ann.« Die Nonne trug eine altmodische Brille mit Goldfassung. Das schwarze Kopftuch umrahmte ihr glattes, energisches, beinahe alterslos wirkendes Gesicht. »Ich habe Verwandte in Chicago«, sagte sie. »Stammen Sie aus Chicago?«


    »Nein. Leider nicht.« Gabriel berührte die Gitterstäbe, die sie von allen Seiten umgaben.


    »Wir Benediktinerinnen leben hier in Klausur«, erklärte Schwester Ann. »Das bedeutet, dass wir unsere Zeit mit Beten und Kontemplation verbringen. Zwei Ordensschwestern kümmern sich um die Besucher. Ich tue das dauerhaft, die andere Schwester wechselt etwa alle zwei Monate.«


    Gabriel nickte höflich, so als wäre die Information hilfreich. Er fragte sich, wie er am besten auf seinen Vater zu sprechen käme.


    »Ich würde Sie durch die Krypta führen, aber ich bin noch mit der Buchhaltung beschäftigt.« Schwester Ann zog einen großen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss eine der Gittertüren auf. »Warten Sie hier. Ich hole Schwester Bridget.«


    Die Nonne verschwand in einem Korridor und ließ Gabriel allein zurück. An der Wand befand sich ein Ständer mit Prospekten, am Schwarzen Brett darüber hing ein Spendenaufruf. Offenbar hatte ein Bürokrat der Londoner Stadtverwaltung beschlossen, dass die Nonnen dreihunderttausend Pfund auftreiben mussten, um einen behindertengerechten Klostereingang zu schaffen.


    Gabriel hörte Stoff rascheln, und dann schien Schwester Bridget über den Korridor auf die Eisenstäbe zuzuschweben. Sie war viel jünger als Schwester Ann. Die Nonnentracht verbarg alles außer ihren rosigen Wangen und den dunkelbraunen Augen.


    »Sie sind Amerikaner.« Schwester Bridgets Stimme klang schwach, fast atemlos. »Wir haben viele amerikanische Besucher. Die meisten sind sehr großzügige Spender.«


    Schwester Bridget betrat den Käfig und schloss die andere Gittertür auf. Während Gabriel der Nonne die gewundene Eisentreppe hinunterfolgte, erfuhr er, dass auf dem Galgenplatz von Tyburn, der heute am Ende der Straße lag, Hunderte Katholiken gehängt oder geköpft worden waren. Im elisabethanischen Zeitalter musste es so etwas wie ein diplomatisches Abkommen gegeben haben, denn der spanische Botschafter hatte den Exekutionen beiwohnen und Haarlocken der Toten an sich nehmen dürfen. Als man den Galgenplatz in jüngerer Zeit aufgerissen hatte, um einen Kreisverkehr zu bauen, waren Relikte aus jenen Tagen aufgetaucht.


    Die Krypta sah aus wie ein großer Fabrikkeller. Über dem schwarzen Betonfußboden wölbte sich die weiße Kellerdecke. Glasvitrinen dienten zur Ausstellung von Knochen und blutgetränkten Stofffetzen. An einer Wand hing sogar ein gerahmter Brief, den ein Märtyrer aus der Gefangenschaft geschrieben hatte.


    »Und das waren ausschließlich Katholiken?«, fragte Gabriel. Er starrte einen gelben Beinknochen und zwei Rippen an.


    »Ja. Alles Katholiken.«


    Gabriel blickte kurz ins Gesicht der Nonne und erkannte, dass sie log. Angesichts dieser Sünde geriet sie mit ihrem Gewissen in Konflikt, und nach einer Weile sagte sie vorsichtig: »Katholiken und … ein paar andere.«


    »Sie meinen Traveler?«


    Die Nonne erschrak. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Ich bin auf der Suche nach meinem Vater.«


    Die Nonne schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Lebt er in London?«


    »Mein Vater heißt Matthew Corrigan. Ich glaube, er hat von diesem Ort einen Brief abgeschickt.«


    Schwester Bridget legte sich eine Hand an die Brust, so als wollte sie einen Schlag abwehren. »In diesem Kloster sind keine Männer erlaubt.«


    »Mein Vater versteckt sich vor Leuten, die ihm etwas antun wollen.«


    Das Erschrecken der Nonne verwandelte sich in Panik. Sie taumelte rückwärts auf die Treppe zu. »Matthew hat uns gesagt, er würde hier unten in der Krypta ein Zeichen hinterlassen. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«


    »Ich muss ihn finden«, sagte Gabriel. »Bitte sagen Sie mir, wo er ist.«


    »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr verraten«, flüsterte die Nonne. Dann verschwand sie mit laut polternden Schritten über die Eisentreppe.


    Gabriel lief durch die Krypta wie ein Mann, der in ein Gebäude eingeschlossen ist, das einzustürzen droht. Knochen. Heilige. Ein blutbeflecktes Hemd. Wie sollten ihn diese Gegenstände zu seinem Vater führen?


    Schritte auf der Treppe. Gabriel hatte erwartet, Schwester Bridget wiederzusehen, stattdessen stand Schwester Ann vor ihm. Die irische Nonne sah wütend aus. Das Licht spiegelte sich auf ihren Brillengläsern.


    »Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?«


    »Ja. Ich bin auf der Suche nach meinem Vater, Matthew Corrigan. Die andere Nonne, Schwester Bridget, hat gesagt …«


    »Das reicht. Sie müssen jetzt gehen.«


    »Sie sagte, er hätte ein Zeichen hinterlassen …«


    »Gehen Sie, sofort. Sonst rufe ich die Polizei.«


    Die Miene der älteren Nonne ließ keinen Widerspruch zu. Gabriel konnte das helle Klimpern ihres Schlüsselbundes hören, als sie ihm über die Treppe und bis vor das Kloster folgte. Er stand draußen in der Kälte, und Schwester Ann wollte gerade die Tür schließen.


    »Schwester, bitte, verstehen Sie doch …«


    »Wir wissen, was in Amerika passiert ist. Ich habe in der Zeitung gelesen, wie diese Leute umgebracht worden sind. Nicht einmal die kleinen Kinder haben sie verschont. So etwas dulden wir hier nicht!«


    Sie schlug die Tür mit Wucht zu, und dann hörte Gabriel Schlösser zuschnappen. Er wollte etwas rufen und gegen die Tür hämmern, aber damit hätte er nur die Polizei auf sich aufmerksam gemacht. Ratlos starrte der Traveler den Autoverkehr und die kahlen Bäume des Hyde Parks an. Er war in einer fremden Stadt, ohne Geld und ohne Freunde, und niemand würde ihn vor der Tabula beschützen. Er war allein, ganz und gar allein in diesem unsichtbaren Gefängnis.

  


  


  

    

    DREIZEHN


    Nachdem er ein paar Stunden ziellos durch die Gegend gelaufen war, entdeckte Gabriel an der Goodge Street in der Nähe der Londoner Universität ein Internetcafé. Der Laden wurde von einer Gruppe freundlicher Koreaner betrieben, die nur ein paar Brocken Englisch sprachen. Gabriel kaufte eine Guthabenkarte und lief an einer Reihe von Computern vorbei. Einige Leute sahen sich Pornoseiten an, während andere auf der Suche nach günstigen Flugtickets waren. Der blonde Teenager am Nachbarcomputer war in ein Online-Spiel vertieft, bei dem sein Avatar sich in einem Gebäude versteckte und jeden Fremden tötete, der in Sicht kam.


    Gabriel setzte sich vor den Bildschirm und besuchte mehrere Chatrooms, um Linden zu finden, den französischen Harlequin, der ihnen Geld nach New York geschickt hatte. Nach zwei Stunden voller Fehlschläge hinterließ er auf einer Sammler-Website für antike Schwerter eine Botschaft. G. in London. Geldmittel benötigt. Er bezahlte die Koreaner für seine Zeit am Computer und verbrachte den Rest des Tages in einem Lesesaal der Londoner Universitätsbibliothek. Als die Bibliothek um neunzehn Uhr schloss, ging er in das Internetcafé zurück, nur um festzustellen, dass niemand auf seine Nachricht reagiert hatte. Draußen auf der Straße konnte er seinen gefrierenden Atem sehen. Eine Gruppe von Studenten schob sich lachend an ihm vorbei. Er hatte weniger als zehn Pfund in der Tasche.


    Es war zu kalt, um im Freien zu schlafen, aber in der U-Bahn hingen überall Kameras. Während Gabriel die Tottenham Court Road entlangschlenderte, vorbei an den hell erleuchteten Schaufenstern der Fernseher- und Computergeschäfte, fielen ihm Mayas Worte über einen Platz namens West Smithfield wieder ein, auf dem die Machthabenden früher Ketzer, Aufständische und Harlequins hingerichtet hatten. Sie hatte den Ort in der Sprache ihres Vaters Blutacker genannt. Das Wort bezeichnete ursprünglich einen Friedhof vor den Toren Jerusalems, der von Judas’ Verräterlohn gekauft worden war; erst viel später erhielt es seine allgemeinere Bedeutung. Inzwischen konnte man jeden verfluchten Ort einen Blutacker nennen. Falls der Platz für die Harlequins wirklich eine Rolle spielte, gab es in seiner Nähe vielleicht eine Art Briefkasten oder irgendeinen Hinweis, wo Gabriel Hilfe finden würde.


    Er machte sich auf den Weg nach East London und fragte die Entgegenkommenden nach dem Weg. Alle schienen entweder betrunken zu sein oder sich verirrt zu haben. Ein Mann, der kaum noch gerade gehen konnte, fing plötzlich an, mit den Armen herumzufuchteln, so als müsste er Fliegen totschlagen. Schließlich erreichte Gabriel die Giltspur Street, lief am Krankenhaus St. Bartholomew vorbei und entdeckte zwei nur wenige Meter voneinander entfernt liegende Gedenkstätten. Eine Plakette erinnerte an den schottischen Rebellen William Wallace, eine andere war nur wenige Schritte neben der Stelle angebracht, an der die Krone Katholiken auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. Der Blutacker, dachte Gabriel. Aber nirgendwo waren Harlequinzeichen zu entdecken.


    Gabriel kehrte den Plaketten den Rücken zu und näherte sich St. Bartholomew the Great, einer kleinen normannischen Kirche. Die angeschlagenen Steine der Kirchenmauern waren im Lauf der Jahre nachgedunkelt, der Ziegelsteinpfad mit Schlamm verschmiert. Gabriel ging unter einem Torbogen hindurch und fand sich auf einem Friedhof wieder. Vor ihm befand sich eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen, die ins Kircheninnere führte. In die untere Ecke der Tür hatte jemand etwas gekritzelt, und als Gabriel näher trat, entdeckte er vier mit einem schwarzen Filzstift geschriebene Wörter: HOPE – HOFFE AUF EINEN TRAVELER.


    War die Kirche ein Unterschlupf? Gabriel klopfte an die Tür und hämmerte dann mit der Faust dagegen, aber niemand antwortete. Vielleicht hofften die Leute tatsächlich auf einen Traveler, aber ihm war kalt, er war müde und brauchte Hilfe. Er verspürte ein unbändiges Verlangen, aus seinem Körper auszubrechen und diese Welt für immer zu verlassen. Michael hatte Recht gehabt. Der Kampf war vorbei, und die Tabula hatten gesiegt.


    Dann fiel ihm ein, wie Maya ihre Nachrichten in den toten Briefkästen in New York hinterlassen hatte. Ihre Zeichen sahen aus wie gewöhnliche Graffiti, aber in jedem Buchstaben und jedem Schnörkel steckte eine Information. Er kniete sich vor die Kirchentür und sah, dass das Wort »Hope« unterstrichen war. Vielleicht war es ein Zufall, aber der schwarze Strich hatte am einen Ende einen kleinen Haken. Er sah beinahe so aus wie ein Pfeil.


    Gabriel durchquerte den Torweg ein zweites Mal und entdeckte, dass der Pfeil – wenn er überhaupt einer war – Richtung Smithfield Market zeigte. Ein dicker Mann mit weißer Fleischerschürze und einer Plastiktüte voller Bierdosen ging an ihm vorbei. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Gabriel, »gibt es hier einen Ort oder ein Gebäude, das Hope heißt?«


    Weder lachte der Fleischer, noch bezeichnete er Gabriel als Idioten. Er nickte in Richtung des Marktplatzes. »Einfach die Straße rauf, Kumpel. Ist nicht weit von hier.«


    Gabriel überquerte die Long Lane und näherte sich dem Fleischmarkt von Smithfield. Mehrere hundert Jahre lang hatte dieses Viertel zu den gefährlichsten von London gezählt. Bettler, Huren und Taschendiebe hatten sich in die aufgeregte Menschenmenge gemischt, wenn die Rinderherden durch die engen Gassen zum Schlachthof getrieben wurden. Das warme Blut floss durch die Gosse, und im Winter dampfte es weiß. Über dem Schlachtplatz kreisten scharenweise Raben, die sich herunterstürzten und um die Fleischreste balgten.


    Jene Zeiten waren längst vorbei, und inzwischen säumten Restaurants und Buchläden den Platz. Abends jedoch, wenn alle nach Hause gegangen waren, kehrte der alte Geist von Smithfield zurück. Der Ort war düster und voller Schatten, es war ein Ort des Todes.


    Auf dem Hauptplatz zwischen Long Lane und Charterhouse Street thronte der doppelstöckige Bau, in dem früher das Fleisch für ganz London verkauft wurde. Die riesige Markthalle war mehrere Häuserblocks lang und wurde von vier Straßen unterteilt. Ein modernes Plexiglasvordach umgab das Gebäude an allen Seiten, damit die Lieferanten ihre Waren nicht im Regen verladen mussten. Die Markthalle selbst war der Stein gewordene Ausdruck viktorianischen Selbstvertrauens. Die Wände bestanden aus weißen, mit Londoner Ziegeln aufgefüllten Steinbögen, und an den Enden der Halle befanden sich mächtige, schmiedeeiserne, lila und grün gestrichene Gittertore.


    Gabriel umrundete den Komplex ein Mal, dann ein zweites Mal, immer auf der Suche nach einem weiteren Graffiti. Warum hatte der Mann mit der Fleischerschürze ihn in die Straße geschickt? Erschöpft setzte Gabriel sich auf einem kleinen Platz gegenüber der Markthalle auf eine Steinbank. Er hob die Hände vors Gesicht und versuchte, seine Finger mit seinem Atem zu wärmen, dann schaute er sich um. Er befand sich an der Kreuzung von Cowcross Street und St. John’s. Der einzige Laden, der noch geöffnet hatte, ein Pub mit Holzfassade, war nur wenige Meter entfernt.


    Gabriel las den Namen auf dem Schild über der Tür und lachte zum ersten Mal seit Tagen: HOPE. Hoffnung. Er saß vor dem Hope Pub. Er stand von der Bank auf und ging auf die warmen Lichter zu, die hinter den geschliffenen Glasscheiben glimmten. Er studierte das Schild, das über dem Eingang hing, ein krudes Gemälde mit zwei schiffbrüchigen Matrosen, die sich in rauer See an einer Holzplanke festklammerten. Am Horizont tauchte ein Segelschiff auf, dem die Männer verzweifelt zuwinkten. Ein zweites, kleineres Schild wies auf das Restaurant namens The Sirloin hin, das sich im ersten Stock befand, dessen Küche aber schon vor einer Stunde geschlossen hatte.


    Als Gabriel den Pub betrat, rechnete er fast mit einem großen Hallo. Du hast das Rätsel gelöst. Willkommen daheim. Stattdessen traf er nur den Wirt an, der herumstand und sich kratzte, und eine mürrische Bardame, die den Tresen mit einem Lappen abwischte. Im vorderen Teil des Lokals gab es kleine schwarze Tische, im hinteren saß man auf Holzbänken. Auf einem Regal hoch oben an der Wand hockten ausgestopfte Fasane in einem Glaskasten, daneben standen vier verstaubte Champagnerflaschen.


    Nur drei Gäste waren anwesend: ein Paar mittleren Alters, das sich im Flüsterton stritt, und ein trauriger alter Mann, der sein leeres Glas anstarrte. Gabriel holte seine letzten Geldmünzen heraus, kaufte sich ein großes Glas Bier und zog sich in eine Nische mit gepolsterter Sitzbank und dunkler Holzverkleidung zurück. Der Alkohol, den er auf nüchternen Magen trank, dämpfte seinen Hunger. Gabriel machte die Augen zu. Nur für einen Moment, sagte er sich. Länger nicht. Aber dann gab er der Erschöpfung nach und schlief ein.


    Sein Körper spürte die Veränderung. Noch vor einer Stunde war der Raum kalt und ohne Leben gewesen, jetzt füllte er sich mit Energie. Als Gabriel wieder zu sich kam, hörte er Gelächter und Stimmen, und er fühlte jedes Mal den kalten Luftzug, wenn die Tür quietschend aufging.


    Er öffnete die Augen. Der Pub war voller Männer und Frauen in seinem Alter, die sich so herzlich begrüßten, als hätten sie sich wochenlang nicht gesehen. Hin und wieder lieferten sich zwei Gäste ein freundliches Wortgefecht, um dann einem großen Mann mit gebogener Sonnenbrille Geld in die Hand zu drücken.


    Waren sie Fußballfans? Gabriel war verwundert. Er hatte gehört, wie verrückt die Engländer nach Fußball waren. Die Männer im Pub trugen Kapuzenjacken und Jeans. Einige waren tätowiert – filigrane Ornamente, die unter ihren T-Shirts hervorblitzten oder sich um ihren Hals wanden. Keine der Frauen trug einen Rock oder ein Kleid, und alle hatten kurz geschnittenes oder streng zurückgebundenes Haar. Sie sahen aus wie Amazonen.


    Gabriel beobachtete eine Gruppe von Leuten an der Bar und bemerkte, dass sie nur eines gemeinsam hatten – die Schuhe. Ihre Turnschuhe waren anders als die konventionellen Treter, mit denen man Basketball spielte oder durch den Park joggte. Sie leuchteten in bunten Farben, hatten auffällige Schnürsenkel und dicke Profilsohlen, wie man sie für Ausflüge durch unebenes Gelände braucht.


    Eine weitere kalte Bö, und ein neuer Gast trat in den Pub. Er war lauter, freundlicher und definitiv dicker als alle anderen Anwesenden. Ein Teil seines strähnigen schwarzen Haares wurde von einer Strickmütze mit einem lächerlichen weißen Bommel verdeckt. Seine Windjacke stand offen, sodass das bedruckte T-Shirt über seinem dicken Bauch zu sehen war. Es zeigte eine Überwachungskamera, die mit einem roten Balken durchgestrichen war.


    Der Mann mit der Mütze kaufte sich ein großes Bier und drehte eine schnelle Runde durch die Bar, klopfte Leuten auf die Schulter und schüttelte Hände wie ein Stadtrat vor der Wahl. Gabriel besah sich ihn genauer und entdeckte eine Spur von Anspannung in seinen Augen. Nachdem er ein paar der Gäste begrüßt hatte, kam der Mann zu Gabriel in die Nische, ließ sich auf die Bank fallen und tippte eine Nummer in sein Mobiltelefon. Da der Angerufene nicht antwortete, hinterließ er eine Nachricht.


    »Dogsboy! Hier ist Jugger! Wir sind im Hope and Sirloin. Die versammelte Crew ist hier. Wo steckst du? Ruf mich an.«


    Der Mann mit der Mütze klappte das Handy zu und bemerkte Gabriel neben sich. »Bist du aus Manchester?«


    Gabriel schüttelte den Kopf.


    »Zu welcher Crew gehörst du dann?«


    »Was für eine Crew?«


    »Ah, du kommst aus den Staaten. Ich bin Jugger. Wie heißt du?«


    »Gabriel.«


    Jugger zeigte auf die Menge. »Das sind alles Free Runner. Heute Abend sind drei Londoner Crews hier, plus eine aus Manchester.«


    »Und was sind Free Runner?«


    »Ach, komm! Ich weiß doch, dass es die in den Staaten auch gibt. Alles hat in Frankreich mit ein paar Jungs angefangen, die sich einen Spaß draus gemacht haben, auf Dächern rumzuklettern. Man betrachtet die Stadt als einen riesigen Hindernisparcours. Man klettert Wände hoch und springt von einem Hausdach aufs nächste. Man bricht aus. Es geht darum, auszubrechen. Verstehst du das?«


    »Dann ist es ein Sport?«


    »Für manche. Aber die Leute hier sind der harte Kern einer Untergrundbewegung. Das heißt, wir laufen dort, wo wir es wollen. Es gibt keine Einschränkungen. Keine Regeln.« Jugger warf flüchtige Blicke nach links und rechts, als wollte er ein Geheimnis verraten. »Hast du jemals etwas vom ›System‹ gehört?«


    Gabriel unterdrückte ein Nicken. »Was soll das sein?«


    »Das Computersystem, das uns mit Scannerprogrammen und Überwachungskameras beobachtet. Die Free Runner weigern sich, Teil des Systems zu sein. Wir klettern darüber weg.«


    Gabriel warf einen Blick zur Tür, als eine weitere Gruppe von Free Runnern hereinkam. »Dann ist das hier also eine Art wöchentliches Treffen?«


    »Kein Treffen, Kumpel. Wir sind zu einem Rennen hier. Dogsboy hat alles organisiert, aber er ist noch nicht aufgetaucht.«


    Jugger blieb sitzen, als seine Crew nach und nach in der Nische Platz nahm. Ice war ein junges Mädchen von fünfzehn oder sechzehn Jahren, klein und ernst und mit nachgezogenen Augenbrauen, die sie wie eine minderjährige Geisha aussehen ließen. Roland, ein junger Mann aus Yorkshire, redete sehr langsam. Sebastian war Teilzeitstudent und hatte sich die Taschen seines zerschlissenen Regenmantels mit Büchern vollgestopft.


    Gabriel war noch nie in England gewesen, und nur unter Schwierigkeiten konnte er dem Gespräch folgen. Jugger hatte früher einmal einen »juggernaut« gefahren – so bezeichneten die Briten eine bestimmte Art von Lkw, der eigentlich kein Lastwagen, sondern ein »lorry« war. Kartoffelchips hießen hier »crisps«, und ein Glas Bier war ein »bitter«. Jugger war der inoffizielle Anführer der Crew, trotzdem neckten die anderen ihn pausenlos wegen seines Übergewichts und der Pudelmütze.


    Außer den britischen Ausdrücken erschwerte auch das spezielle Vokabular der Free Runner Gabriel, den Gesprächen zu folgen. Die vier Mitglieder der Crew redeten beiläufig von Affenschwüngen, Katzensprüngen und Wandläufen. Sie kletterten nicht einfach irgendeine Außenmauer hoch; sie machten sie »platt« oder »verschlangen« sie.


    Ständig erwähnten sie ihren besten Läufer Dogsboy, der aber immer noch nicht erschienen war. Schließlich begann Juggers Handy zu klingeln, und er bedeutete den anderen zu schweigen.


    »Und, wo bleibst du?«, fragte Jugger. Während des Gesprächs schien er zunächst sauer und schließlich wütend zu werden. »Du hast es versprochen, Kumpel. Wir sind deine Crew. Du lässt deine Crew im Stich … Scheiße noch mal, du kannst doch nicht einfach … Verdammt!«


    Jugger klappte das Handy zu und fing zu fluchen an. Gabriel verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was er sagte.


    »Ich schließe daraus, dass Dogsboy uns heute nicht mit seiner Anwesenheit beehren wird«, sagte Sebastian.


    »Der Penner behauptet, er hätte sich das Bein verletzt. Ich wette einen Zehner, dass er mit einer dicken Tüte im Bett liegt.«


    Der Rest der Crew fing an, sich über den Verrat des Freundes aufzuregen, verstummte aber schnell, als der Mann mit der Sonnenbrille an den Tisch kam. »Das ist Mash«, flüsterte Roland Gabriel zu. »Er nimmt die Wetten für heute Abend an.«


    »Wo ist euer Runner?«


    »Ich habe eben mit ihm telefoniert«, sagte Jugger, »Er … er versucht gerade, ein Taxi zu kriegen.«


    Mash lächelte höhnisch auf Juggers Crew herunter, so als wüsste er schon Bescheid. »Wenn er in zehn Minuten nicht da ist, verliert ihr eure Wetteinsätze plus einhundert Pfund Strafe.«


    »Vielleicht hat er ein verletztes Bein. Eventuell, meine ich.«


    »Ihr kennt die Regeln. Kein Runner am Start heißt Strafgeld.«


    »Hirnloses Arschloch«, murmelte Jugger. Nachdem Mash wieder an die Bar verschwunden war, ließ er den Blick durch die Runde schweifen. »Okay. Wer wird antreten? Freiwillige vor.«


    »Ich mache Tricks, keine Geradeausrennen«, sagte Ice. »Das weißt du doch.«


    »Ich bin total erkältet«, sagte Roland.


    »Das bist du seit drei Jahren!«


    »Warum läufst du dann nicht selbst, Jugger?«


    Früher auf der Farm hatte Gabriel es geliebt, auf Bäumen herumzuklettern und auf den Dachbalken der alten Scheune zu balancieren. In Kalifornien hatte er die Herausforderung in Form von Motorradrennen und Fallschirmspringen gesucht. Und in New York hatte er während Mayas Genesungszeit Kraft und Beweglichkeit trainiert. Jeden Abend hatten sie Kendo-Übungen gemacht. Statt der Bambusstöcke hatte Maya ihre Harlequinwaffe und er das Talismanschwert benutzt. Nur während des Trainings hatten sie sich getraut, den Körper des anderen unverhohlen anzuschauen. Die Intensität ihrer Beziehung schien im verbissenen Kampf Ausdruck zu finden. Hinterher waren beide stets schweißnass gewesen und hatten nach Luft geschnappt.


    Gabriel beugte sich vor und nickte Jugger zu. »Ich mache das«, sagte er. »Ich werde für eure Crew antreten.«


    »Und wer zum Teufel bist du?«, fragte Ice.


    »Das ist Gabriel«, warf Jugger hastig ein. »Ein amerikanischer Free Runner. Fortgeschritten.«


    »Wenn ihr keinen Runner habt, müsst ihr hundert Pfund zahlen«, sagte Gabriel. »Gebt das Geld lieber mir. Das kommt aufs Gleiche raus. Und vielleicht kann ich eure Wetteinsätze retten.«


    »Weißt du, was du zu tun hast?«, fragte Sebastian.


    Gabriel nickte. »Ein Rennen laufen. Ein paar Wände hochklettern.«


    »Du musst einmal übers Dach vom Smithfield Market, dann rüber auf den alten Schlachthof, von dort runter auf die Straße und weiter zum Friedhof von St. Sepulchre-without-Newgate«, erklärte Ice. »Wenn du ausrutschst, stürzt du zwanzig Meter tief auf die Straße.«


    Er musste sich entscheiden –, noch konnte er seine Meinung ändern. Aber Gabriel fühlte sich, als wäre er kurz vor dem Ertrinken und hätte plötzlich ein Boot entdeckt. Ihm blieben nur noch wenige Sekunden, nach dem rettenden Seil zu greifen.


    »Wann geht es los?«


     



    Sobald die Entscheidung gefallen war, hatte Gabriel den Eindruck, von lauter neuen Freunden umgeben zu sein. Als er zugab, Hunger zu haben, flitzte Sebastian zur Bar und kam mit einem Schokoriegel und ein paar Tüten Chips, die nach Salz und Essig schmeckten, zurück. Gabriel schlang das Essen hinunter und fühlte eine Energiewelle durch seinen Körper strömen. Obwohl Roland anbot, ihm ein Bier auszugeben, beschloss er, keinen Alkohol mehr zu trinken.


    Da seine Crew nun einen Runner hatte, kehrte Juggers Selbstbewusstsein zurück. Er drehte eine zweite Runde durch die Bar, und Gabriel konnte hören, wie Juggers Stimme den Lärm im Pub übertönte. Nach wenigen Minuten glaubte die Hälfte der Leute, Gabriel wäre ein berühmter Free Runner aus den Vereinigten Staaten, der mit Juggers Crew befreundet und nur seinetwegen nach London gekommen war.


    Gabriel aß noch einen Schokoriegel, dann ging er auf die Männertoilette, um sich das Gesicht zu waschen. Als er wieder herauskam, wartete Jugger schon auf ihn. Er stieß eine Tür auf und führte Gabriel in einen Innenhof, der im Sommer von den Gästen des Pubs als Biergarten genutzt wurde.


    »Jetzt sind wir allein«, sagte Jugger. Seine Großspurigkeit war wie weggeblasen, und er wirkte schüchtern und unsicher  – wie der dicke Junge, der in der Schule gehänselt wurde. »Sag mir die Wahrheit, Gabriel. Hast du so etwas überhaupt schon einmal gemacht?«


    »Nein.«


    »Das ist nichts für Normalbürger. Es ist ein ziemlich sicherer Weg, sich umzubringen. Wenn du willst, schmuggeln wir dich zur Hintertür raus.«


    »Ich werde nicht weglaufen«, sagte Gabriel. »Ich kann das schaffen …«


    Die Tür flog auf. Sebastian und drei andere Runner kamen in den Hof. »Er ist hier!«, rief jemand. »Beeilt euch! Es geht gleich los!«


    Als sie den Pub verließen, verschwand Jugger in der Menge, aber Ice blieb an Gabriels Seite. Sie hielt ihn am Arm fest und flüsterte: »Schau auf deine Füße, aber nicht tiefer!«


    »Okay.«


    »Wenn du eine Wand hochklettern willst, darfst du dich nicht anschmiegen. Versuche, deinen Körper ein bisschen abzudrücken. Das ist gut für deinen Schwerpunkt.«


    »Noch irgendwas?«


    »Wenn du Angst bekommst, solltest du aufhören. Bleib sitzen, wir holen dich dann vom Dach. Wenn die Leute Angst bekommen, fallen sie runter.«


    Auf der Straße war außer den Free Runnern niemand zu sehen, und einige fingen an, ihre Kunststücke zu zeigen – an den Straßensperren aus Beton hochzulaufen und mit einem Rückwärtssalto wieder zu landen. Im Licht der Straßenlaternen sah der Smithfield Market aus wie ein gigantischer Tempel aus Ziegelsteinen, den irgendjemand mitten in London aus dem Boden gestampft hatte. Die Plastikplanen, die die Stahltüren über den Laderampen bedeckten, blähten sich im Abendwind.


    Mash führte sie um die Markthalle herum und erklärte die Route für das Rennen. Nachdem sie aufs Dach geklettert waren, sollten sie es der Länge nach überqueren und schließlich über ein eisernes Markisengestell auf ein leerstehendes Schlachthofgebäude hinüberklettern. Von da aus ging es irgendwie zurück nach unten und dann durch eine Straße namens Snow Hill bis zur St. Sepulchre-without-Newgate. Gewonnen hatte der Runner, der den abgezäunten Friedhof der Kirche als Erster erreicht hatte.


    Während die Gruppe zur Markthalle zurückschlenderte, wies Ice Gabriel auf die anderen Teilnehmer des Rennens hin. Cutter war ein bekannter Crewchef aus Manchester. Er trug teuer aussehende Schuhe und einen roten Trainingsanzug aus glänzendem Stoff, der im Licht der Laternen schimmerte. Ganji war einer der ortsansässigen Runner – ein persischer Einwanderer, etwa Anfang zwanzig und mit schlanker, sportlicher Figur. Malloy war der Vierte im Bunde, er war klein, muskulös und hatte sich offensichtlich schon einmal die Nase gebrochen. Ice zufolge arbeitete er in verschiedenen Londoner Tanzclubs als Barmann.


    Sie erreichten die Nordseite der Markthalle und blieben auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem Schlachtergeschäft stehen, das sich auf Innereien spezialisiert hatte. Gabriels Hunger war verflogen, und er war sich seiner Umgebung überdeutlich bewusst. Er hörte Gelächter und Unterhaltungen und roch Knoblauchduft, der aus einem Thai-Restaurant am Ende der Straße herüberwehte. Die Pflastersteine waren nass und glänzten wie Obsidiansplitter.


    »Keine Angst«, flüsterte Ice, und es klang wie eine Beschwörungsformel. »Keine Angst … keine Angst …«


    Die Markthalle erhob sich wie ein Felsmassiv vor ihnen. Gabriel wurde klar, dass er an dem schmiedeeisernen Tor bis zum Plexiglasvordach zehn Meter über dem Boden hinaufklettern musste. Das Vordach wurde von Stahlträgern gehalten, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aus dem Mauerwerk ragten. Um aufs Dach zu gelangen, würde er an einem der Träger hinaufrobben müssen.


    Plötzlich wurde es still, und alle beobachteten die Runner. Jugger stellte sich vor Gabriel und reichte ihm ein Paar fingerlose Kletterhandschuhe. »Zieh die über«, sagte er. »Nachts wird der Stahl verdammt kalt.«


    »Ich will das Geld, sobald ich fertig bin.«


    »Keine Sorge, Mann. Versprochen.« Jugger schlug Gabriel auf die Schulter. »Du bist ein Draufgänger. Und was für einer.«


    Cutters roter Trainingsanzug schien unter den Straßenlaternen zu glühen. Er nickte Gabriel zu. »Du bist aus den Vereinigten Staaten?«


    »Genau.«


    »Weißt du, was ein ›splat‹ ist?«


    Jugger machte ein entsetztes Gesicht. »Hör auf damit. Es geht jeden Moment los.«


    »Ich will nur helfen«, sagte Cutter. »Mit einem guten Rat für unseren amerikanischen Freund. Ein ›splat‹ ist, wenn man keine Ahnung hat und vom Dach fällt.«


    Gabriel blieb ruhig stehen und sah Cutter direkt in die Augen. »Ein Absturz ist immer möglich. Die Frage ist nur, denkt man dran? Oder ist man in der Lage, den Gedanken auszuschalten?«


    Cutters Mundwinkel zuckte, aber er bekam seine Angst unter Kontrolle und spuckte aufs Pflaster.


    »Die Wetten sind gemacht«, sagte eine Stimme. »Die Wetten sind gemacht.« Die Menge teilte sich, und Mash trat vor.


    »Dieses Rennen findet statt, weil Manchester die Londoner Crews herausgefordert hat. Möge der Beste gewinnen, blabla und so weiter. Aber hier geht es nicht bloß um ein Rennen. Ihr wisst das. Wir lassen uns nicht von Mauern und Zäunen aufhalten. Das System weiß nicht, wer wir sind. Wir entwerfen unseren eigenen Stadtplan.«


    Mash hob die rechte Hand und zählte: »Eins, zwei …«


    Cutter schoss über die Straße, die anderen jagten hinterher. Die Ornamente der schmiedeeisernen Tore sollten Blumen und Ranken darstellen. Gabriel suchte Halt in den Lücken und begann zu klettern.


    Als sie die Oberkante des Tores erreicht hatten, schlüpfte Ganji durch die Lücke zwischen Mauerwerk und Vordach. Ihm folgte Cutter, dann Gabriel und Malloy. Auf dem durchsichtigen Plexiglas machten ihre Schuhe ein polterndes Geräusch, und das ganze Vordach zitterte. Gabriel griff nach einem der Stahlträger, die in die Wand eingelassen waren. Der Träger war kaum dicker als ein Seil und bot wenig Halt.


    Gabriel hängte sich an den Träger und setzte eine Hand vor die andere, um sich hinaufzuziehen. Oben angekommen, entdeckte er, dass die weiße Balustrade aus Stein, die einmal um das Dach herumlief, erst einen Meter über der Wandhalterung des Trägers begann. Wie soll ich da raufkommen?, dachte er. Unmöglich.


    Gabriel schaute kurz nach links und sah, wie die anderen Männer versuchten, den gefährlichen Übergang aufs Dach zu schaffen. Malloy hatte die kräftigsten Arme und Schultern. Er schwang sich auf den Träger, den Blick nach unten gerichtet. Er hielt den Stahl fest umklammert und versuchte, sein Gewicht auf die untere Körperhälfte zu verlagern. Als seine Füße einen Halt gefunden hatten, ließ er den Träger los, streckte sich, griff nach der Balustrade und stürzte ab. Malloy schlug auf dem Plexiglasvordach auf und rollte auf die Kante zu, konnte aber noch rechtzeitig abbremsen. Er lebte.


    Nun konzentrierte sich Gabriel ganz auf seine eigenen Bewegungen. Er kopierte Malloys Versuch und schwang sich herum, sodass er auf der Oberseite des schrägen Trägers zum Stehen kam, die Hände nur wenige Zentimeter vor den Füßen. Er krümmte sich zusammen wie ein Springteufel, verlagerte sein ganzes Körpergewicht auf die Füße und schnellte nach oben. Er bekam die weiße Steinbalustrade zu fassen, die wie eine kleine Mauer an der Dachkante entlanglief. Nur mit der Kraft seiner Arme zog er sich hinauf und über die Kante.


    Das Schieferdach des Smithfield Market lag wie eine dunkelgraue Straße vor ihm. Der Nachthimmel war klar, die Sterne waren bläulich weiße Lichtpunkte. Langsam driftete Gabriels Geist in das Bewusstsein des Travelers ab. Er betrachtete seine Umgebung, als wäre sie ein Bild auf einem Monitor.


    Erst als Cutter und Ganji an ihm vorbeischossen, kehrte Gabriel ins Hier und Jetzt zurück. Die losen Dachschindeln klackerten unter seinen Füßen, als er seinen Gegnern nachjagte. Sekunden später hatte er die erste Lücke im Dach erreicht, einen Abgrund von etwa zehn Metern Breite. Unten verlief eine der Quergassen, die die Markthalle unterteilten. Die Lücke wurde von Betonbogen überspannt, die efeufarbene Fiberglasplatten trugen, aber das Material sah zu zerbrechlich aus, um sein Gewicht zu tragen. Wie ein Seiltänzer trat Gabriel auf einen der Bogen und überquerte das Glasdach. Cutter und Ganji gewannen an Vorsprung. Sein Blick glitt von ihnen zu den Sternen hinauf, und er bekam das Gefühl, sie alle würden auf das dunkle, endlose All zurennen.


    Über der zweiten Lücke fehlten die Fiberglasplatten, und nur die Betonbogen überspannten den Abgrund. Gabriel erinnerte sich an die Warnung von Ice. Er konzentrierte sich auf seine Füße und versuchte, nicht daran vorbei auf die Straße zu blicken, wo eine Hand voll neugieriger Free Runner herumstand und ihr Fortkommen beobachtete.


    Gabriel war entspannt und bewegte sich mühelos, trotzdem würde er das Rennen verlieren. Er musste anhalten, um einen dritten Betonbogen zu überqueren. Als er auf der Mitte des Bogens stand, sah er, wie Cutter und Ganji auf ein steiles Markisengestell sprangen, das die Long Lane überspannte und die Markthalle mit dem Backsteingebäude gegenüber verband, dem ehemaligen Schlachthof, dessen Fenster und Türen inzwischen mit Brettern vernagelt waren.


    Über das Dach der Markthalle war Cutter gesprintet, nun aber wurde er vorsichtig, kletterte mit gespreizten Beinen auf das Markisengestell und ging langsam vorwärts. Ganji stand keine fünf Meter hinter ihm und beschloss, in Führung zu gehen. Er betrat den linken Markisenrand, lief drei Schritte und rutschte aus. Er fiel hin, rollte auf den Rand zu und fing an zu schreien, als seine Beine über die Kante rutschten. Er schaffte es, sich an der Regenrinne festzuhalten.


    Ganji baumelte in der Luft. Seine Crew stand unter ihm auf der Straße und schrie ihm zu, er solle durchhalten – durchhalten! – , sie würden heraufkommen und ihn retten. Aber Ganji war nicht auf Hilfe angewiesen. Er zog sich ein Stück weit hoch, schwang ein Bein auf das rutschige Metalldach und zog seinen Körper nach. Als Gabriel vor dem Dach angekommen war, lag der Free Runner auf dem Bauch. Er hielt die Arme ausgestreckt und schob sich nur mit den Zehen in Richtung Sicherheit.


    »Alles in Ordung?«, schrie Gabriel.


    »Mach dir um mich keine Gedanken. Lauf weiter! Ehre sei London!«


    Cutter hatte einen großzügigen Vorsprung vor Gabriel gehabt, aber auf dem flachen Schlachthofdach schrumpfte der Abstand zwischen ihnen. Der Free Runner irrte auf der Suche nach einer Feuertreppe oder einer Außenleiter herum, über die er auf die Straße hinunterkäme. Cutter rannte zur südwestlich gelegenen Ecke des Dachs, kletterte über eine langgezogene Mauer, klammerte sich an eine Regenrinne und schwang in die Dunkelheit. Gabriel rannte hinterher und starrte nach unten. Cutter rutschte Zentimeter für Zentimeter an der Rinne hinab, wobei er seine Geschwindigkeit mit den Seiten seiner Kletterschuhe kontrollierte. Als er Gabriel entdeckte, hielt Cutter für eine Sekunde an und nickte dem Gegner zu.


    »Tut mir leid, was ich kurz vor dem Start gesagt habe. Ich wollte dich nur nervös machen …«


    »Ich verstehe.«


    »Das war ganz schön knapp für Ganji. Alles in Ordnung mit ihm?«


    »Ja. Es geht ihm gut.«


    »London hat sich prima geschlagen, Mann. Aber diesmal gewinnt Manchester.«


    Gabriel machte es Cutter nach und klammerte sich an die Eckregenrinne des Hauses. Weiter unten manövrierte Cutter sich durch ein immergrünes Gebüsch und bahnte sich mit den Armen einen Weg durch die Äste, bevor er endlich den Boden berührte.


    Im selben Moment, als Cutter auf die Straße trat, beschloss Gabriel, etwas zu riskieren. Er stieß sich von der Wand ab, ließ die Regenrinne los und fiel fast sieben Meter tief ins Gebüsch. Die Äste krachten und knacksten, aber Gabriel nahm den Schwung mit, rollte sich seitwärts ab und landete auf den Füßen.


    Ein paar Free Runner waren auf der Straße aufgetaucht wie Zuschauer, die einen Stadtmarathon verfolgen. Cutter gab eine Kostprobe seiner Fähigkeiten und bewegte sich über eine Reihe geparkter Autos hinweg. Mit einem Satz stand er auf der Motorhaube; zwei Schritte und er hatte das Dach überquert; ein weiterer Schritt auf den Kofferraum und er war bereit zum Absprung auf den nächsten Wagen. Die Wucht seiner Schritte löste die Alarmanlagen aus, und die Häuserwände ringsum warfen das schrille Geheul zurück. Cutter rief: »Hoch lebe Manchester!« und riss die Arme triumphierend in die Höhe.


    Gabriel huschte lautlos übers Kopfsteinpflaster. Cutter bemerkte seinen Gegner nicht, und Gabriel verringerte den Abstand beharrlich. Sie befanden sich am unteren Ende von Snow Hill, der schmalen Straße, die zur St. Sepulchre und der düsteren Silhouette vom Strafgerichtshof Old Bailey hinaufführt. Cutter schwang sich auf ein Auto, wirbelte herum und entdeckte Gabriel. Überrascht setzte er zum Sprint an und jagte den Hügel bergan. Als sie knapp zweihundert Meter von der Kirche entfernt waren, hatte Cutter seine Angst nicht länger im Griff. Er fing an, immer wieder einen Blick über die Schulter zu werfen und alles außer seinem Gegner zu vergessen.


    Ein schwarzes Taxi tauchte wie aus dem Nichts auf und bog in die Straße ein. Der Taxifahrer sah den roten Trainingsanzug und trat mit aller Kraft auf die Bremse. Cutter machte einen Satz in die Höhe, aber seine Beine schlugen an die Windschutzscheibe, und er wurde durch die Luft geschleudert wie eine Strohpuppe, die jemand auf die Straße wirft.


    Mit quietschenden Reifen hielt das Taxi an. Die Crew aus Manchester kam angerannt, doch Gabriel lief weiter den Hügel hinauf und kletterte über den Stacheldrahtzaun in den menschenleeren Garten von St. Sepulchre. Er beugte sich vornüber, stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. Ein Free Runner in der Stadt.

  


  


  

    

    VIERZEHN


    Maya eilte die East Tremont entlang und bog in die Puritan Avenue ein. Auf der anderen Straßenseite befand sich ihr aktuelles Versteck – das Gemeindezentrum der Divine Church of Isaac T. Jones in der Bronx. Vicki Fraser hatte den örtlichen Prediger kontaktiert, und er hatte den Flüchtigen gestattet, in der Kirche zu bleiben, bis sie einen neuen Plan ausgearbeitet hatten.


    Obwohl Maya New York am liebsten verlassen hätte, war die Gegend an der East Tremont in der Bronx viel sicherer als Manhattan. Eine an den Rändern zerfranste Arbeitergegend – die Sorte Wohnviertel, in der es keine großen Warenhäuser und nur ein paar Banken gab. Zwar gab es auf der East Tremont Überwachungskameras, aber die waren leicht zu umgehen. Staatliche Kameras sicherten Parks und Schulen; die privat betriebenen Geräte hingen in Bodegas und Schnapsläden, die Verkaufstheken demonstrativ im Visier.


     



    Drei Tage zuvor waren sie und Alice aus dem Tunnelsystem unter dem Grand Central Terminal der Tabula entkommen. Tagsüber wären ihnen womöglich Bauarbeiter entgegengekommen, aber es war noch früh am Morgen, und die Gänge waren kalt gewesen, dunkel und menschenleer. Bei den Sicherheitsriegeln und Vorhängeschlössern hatte es sich um konventionelle Modelle gehandelt, die mit Mayas kleiner Sammlung von Spannern und Dietrichen leicht zu öffnen gewesen waren. Ihr einziges anderes Werkzeug war der Zufallszahlengenerator, der an einer Schnur um ihren Hals baumelte. An verschiedenen Tunnelkreuzungen hatte sie auf den Knopf gedrückt und ihre Entscheidung von der Zahl abhängig gemacht, die auf dem Display erschien.


    Sie waren unter den Straßen von Midtown gelaufen und schließlich einem Tunnel gefolgt, der auf Manhattans Westseite nach Norden führte. Als sie den Tunnel verließen, hatte ein neuer Tag angefangen. Seitdem sie aus dem Loft geflüchtet waren, hatte Alice weder etwas zu Essen noch Schlaf bekommen. Trotzdem war die Kleine immer an Mayas Seite geblieben. Maya hatte ein Taxi herangewunken und dem Fahrer den Tompkins Square Park als Fahrtziel angegeben.


    Beim Briefkasten hinter dem Gedenkstein hatte sie sofort gemerkt, dass niemand auf sie wartete. Ein unangenehmes Gefühl, so etwas wie Angst hatte sie durchströmt. War Gabriel tot? Hatten die Tabula ihn gefangen genommen? Maya hatte sich auf die kalten Steinplatten gekniet und die Nachricht gelesen: G2LONDON. Sie verstand, dass Gabriel seinen Vater finden musste, aber in diesem Moment war ihr seine Entscheidung wie ein Verrat vorgekommen. Ihr Vater hatte Recht gehabt: Ein Harlequin sollte niemals an einem Traveler hängen.


    Beim Verlassen des Parks hatte sie Alice wild gestikulierend neben dem Taxi stehen sehen. Maya hatte sich über diesen Ungehorsam geärgert, bis sie Hollis und Vicki entdeckt hatte. Sie hatten erzählt, wie auch sie von Gabriel getrennt worden waren, wie sie am Ende aus dem Schacht gestiegen und sich in einem Hotel in Spanish Harlem versteckt hatten, außerhalb des Rasters. Keiner von beiden hatte erwähnt, was sich in jenem Hotelzimmer abgespielt hatte, aber Maya hatte sofort gespürt, dass der Krieger und die Jungfrau von nun an ein Liebespaar waren. Vickis Verlegenheit Hollis gegenüber war seitdem spurlos verschwunden. Wenn sie ihn im Loft in Chinatown berührt hatte, war es immer nur mit einer flüchtigen, scheuen Geste gewesen. Nun legte sie ihre Handfläche an seinen Arm oder an seine Schulter, wie um ihre Verbindung zu bekräftigen.


     



    Das Gemeindezentrum der Divine Church of Isaac T. Jones in der Bronx war die klangvolle Bezeichnung für zwei gemietete Räume über einem Restaurant namens The Happy Chicken. Maya überquerte die Straße und spähte durch die beschlagene Scheibe ins Restaurant hinein, wo zwei gelangweilte Köche hinter einem Dampftisch Wache standen. Am Vorabend hatte sie dort etwas zu Essen geholt und gemerkt, dass das Fleisch in diesem Schnellrestaurant nicht bloß gekocht, sondern aufgetaut, in Scheiben geschnitten, mit dem Fleischklopfer bearbeitet und so lange frittiert wurde, bis es von einer steinharten Kruste umschlossen war.


    Wenige Schritte neben dem Restaurant befand sich die Tür, die zum Gemeindezentrum führte. Maya schloss sie auf und erklomm die steile Treppe. Über dem Eingang zu den Räumen hing ein Foto des Propheten Isaac T. Jones. Maya zog einen zweiten Schlüssel heraus, um sich Einlass zu verschaffen. Sie betrat einen langgezogenen Raum mit Holzbänken. Direkt neben der Eingangstür befanden sich die Predigerkanzel und eine kleine Empore für die Kirchenmusiker. Direkt hinter der Kanzel erstreckte sich eine Wand mit Fenstern, die alle zur Straße hinausgingen.


    Hollis hatte ein paar Bänke an die Wand gestapelt. Seine nackten Füße quietschten auf dem glänzenden Holzfußboden, während er seine Übungen machte – eine Reihe von eleganten Bewegungen, die zur Grundlage seiner Kampfkunst gehörten. Währenddessen saß Vicki mit einer in Leder gebundenen Ausgabe der Gesammelten Briefe des Isaac T. Jones auf einer Bank. Sie tat so, als würde sie lesen, dabei beobachtete sie Hollis, wie er in die Luft kickte und boxte.


    »Wie war’s?«, fragte Vicki. »Hast du ein Internetcafé gefunden?«


    »Ich bin in einem Tasti-D-Lite-Eisladen auf der Arthur Avenue gelandet. Die haben vier Computer mit Internetzugang.«


    »Konntest du Kontakt zu Linden aufnehmen?«, fragte Hollis.


    Maya sah sich im Gemeinderaum um. »Wo ist Alice?«


    »Im Kinderzimmer«, sagte Vicki.


    »Was tut sie da?«


    »Ich weiß es nicht. Vor etwa einer Stunde habe ich ihr ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee gemacht.«


    Die Sonntagsgottesdienste zogen sich meistens über den ganzen Vormittag hin, deswegen gab es im Gemeindezentrum ein mit Teppichboden ausgelegtes Seitenzimmer mit Spielzeug für die kleineren Kinder. Maya spähte durch die Tür, die ins Seitenzimmer führte. Alice hatte ein Kirchenbanner über einen Tisch gelegt und jedes einzelne Möbelstück im Kreis darum aufgestellt. Maya überlegte sich, dass die Kleine wohl in der dunklen Mitte ihres improvisierten Forts saß. Falls die Tabula das Gemeindezentrum überfielen, würde es ein paar Sekunden länger dauern, sie zu finden.


    »Sieht so aus, als wäre sie fleißig gewesen.«


    »Sie versucht nur, sich zu schützen«, sagte Vicki.


    »Wenn Gabriel am Samstag ein Flugzeug nach London bestiegen hat, ist er schon seit zweiundsiebzig Stunden dort. Ich bin sicher, dass er direkt zum Tyburn Convent gelaufen ist, um sich nach seinem Vater zu erkundigen. Linden sagt, die Harlequins hätten mit diesem Orden noch nie etwas zu tun gehabt. Er hat keine Ahnung, ob Matthew Corrigan sich dort aufhält.«


    »Was tun wir also als Nächstes?«, fragte Hollis.


    »Linden meint, wir sollten nach England fliegen und ihm bei der Suche nach Gabriel helfen, aber es gibt zwei Probleme mit unseren Papieren. Weil Gabriel außerhalb des Rasters aufgewachsen ist, entsprechen die Daten in seinem gefälschten Reisepass den Informationen, die wir ins System eingegeben haben. Was bedeutet, dass er von uns allen den saubersten Reisepass besitzt – den Pass, den die Behörden am ehesten akzeptieren werden.«


    Vicki nickte langsam. »Aber von mir und Hollis liegen den Tabula wahrscheinlich biometrische Daten vor.«


    »Und die von Maya auch«, ergänzte Hollis. »Vergiss nicht, sie hat in London ein paar Jahre innerhalb des Rasters gelebt.«


    »In Europa haben Linden und ich die Möglichkeit, saubere Ausweise zu besorgen, aber es wäre für uns alle zu gefährlich, eine Flugreise mit den Reisepässen anzutreten, die wir im Moment haben. Die Anhänger der Tabula sitzen auch in den verschiedenen staatlichen Sicherheitsapparaten. Wenn ihnen unsere falschen Identitäten bekannt sind, hängen sie eine Terrorwarnung an unsere Dateien.«


    Hollis schüttelte den Kopf. »Wie sieht das zweite Problem aus?«


    »Alice Chen hat nicht einmal einen Reisepass. Auf gar keinen Fall können wir sie auf einen Flug nach Europa mitnehmen.«


    »Und was sollen wir tun?«, fragte Hollis. »Sollen wir sie hierlassen?«


    »Nein. Wir dürfen die Kirche nicht mit reinziehen. Am einfachsten wäre es, sich in einem Hotel einzumieten, zu warten, bis sie schläft, und dann zu gehen.«


    Vicki machte ein entsetztes Gesicht. Hollis wurde wütend. Sie werden dich nie verstehen, dachte Maya. Das war es, was Thorn ihr tausend Mal erklärt hatte. Der Durchschnittsbürger auf der Straße würde niemals nachvollziehen können, wie ein Harlequin die Welt sieht.


    »Bist du verrückt geworden?«, fragte Hollis. »Alice ist die einzige Zeugin des Massakers in New Harmony. Wenn die Tabula erfahren, dass sie noch lebt, werden sie sie töten.«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Aber ihr müsst akzeptieren, dass von diesem Moment an entweder Linden oder ich sämtliche Entscheidungen treffen werden.«


    Maya hatte versucht, besonders schroff und unnachgiebig zu klingen, aber Hollis gab sich unbeeindruckt. Er warf Vicki einen Blick zu und fing dann zu kichern an. »Ich denke, dass man uns die Lösung für unsere Probleme gleich mitteilen wird.«


    »Linden hat Vorbereitungen getroffen, damit wir auf einem Handelsschiff nach Großbritannien reisen können. Die Überfahrt über den Atlantik dauert etwa eine Woche, aber nur so wären wir in der Lage, ohne Pass einzureisen. Hier in New York werde ich Alice vor den Tabula beschützen, aber wir können nicht ewig auf sie aufpassen. Sobald wir in London sind, wird sie eine neue Identität erhalten und in einem sicheren Umfeld untergebracht werden.«


    »Also gut, Maya. Wir haben verstanden«, sagte Hollis. »Die Harlequins wollen immer die Entscheidungen treffen. Jetzt gib uns bitte eine Minute, um die Sache zu besprechen.«


    Während Hollis und Vicki sich nebeneinander auf die Bank setzten, stellte Maya sich ans Fenster und sah zum Friedhof von St. Raymond hinüber, der auf der anderen Straßenseite lag. Der riesige Friedhof war so grau und überfüllt wie der Rest der Stadt; die Grabsteine, Säulen und Trauerengel wirkten so zusammengewürfelt wie auf einem Wühltisch.


    Die Tatsache, dass Hollis und Vicki sich liebten, veränderte alles; plötzlich hatten sie die Aussicht auf ein gemeinsames Leben. Wenn sie schlau sind, dachte Maya, sollten sie vor der Tabula und den Harlequins weglaufen. In diesem endlosen Krieg gibt es keine Zukunft.


    »Wir sind zu einer Entscheidung gekommen«, sagte Vicki. Maya bemerkte, dass die zwei Liebenden voneinander abgerückt waren. »Ich werde zusammen mit dir und Alice das Schiff nach England nehmen.«


    »Und ich werde noch ein paar Wochen in New York bleiben«, sagte Hollis. »Ich werde die Tabula glauben lassen, dass Gabriel sich noch in der Stadt aufhält. Wenn ich damit fertig bin, kannst du dir immer noch überlegen, wie du mich außer Landes kriegst.«


    Maya nickte zustimmend. Hollis war zwar kein Harlequin, aber langsam begann er, wie einer zu denken. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Aber pass auf dich auf.«


    Hollis ignorierte sie und sah Vicki in die Augen. »Selbstverständlich werde ich auf mich aufpassen. Ich verspreche es.«

  


  


  

    

    FÜNFZEHN


    Michael saß auf der Rückbank eines Mercedes’ und schaute durchs Seitenfenster auf die Landschaft. An diesem Morgen hatte er in Hamburg gefrühstückt, jetzt fuhr er mit Mrs. Brewster über die Autobahn, um das neue Computerzentrum in Berlin zu besichtigen. Auf dem Beifahrersitz, neben dem türkischen Chauffeur, saß ein Wachmann mit schwarzem Anzug. Der Wachmann sollte den Traveler beobachten und seine Flucht verhindern, aber nichts dergleichen würde passieren. Michael verspürte kein Verlangen, ins normale Leben zurückzukehren.


    Als sie ins Auto eingestiegen waren, hatte Michael eine glänzende Holzkiste mit kleinen Schubladen auf dem Rücksitz entdeckt. Er hatte angenommen, dass in der Kiste geheime Informationen über die Bruderschaft aufbewahrt wurden, aber tatsächlich befanden sich ein vergoldeter Fingerhut, eine silberne Schere und seidenes Stickgarn in allen Regenbogenfarben darin.


    Mrs. Brewster setzte sich das Headset auf und nahm ein gerahmtes Stück Leinen mit dem Bild einer Rose aus der Kiste. Sie erledigte ein paar Telefonate; mit sanfter Stimme redete sie auf die Mitglieder der Bruderschaft ein, während ihre starken Finger die Nadel in den Stoff rammten. Ihr Lieblingswort war »brillant«, und langsam begann Michael die verschiedenen Bedeutungen herauszuhören, die es für sie besaß. Einige Mitglieder der Bruderschaft hatten Lob verdient. Aber wenn sie das Wort »brillant« langsam oder in scharfem oder gelangweiltem Ton aussprach, würde irgendjemand für sein Versagen bestraft werden.


     



    Während der Wochenendsitzung auf Dark Island hatte er eine Menge über die Bruderschaft gelernt. Alle Mitglieder brannten darauf, das Virtuelle Panopticon einzuführen, aber innerhalb der Organisation hatten sich aufgrund von Staatszugehörigkeit oder persönlichen Freundschaften Gruppen gebildet. Obwohl Kennard Nash Vorstandsvorsitzender und Leiter der Evergreen Foundation war, betrachteten einige Mitglieder ihn als viel zu amerikanisch. Mrs. Brewster stand einem Programm mit dem Namen Young World Leaders vor und war zur Chefin der europäischen Abteilung aufgestiegen.


    Auf Dark Island hatte Michael Mrs. Brewster seine persönliche Einschätzung eines jeden Vorstandsmitgliedes der Bruderschaft mitgeteilt. Nach der Konferenz hatte sie Michael eingeladen, bei ihr zu bleiben, während sie überprüfte, welche Fortschritte das Schattenprogramm gemacht hatte. General Nash schien über das Angebot verärgert, genauso wie über den Umstand, dass Michael bei der Sitzung seinen Vater erwähnt hatte. »Bitte sehr, nehmen Sie ihn mit«, hatte er zu Mrs. Brewster gesagt, »aber lassen Sie ihn nicht aus den Augen.«


    Am nächsten Tag hatten sie in Toronto den Privatjet bestiegen, der sie nach Deutschland bringen sollte. Mit Mrs. Brewster zu reisen, war der reinste Schnellkurs in Sachen Machtausübung. Michael fing an zu glauben, dass Politiker, die Reden schwingen und Gesetzesvorlagen ausarbeiten, nichts weiter waren als Schauspieler in einem aufwändigen Theaterstück. Scheinbar hatten diese Führer das Sagen, aber in Wahrheit hielten sie sich an ein Drehbuch, das andere geschrieben hatten. Während die Medien damit beschäftigt waren, den Kult um Berühmtheiten zu betreiben, mied die Bruderschaft das Rampenlicht. Sie besaß das Theater, zählte die Karten und bestimmte, welche Szenen das Publikum zu sehen bekam.


     



    »Bleiben Sie dran und informieren Sie mich, falls Veränderungen eintreten«, sagte Mrs. Brewster zu irgendjemandem in Singapur. Sie nahm das Headset ab, ließ ihre Stickarbeit sinken und drückte auf einen Knopf in der Armlehne. Eine gläserne Trennscheibe fuhr aus den Vordersitzen hoch und rastete mit einem Klicken ein. Jetzt konnte der Fahrer ihre Unterhaltung nicht mehr hören.


    »Möchten Sie einen Tee, Michael?«


    »Danke sehr.«


    Vor ihnen befand sich ein Fach, aus dem Mrs. Brewster Tassen, Untertassen, Sahne, Zucker und eine Thermoskanne mit heißem Tee herausnahm.


    »Ein oder zwei Stückchen?«


    »Keinen Zucker. Nur Sahne.«


    »Das ist ja interessant. Ich dachte, Sie hätten eine Schwäche für Süßes.« Mrs. Brewster reichte Michael die Teetasse und nahm selbst zwei Stück Zucker.


    Wenn das Auto über eine Bodenwelle rollte, wackelte das Porzellan leicht, aber beim Tee auf dem Rücksitz stellte sich trotzdem ein seltsames Gefühl der Häuslichkeit ein. Obwohl Mrs. Brewster keine Kinder hatte, führte sie sich liebend gern wie eine wohlhabende Tante auf, die ihren Lieblingsneffen verwöhnt. Während der letzten Tage hatte Michael beobachtet, wie sie Männer aus einem Dutzend verschiedener Länder umgarnt und bezirzt hatte. In ihrer Gegenwart redeten die Männer zu viel, und das war eine der Quellen ihrer Macht. Michael war entschlossen, nicht denselben Fehler zu begehen.


    »Und, Michael, amüsieren Sie sich gut?«


    »Ich denke schon. Ich war noch nie in Europa.«


    »Wie schätzen Sie unsere drei Freunde in Hamburg ein?«


    »Albrecht und Stoltz sind auf Ihrer Seite. Gunter Hoffman ist skeptisch.«


    »Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Dr. Hoffman hat während der ganzen Sitzung kaum mehr als sechs Worte gesprochen.«


    »Wann immer das Schattenprogramm zur Sprache kam, haben sich seine Pupillen unmerklich verkleinert. Hoffman ist so eine Art Wissenschaftler, oder? Vielleicht begreift er die politischen und sozialen Implikationen des Schattenprogramms nicht.«


    »Michael, hören Sie zu. Sie müssen gnädiger mit den Wissenschaftlern sein.« Mrs. Brewster wandte sich wieder ihrer Stickerei zu. »Ich selbst habe in Cambridge einen Abschluss in Physik gemacht und war drauf und dran, eine Laufbahn als Wissenschaftlerin einzuschlagen.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »In meinem letzten Jahr an der Universität las ich etwas über die Chaostheorie, das Studium willkürlichen Verhaltens in nicht-linearen, dynamischen Systemen. Die geschwätzigen Kreise haben sich den Begriff angeeignet und benutzen ihn gedankenlos, um ihre romantischen Vorstellungen von Anarchie zu verteidigen. Die Wissenschaftler hingegen haben begriffen, dass selbst in der Mathematik das Chaos zielgerichtet ist. Mit anderen Worten: dass zukünftige Ereignisse von einer Reihe vergangener Ereignisse verursacht werden.«


    »Und Sie wollen auf diese Ereignisse Einfluss nehmen?«


    Mrs. Brewster blickte von ihrer Stickarbeit auf. »Sie sind wirklich ein sehr gescheiter junger Mann. Ich möchte es folgendermaßen ausdrücken: Ich habe verstanden, dass die Natur feste Strukturen vorzieht. Die Welt wird immer mit Wirbelstürmen, Flugzeugabstürzen und anderen nicht vorhersehbaren Ereignissen fertig werden müssen. Aber wenn es uns gelingt, das Virtuelle Panopticon zu errichten, werden sich die menschlichen Gesellschaften in die richtige Richtung entwickeln.«


    Sie fuhren an einem Hinweisschild für Berlin vorbei, und der Wagen schien leicht zu beschleunigen. Auf diesen Straßen gab es keine Geschwindigkeitsbegrenzung. »Vielleicht könnten Sie nach dem Besuch des Computerzentrums Nathan Boone anrufen?«, fragte Michael. »Ich würde zu gern wissen, ob er irgendetwas über meinen Vater erfahren hat.«


    »Natürlich.« Mrs. Brewster tippte ein Memo an sich selbst auf ihrem Computer. »Nehmen wir an, Mr. Boone ist erfolgreich und wir finden Ihren Vater. Was wollen Sie ihm sagen?«


    »Die Welt durchläuft einen alles umfassenden Technologiewandel. Das Panopticon ist unvermeidlich. Er sollte die Tatsache einsehen und die Bruderschaft bei der Durchsetzung ihrer Ziele unterstützen.«


    »Brillant. Einfach brillant.« Sie sah von der Tastatur auf. »Wir brauchen keine Traveler, die uns neue Ideen liefern. Wir müssen uns nur an die Regeln halten.«


     



    Als Michael seine zweite Tasse Tee ausgetrunken hatte, waren sie schon in Berlin und rollten über die baumgesäumte Prachtallee Unter den Linden. Einige Touristengruppen bestaunten die barocken und neoklassizistischen Gebäude. Mrs. Brewster zeigte auf einen Stapel von überdimensional großen Büchern, die die Namen deutscher Autoren auf dem Rücken trugen. Das Denkmal war auf dem Bebelplatz errichtet worden, wo die Nazis in den dreißiger Jahren Bibliotheken geplündert und Bücher verbrannt hatten.


    »In Tokio oder New York leben weit mehr Menschen«, erklärte Mrs. Brewster. »In Berlin habe ich immer das Gefühl, die Stadt wäre zu groß für ihre Bewohner.«


    »Vermutlich sind viele der Häuser im Zweiten Weltkrieg zerstört worden.«


    »Da haben Sie Recht. Und die Russen haben viel von dem, was erhalten blieb, in die Luft gesprengt. Mit dieser unangenehmen Vergangenheit hat man jedoch inzwischen aufgeräumt.«


    Am Brandenburger Tor bog der Mercedes nach links ab und fuhr an einem Park vorbei zum Potsdamer Platz. Die Mauer, die die Stadt früher geteilt hatte, war verschwunden, aber in dieser Gegend war sie immer noch zu spüren. Nach dem Abriss der Mauer war eine riesige Baufläche für neue Immobilienprojekte entstanden. Auf dem ehemaligen Todesstreifen ragten jetzt auffällige Wolkenkratzer mit gesichtslosen, modernen Fassaden in den Himmel.


    In der Voßstraße hatte während des Zweiten Weltkriegs der Reichskanzler residiert. Eingezäunte Baustellen nahmen den größten Teil der Gegend ein. Der Fahrer hielt vor einem massiven, fünfgeschossigen Bau, der aus einer anderen Ära zu stammen schien.


    »Ursprünglich waren hier die Büros der Deutschen Reichsbahn untergebracht«, erklärte Mrs. Brewster. »Als die Mauer fiel, konnte die Bruderschaft sich das Grundstück aneignen.«


    Sie stiegen aus dem Auto und gingen auf das Computerzentrum zu. Die Außenwände des Gebäudes waren mit Graffiti beschmiert, und die Fenster wurden von Metallplatten bedeckt; dennoch konnte Michael die Spuren der beeindruckenden Fassade aus dem neunzehnten Jahrhundert entdecken. Er sah verschnörkelte Friese und die Gesichter griechischer Götter, die auf der Straßenseite über den hohen Erkerfenstern in den Stein gehauen waren. Von außen wirkte das Gebäude wie eine Luxuslimousine, die man ausgeschlachtet und in eine Schlucht gerollt hatte.


    »Das Gebäude ist in zwei Bereiche unterteilt«, sagte Mrs. Brewster. »Zuerst müssen wir durch den öffentlich zugänglichen Teil, also benehmen Sie sich bitte unauffällig.«


    Sie trat vor eine fensterlose Stahltür, über der eine Überwachungskamera angebracht war. Ein kleines Plastikschild neben der Tür besagte, dass in dem Gebäude die Hauptgeschäftsstelle einer Firma namens Personal Customer untergebracht war.


    »Ist das eine englische Firma?«, fragte Michael.


    »Nein. Sie ist sogar ziemlich deutsch.« Mrs. Brewster drückte auf den Klingelknopf. »Lars hat uns geraten, einen englischen Firmennamen zu wählen. Das vermittelt der Belegschaft das Gefühl, in einem modernen, internationalen Umfeld zu arbeiten.«


    Die Tür sprang mit einem Klicken auf, und sie betraten eine hell erleuchtete Empfangshalle. Eine junge Frau Mitte zwanzig mit Piercings in Ohren, Lippe und Nase blickte auf und lächelte sie an. »Willkommen bei Personal Customer. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich bin Mrs. Brewster, und das hier ist Mr. Corrigan. Wir sind technische Berater und sollen uns den Computer ansehen. Ich bin mir sicher, dass Mr. Reichhardt über unseren heutigen Besuch informiert wurde.«


    »Ja. Selbstverständlich.« Die junge Frau überreichte Mrs. Brewster einen versiegelten Umschlag. »Gehen Sie einfach …«


    »Ich weiß, meine Liebe. Ich war bereits hier.«


    Sie gingen zu einem Aufzug neben einem Konferenzraum mit Glaswänden. Eine Gruppe von Angestellten – die meisten waren Mitte dreißig – saßen zum Mittagessen um einen großen Tisch und unterhielten sich.


    Mrs. Brewster riss den Umschlag auf, nahm eine Plastikkarte heraus und hielt sie vor einen Sensor. Die Tür glitt auf, und sie betraten den Aufzug, wo Mrs. Brewster ein zweites Mal mit der Karte wedelte. »Wir fahren in den Keller. Nur von dort hat man Zugang zum Kontrollzentrum.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«


    »Ja. Wir haben den öffentlichen Bereich verlassen.«


    »Was glauben die Angestellten eigentlich, was sie da tun?«


    »Oh, das Ganze ist vollkommen legal. Man hat ihnen erzählt, Personal Customer sei eine innovative Marketingagentur, die demografische Daten sammelt. Ganze Gruppen von potenziellen Kunden anzusprechen gilt inzwischen als völlig veraltete Methode. Zukünftig wird sich Werbung zielgerichtet an den einzelnen Konsumenten wenden. Wenn Sie sich einer Reklametafel auf der Straße nähern, wird die den RFID-Chip an Ihrem Schlüsselanhänger lesen und Sie mit Namen ansprechen. Die hoch motivierten jungen Leute, die Sie da oben gesehen haben, sind damit beschäftigt, alle erdenklichen Quellen auszuwerten, um Daten über die Berliner zu sammeln und in den Computer einzuspeisen.«


    Die Aufzugtür öffnete sich, und sie kamen in einen großen Kellerraum ohne Zwischenwände. Für Michael sah das riesige Gewölbe aus wie eine Fabrikhalle ohne Arbeiter. Überall standen Maschinen und Kommunikationsgeräte herum. »Das ist das Notstromaggregat«, erklärte Mrs. Brewster und zeigte nach links. »Und dort stehen die Klimaanlage und der Luftfilter, denn angeblich hat unsere Firma etwas gegen Umweltverschmutzung.«


    Ein weißer Pfad war auf den Boden gemalt, und sie folgten ihm bis an die andere Seite des Raumes. Obwohl die Maschinen beeindruckend waren, dachte Michael immer noch über die Leute nach, die er im Konferenzraum gesehen hatte. »Dann wissen die Angestellten also nicht, dass sie an der Einführung des Schattenprogramms mitarbeiten?«


    »Selbstverständlich nicht. Wenn die Zeit reif ist, wird Lars sie darüber informieren, dass die Marketingdaten zur Terrorismusbekämpfung eingesetzt werden. Wir werden sie mit Prämien und Beförderungen belohnen. Ich bin mir sicher, dass ihnen das gefallen wird.«


    Der weiße Pfad endete an einem zweiten Empfang. Dahinter saß ein bulliger Wachmann mit Jackett und Krawatte. Er hatte ihr Herankommen auf einem kleinen Monitor beobachtet und blickte auf, als sie vor dem Schalter standen.


    »Guten Tag, Mrs. Brewster. Sie werden bereits erwartet.«


    Direkt hinter dem Empfang befand sich eine Tür ohne Knauf oder Klinke, aber der Wachmann betätigte keinen Türöffner. Stattdessen trat Mrs. Brewster vor einen kleinen Stahlkasten, der an einer Seite offen war. Der Kasten hing an einem Mauervorsprung nur wenige Schritte von der Tür entfernt.


    »Was ist das?«, fragte Michael.


    »Ein Venenscanner. Man legt die Hand hinein, und die Kamera nimmt ein Infrarotbild auf. Das Hämoglobin im Blut absorbiert das Licht, sodass die Venen auf einem Digitalfoto als schwarze Linien erscheinen. Das Muster meiner Venen wird mit der Vorlage im Computer verglichen.«


    Mrs. Brewster steckte die Hand in den Kasten, ein Lichtblitz zuckte, und das Schloss sprang auf. Sie drückte die Tür auf, und Michael folgte ihr in den hinteren Gebäudeflügel. Überrascht stellte er fest, dass man das Gebäude komplett entkernt hatte, sodass Deckenbalken und Ziegelwände zu sehen waren. In dieser fensterlosen Hülle stand ein hoher Glasturm, der von einer Stahlkonstruktion gestützt wurde. Auf drei Etagen waren miteinander verbundene Speichereinheiten, Großrechner und Server untergebracht. Das System war über eine Stahltreppe und erhöhte Laufstege zugänglich.


    In einer Ecke des Raumes saßen zwei Männer vor einem Kontrollpult seitlich des abgeschirmten Turmes – wie Messdiener, denen der Zugang zum Allerheiligsten verwehrt bleibt. Über ihren Köpfen hing ein riesiger Flachbildschirm, auf dem vier computergenerierte Gestalten zu sehen waren, die in einem Schattenauto durch eine baumgesäumte Straße fuhren.


    Lars Reichhardt erhob sich und sprach mit lauter Stimme. »Willkommen in Berlin! Wie Sie sehen, hat das Schattenprogramm Sie observiert, seit Sie in Deutschland gelandet sind.«


    Michael sah zum Bildschirm hinauf und bemerkte, dass es sich bei dem Auto tatsächlich um einen Mercedes handelte, und ja, die computergenerierten Insassen ähnelten ihm, Mrs. Brewster, dem Chauffeur und dem Wachmann.


    »Sehen Sie genau hin«, sagte Reichhardt, »dann können Sie sich selbst zuschauen, wie Sie vor zehn Minuten Unter den Linden entlanggefahren sind.«


    »Sehr beeindruckend«, sagte Mrs. Brewster. »Der Vorstand möchte dennoch gern wissen, wann das System endlich betriebsbereit ist.«


    Reichhardt warf dem Techniker am Kontrollpult einen Blick zu. Der junge Mann berührte eine Tastatur, und die Schattengestalten verschwanden im selben Augenblick vom Bildschirm.


    »In zehn Tagen sind wir startklar.«


    »Ist das ein Versprechen, Herr Reichhardt?«


    »Sie wissen, mit welchem Engagement ich meiner Aufgabe nachgehe«, entgegnete Reichhardt freundlich. »Ich werde mein Möglichstes tun, um die vorgegebenen Ziele zu erreichen.«


    »Das Schattenprogramm muss fehlerfrei laufen, bevor wir mit unseren Freunden in der deutschen Regierung Kontakt aufnehmen«, sagte Mrs. Brewster. »Wie wir auf Dark Island bereits besprochen haben, brauchen wir zudem Anregungen für eine Werbekampagne auf nationaler Ebene ähnlich wie damals in Großbritannien. Wir müssen die deutsche Bevölkerung davon überzeugen, dass sie zu ihrem Schutz auf das Schattenprogramm angewiesen ist.«


    »Natürlich. Wir haben in diesem Punkt bereits ein wenig vorgearbeitet.« Reichhardt wandte sich an seinen jungen Assistenten. »Erik, zeig ihnen den Entwurf für den Spot.«


    Erik tippte ein paar Befehle ein, und auf dem Schirm erschien eine Fernsehreklame. Ein Ritter mit schwarzem Kreuz auf seinem weißen Wappenrock stand Wache, während fröhliche junge Menschen im Bus oder am Schreibtisch saßen oder im Park Fußball spielten. »Wir haben uns überlegt, auf die Sage vom teutonischen Ritterorden anzuspielen. Wo immer man sich auch befindet, das Schattenprogramm wird einen vor Gefahren beschützen.«


    Der Fernsehspot schien Mrs. Brewster nicht sonderlich beeindruckt zu haben. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber vielleicht …«


    »Es funktioniert nicht«, unterbrach Michael sie. »Sie sollten ein gefühlvolleres Bild zeigen.«


    »Hier geht es nicht um Gefühle«, erwiderte Reichhardt. »Hier geht es um Sicherheit.«


    »Können Sie ein paar Bilder zaubern?«, fragte Michael den Assistenten. »Zeigen Sie mir eine Mutter und einen Vater, die sich über ihre beiden schlafenden Kinder beugen.«


    Leicht verwirrt schaute Erik zu seinem Boss auf. Wer hatte hier das Sagen? Reichhardt nickte, und der junge Mann tippte weiter. Zunächst waren auf dem Bildschirm nur gesichtslose Computergestalten zu sehen, aber dann verwandelten sie sich, bis ein Mann mit Zeitung zu erkennen war und eine Frau, die die Hand des Mannes festhielt. Sie standen in einem Kinderzimmer voller Spielzeug, und in zwei identischen Betten schliefen zwei kleine Mädchen.


    »Sie fangen also mit diesem Bild an, einem sehr gefühlvollen Bild, und dazu ertönt so etwas wie ›Beschützen Sie Ihre Kinder‹.«


    Erik tippte weiter, bis der Satz über dem Bildschirm schwebte.


    »Die Leute beschützen ihre Kinder, und wir …«


    Nun unterbrach Mrs. Brewster ihn: »Und wir beschützen sie. Ja, das wirkt freundlich und beruhigend. Was meinen Sie, Herr Reichhardt?«


    Der Leiter des Computerzentrums beobachtete, wie kleine Details auf dem Bildschirm erschienen. Das gütige Gesicht der Mutter war plötzlich voller Liebe. Ein Nachtlicht, ein Bilderbuch. Eines der kleinen Mädchen hielt ein Stofflamm fest umklammert.


    Reichhardt lächelte spröde. »Mr. Corrigan hat unseren Ansatz verstanden.«

  


  


  

    

    SECHZEHN


    Die Prince William of Orange war ein Frachtschiff, das einer Gruppe von chinesischen Investoren gehörte, die in Kanada lebten, ihre Kinder auf britische Schulen schickten und ihr Geld auf Schweizer Konten lagerten. Die Besatzung stammte aus Surinam, aber die drei Offiziere waren Holländer, die von der niederländischen Handelsmarine ausgebildet worden waren.


    Während der Überfahrt von Amerika nach England konnten weder Maya noch Vicki herausfinden, was sich in den versiegelten Containern befand, die sich im Laderaum stapelten. Die beiden Frauen nahmen die Mahlzeiten zusammen mit den Offizieren in der Kombüse ein, und eines Abends konnte Vicki ihre Neugier nicht länger im Zaum halten.


    »Was transportieren Sie eigentlich?«, fragte sie Kapitän Vandergau. »Irgendwas Gefährliches?«


    Vandergau war ein riesiger, schweigsamer Mann mit blondem Bart. Er ließ die Gabel sinken und lächelte freundlich. »Ah, die Fracht«, sagte er und dachte über die Frage nach, als wäre sie ihm nie zuvor gestellt worden.


    Der Bootsmann, jünger und mit gewichstem Schnurrbart, saß am anderen Ende der Tafel. »Kohl«, schlug er vor.


    »Ja, genau. Das ist korrekt«, sagte Kapitän Vandergau. »Wir transportieren Grünkohl, Rotkohl und Sauerkraut in Dosen. Die Prince William of Orange versorgt eine hungrige Welt mit Kohl.«


    Die Überfahrt während der ersten Frühlingstage bedeutete raue Windböen und Nieselregen. Die Außenhaut des Schiffs war in einem dunklen Blaugrau gestrichen und hatte fast dieselbe Farbe wie der Himmel. Die See war dunkelgrün, und die Wellen klatschten gegen den Bug wie bei einem endlosen Schlagabtausch. In dieser tristen Umgebung merkte Maya, dass sie viel zu oft an Gabriel denken musste. Linden war bereits in London, um nach dem Traveler zu suchen, und sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Nach mehreren schlaflosen Nächten fand Maya an Deck zwei rostige, mit Beton ausgegossene Farbdosen. Sie nahm ein Gewicht in jede Hand und absolvierte eine Reihe von Übungen, bis ihre Muskeln brannten und ihre Haut schweißnass war.


    Vicki verbrachte die meiste Zeit in der Kombüse, wo sie Tee trank und Tagebuch schrieb. Gelegentlich huschte ein Ausdruck größter Freude über ihr Gesicht, und dann wusste Maya, dass Vicki an Hollis dachte. Maya wollte schon den Vortrag ihres Vaters zum Thema Liebe wiederholen, und dass sie einen schwächte, aber Vicki würde ihr kein Wort glauben. Die Liebe schien aus Vicki einen stärkeren, selbstbewussteren Menschen gemacht zu haben.


    Sobald Alice begriffen hatte, dass sie in Sicherheit waren, verbrachte sie viel Zeit damit, über das Schiff zu streifen – stumm erschien sie auf der Brücke oder im Maschinenraum. Die meisten Crewmitglieder hatten Familie, und sie behandelten Alice mit größter Liebenswürdigkeit, bastelten ihr Spielzeug und kochten ihr spezielle Gerichte.


     



    Am achten Tag passierte das Schiff bei Sonnenaufgang die Hochwassersperre der Themse und begann die langsame Fahrt flussaufwärts. Maya stand in der Nähe des Bugs und starrte zu den schimmernden Straßenlaternen der fernen Städte hinüber. Sie war nicht zuhause – sie hatte kein Zuhause  –, aber sie war endlich wieder in England.


    Der Wind blies immer stärker und rüttelte an den Drahtseilen der Rettungsboote. Kreischende Möwen zogen über den aufgebrachten Wellen ihre Kreise, während Kapitän Vandergau mit dem Satellitentelefon in der Hand auf dem Deck hin und her lief. Anscheinend war es besonders wichtig, dass er seine Fracht an einem bestimmten Dock in East London ablieferte, solange ein bestimmter Zollinspektor namens Charlie im Dienst war. Vandergau fluchte auf Englisch, Holländisch und in einer dritten Sprache, die Maya nicht verstand, aber offensichtlich war Charlie über keinen seiner Telefonanschlüsse zu erreichen.


    »Unser Problem ist nicht die Korruption«, erklärte der Kapitän Maya. »Unser Problem ist die faule, ineffektive britische Korruption.« Schließlich erreichte er Charlies Freundin, von der er sich die benötigten Informationen geben ließ. »Vierzehnhundert Uhr. Ja, ich verstehe.«


    Vandergau brüllte ein Kommando in den Maschinenraum, und die beiden Schiffsschrauben begannen zu rotieren. Als Maya unter Deck ging, konnte sie das leichte Vibrieren der Stahlwände spüren. Ein unablässiges, dumpfes Pochen war zu hören, so als schlüge irgendwo im Schiff ein gigantisches Herz.


    Gegen ein Uhr mittags klopfte der Bootsmann an ihre Kabinentür. Er wies sie an, ihre Sachen zu packen und sich zur Besprechung in der Kombüse einzufinden. Maya, Vicki und Alice saßen an dem schmalen Tisch und lauschten dem Klirren von Gläsern und Geschirr in den hölzernen Halterungen. Das Schiff wendete mitten auf dem Fluss, um zu einem Dock zu manövrieren.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Vicki.


    »Sobald sie die Inspektion hinter sich gebracht haben, gehen wir an Land und treffen Linden.«


    »Aber was ist mit den Überwachungskameras? Müssen wir uns nicht verkleiden?«


    »Ich habe keine Ahnung, was geschehen wird, Vicki. Normalerweise hat man nur zwei Möglichkeiten, wenn man unerkannt bleiben will. Man benimmt sich so altmodisch oder primitiv, dass man nicht aufgespürt werden kann. Oder man entscheidet sich für den entgegengesetzten Weg und benutzt technische Hilfsmittel, die dem allgemeinen Standard eine Generation voraus sind. In beiden Fällen hat das System Schwierigkeiten damit, die Informationen zu verarbeiten.«


    Der Bootsmann kehrte in die Kombüse zurück und machte eine großspurige Geste mit dem Arm. »Kapitän Vandergau sendet die besten Wünsche und bittet Sie, mir zu einem sichereren Aufenthaltsort zu folgen.«


    Maya, Vicki und Alice betraten die begehbare Vorratskammer des Schiffs. Mit der Hilfe des javanischen Kochs schichtete der Bootsmann die Vorräte so um, dass die drei blinden Passagiere hinter einem Kistenstapel verschwanden. Dann fiel die Metalltür zu, und sie waren allein.


    Die Neonröhre an der Decke gab grelles, metallisches Licht ab. Maya trug einen Revolver im Fußhalfter. Sie hatte ihr Harlequinschwert und das japanische Schwert von Gabriel aus dem Köcher gezogen und neben sich auf die Kante einer Kiste gelegt. Im Zwischendeck über ihnen durchquerte jemand mit schnellen Schritten einen Flur, und das harte Klacken der Absätze hallte bis in die Vorratskammer hinunter. Alice Chen kroch näher an Maya heran, bis sie nur wenige Zentimeter neben dem Bein des Harlequins saß.


    Was will sie von mir?, fragte sich Maya. Ich bin der letzte Mensch auf der Welt, von dem sie Liebe oder körperliche Zuwendung zu erwarten hat. Sie erinnerte sich, wie Thorn ihr von einer Reise in den Südsudan erzählt hatte. Während ihr Vater den Tag bei Missionaren in einem Flüchtlingscamp verbracht hatte, war ihm ein kleiner Junge, ein Kriegswaise, gefolgt wie ein verirrter Welpe. »Alle Lebewesen haben einen Überlebenstrieb«, hatte ihr Vater erklärt. »Wenn Kinder ihre Familie verlieren, zieht es sie zur stärksten Person hin, zu dem Menschen, der sie beschützen kann …«


     



    Die Tür öffnete sich, und sie hörten die Stimme des Bootsmanns. »Vorratskammer.«


    Ein Mann mit Londoner Akzent sagte: »Klar.« Es war nur ein einziges Wort, aber die Aussprache erinnerte Maya an unzählige britische Eigenarten. Alles klar, Jack. Kleine Hinterhofgärten mit Porzellanzwergen. Pommes und Erbsen. Fast im selben Moment fiel die Tür wieder zu –, sie hatten es geschafft. Die Inspektion war vorüber.


    Sie warteten noch ein bisschen, dann kam Kapitän Vandergau in die Kammer und riss die Kistenwand ein. »Es war mir ein Vergnügen, die Damen kennengelernt zu haben, aber nun müssen Sie wirklich gehen. Bitte folgen Sie mir. Ihr Boot ist da.«


    Während sie sich in der Vorratskammer versteckt gehalten hatten, war draußen dichter Nebel aufgezogen. Das Oberdeck war nass, und an der Reling hingen kleine Wassertropfen. Die Prince William of Orange hatte in den Docks von East London festgemacht, aber Kapitän Vandergau eskortierte sie zur Steuerbordseite des Schiffs. Ein schmaler Lastkahn tanzte dort auf den Wellen. Das Holzboot war gut zehn Meter lang und für flache Gewässer gebaut. In der Mitte befand sich eine Kabine mit Bullaugen, das Hinterdeck war offen. Maya hatte diese Narrowboats in London früher oft gesehen, wenn sie eine Brücke überquerte. Die Leute wohnten oder verbrachten ihre Ferien darauf.


    Ein bärtiger Mann mit schwarzem Regenmantel stand auf dem Achterdeck und hielt die Ruderpinne. Mit der Kapuze auf dem Kopf sah er aus wie ein Mönch der Inquisition. Er gestikulierte – kommt herunter –, und Maya entdeckte die Strickleiter, die man an der Frachterseite heruntergelassen hatte.


    Maya und Alice brauchten nur ein paar Minuten, um zum Boot hinunterzuklettern. Vicki war viel vorsichtiger, sie klammerte sich an den Holzsprossen der Leiter fest und schaute immer wieder nach unten zum Boot, das im Seegang auf und ab schaukelte. Endlich berührten ihre Füße das Deck, und sie ließ die Leiter los. Der Bärtige mit der Kapuze, den Maya im Stillen Mr. Regenmantel nannte, startete den Motor.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Maya.


    »Den Kanal rauf bis Camden Town.« Der Bärtige sprach schweres Cockney.


    »Sollen wir in die Kabine gehen?«


    »Nur, wenn Ihnen kalt ist. Um die Kameras brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wo wir hinfahren, gibt es keine Kameras.«


    Vicki verzog sich in die kleine Kabine, wo ein Holzkohlefeuer in einem gusseisernen Ofen brannte. Alice lief hin und her und inspizierte die Kombüse, das Schiebedach und die Wandvertäfelungen aus Walnussholz.


    Maya setzte sich neben das Ruder, während Mr. Regenmantel das Boot wendete und flussaufwärts steuerte. Ein heftiger Regenguss hatte die Kanalisation der Stadt geflutet und das Wasser der Themse dunkelgrün gefärbt. Wegen des dichten Nebels konnte man nicht mehr als drei Meter weit sehen, aber der Bärtige navigierte das Boot ohne sichtbare Orientierungshilfen. Er nickte, als sie in der Flussmitte an einer scheppernden Boje vorbeifuhren. »Klingt wie eine alte Kirchenglocke an einem Wintertag.«


    Ringsum lagen Nebelschwaden, und in der feuchten Kälte fing Maya zu zittern an. Die kabbeligen Wellen glätteten sich, und sie passierten ein Dock mit Yachten und anderen Sportbooten. In der Ferne konnte Maya eine Autohupe hören.


    »Wir sind jetzt im Limehouse Basin«, erklärte Mr. Regenmantel. »Früher hat man alles Mögliche hier angeliefert und auf Lastkähne gepackt. Eisblöcke und Nutzholz. Kohle aus Northumberland. Das Basin war das Maul von London, es hat alle Waren verschluckt und sie über die Kanäle im ganzen Körper der Stadt verteilt.«


    Der Nebel lichtete sich etwas, und das Boot fuhr in den Betonkanal ein, der zur ersten Schleuse führte. Mr. Regenmantel kletterte über eine Leiter an Land, schloss die zwei Flügel der Holzschleuse hinter dem Boot und legte einen weißen Hebel um. Wasser strömte in das Becken, und das Boot wurde bis auf Kanalhöhe angehoben.


    Links vom Kanal wucherte Gestrüpp und Unkraut, zur Rechten befanden sich ein Pfad aus Steinplatten und ein Backsteingebäude mit vergitterten Fenstern. Es war, als würden sie in das London einer vergangenen Ära eintreten, eine Stadt mit Pferdefuhrwerken und rußenden Schornsteinen. Sie fuhren unter einer Eisenbahnbrücke durch weiter kanalaufwärts. Das Wasser war seicht, und manchmal kratzte der Kiel über Sand und Kies. Alle zwanzig Minuten mussten sie an einer Schleuse Halt machen, um auf die nächste Kanalebene überzusetzen. Algen strichen gegen den Schiffsbug, der sich langsam vorwärtsschob.


    Gegen sechs Uhr hatten sie den letzten Kanalabschnitt erreicht und näherten sich Camden Town. In dem ehemals heruntergekommenen Viertel hatten sich mittlerweile viele kleine Restaurants und Galerien angesiedelt, und es gab einen wöchentlichen Flohmarkt. Mr. Regenmantel legte am Kanalufer an und lud die Seesäcke mit den Habseligkeiten der Frauen aus. In New York hatte Vicki Kleidung für Alice gekauft und in einen pinkfarbenen Rucksack gestopft, dessen Klappe ein Einhorn zierte.


    »Gehen Sie die Straße entlang und fragen Sie nach einem Afrikaner namens Winston«, sagte Mr. Regenmantel. »Er bringt Sie dahin, wohin Sie wollen.«


    Maya kletterte vor Vicki und Alice den Pfad der Böschung hinauf, der zur Hauptstraße von Camden führte. Jemand hatte eine Harlequinlaute auf den Bürgersteig gemalt und daneben einen kleinen Pfeil, der nach Norden zeigte.


    Sie hatten etwa hundert Meter auf dem Bürgersteig zurückgelegt, als sie an einem weißen Lieferwagen vorbeikamen, dessen Seiten mit einem verschlungenen Rautenmuster bemalt waren. Ein junger Nigerianer mit pausbäckigem Mondgesicht stieg aus und öffnete die Seitentür. »Guten Abend, meine Damen. Ich bin Winston Abosa, Ihr Führer und Chauffeur. Ich freue mich, Sie in Großbritannien willkommen heißen zu dürfen.«


    Sie stiegen ein und setzten sich auf die Metallbänke, die an den Seitenwänden angeschweißt waren. Ein Gitterrost trennte den Ladebereich von den beiden Vordersitzen. Winston kurvte durch die engen Straßen von Camden. Der Lieferwagen hielt an, und plötzlich wurde die Seitentür aufgerissen. Ein großer Mann mit kahl rasiertem Kopf und flacher Nase streckte den Kopf herein.


    Linden.


     



    Der französische Harlequin trug einen langen schwarzen Mantel und dunkle Kleidung. Über seiner Schulter hing der Schwertköcher. Linden hatte Maya immer an einen Fremdenlegionär erinnert, der sich nichts und niemandem verbunden fühlt außer seinen Kameraden und dem Kampf.


    »Bonsoir, Maya. Du lebst noch.« Er lächelte, als käme ihr fortdauerndes Überleben einem subtilen Witz gleich. »Es ist mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen.«


    »Hast du Gabriel gefunden?«


    »Bis jetzt noch nicht. Aber ebenso wenig glaube ich, dass die Tabula ihn gefunden haben.« Linden setzte sich direkt hinter dem Fahrer auf die Bank und steckte ihm durch den Gitterrost einen Zettel zu. »Guten Abend, Mr. Abosa. Bringen Sie uns bitte zu dieser Adresse.«


    Winston bog wieder auf die Straße ein und fuhr in nördlicher Richtung durch London. Linden legte seine großen Hände auf die Knie und musterte die anderen Passagiere.


    »Ich nehme an, Sie sind Mademoiselle Fraser.«


    »Ja.« Vicki wirkte eingeschüchtert.


    Linden warf Alice Chen einen flüchtigen Blick zu, so als wäre sie eine Plastiktüte voller Müll, die sie vom Boot mitgenommen hatten. »Und das ist das Kind aus New Harmony?«


    »Wohin fahren wir?«, fragte Maya.


    »Wie dein Vater zu sagen pflegte: ›Immer schön der Reihe nach.‹ Heutzutage gibt es nicht mehr viele Waisenhäuser, aber einer unserer Freunde bei den Sikhs hat eine Pflegemutter in Clapton gefunden, die Kinder aufnimmt.«


    »Wird Alice eine neue Identität erhalten?«, fragte Maya.


    »Ich habe eine Geburtsurkunde und einen Pass besorgt. Wir haben sie in Jessica Moi umbenannt. Die Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.«


    Langsam lenkte Winston den Wagen durch den Berufsverkehr, und vierzig Minuten später hielt er am Randstein an. »Wir sind da, Sir«, sagte er sanft.


    Linden öffnete die Seitentür, und alle stiegen aus. Sie befanden sich in Clapton im Londoner Stadtbezirk Hackney. Die Wohnstraße wurde von zweigeschossigen Terrassenhäusern aus Backstein gesäumt, die vermutlich zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts gebaut worden waren. Jahrelang hatte das Viertel es geschafft, der Außenwelt eine biedere Fassade zu zeigen, aber inzwischen war es müde geworden, den Schein zu wahren. Schmutziges Regenwasser sammelte sich in den vielen Schlaglöchern auf der Straße und auf dem Gehweg. In den kleinen Vorgärten wucherte das Unkraut, und die Mülltonnen aus Plastik standen dicht gedrängt. Jemand hatte eine Suchanzeige für einen vermissten Hund an einen Baum getackert, aber der Regen hatte die Buchstaben in schwarze Schlangenlinien verwandelt.


    Linden ließ den Blick die Straße auf und ab schweifen. Keine Gefahr in Sicht. Er nickte Vicki zu. »Nimm das Mädchen an die Hand.«


    »Sie heißt Alice.« Vicki setzte ein störrisches Gesicht auf. »Sie sollten sie mit Namen ansprechen, Mr. … Mr. Linden.«


    »Mademoiselle, ihr Name ist nicht von Bedeutung. In fünf Minuten bekommt sie einen neuen.«


    Vicki nahm Alices Hand. In den Augen des Mädchens standen Angst und Zweifel. Was passiert hier?


    Maya drehte sich von ihr weg. Die kleine Gruppe lief bis zum Haus Nummer siebzehn, und Linden klopfte an die Tür.


    Der Regen war in die Außenwand des Hauses eingesickert und hatte den Türrahmen verzogen. Die Tür klemmte, und sie konnten eine Frau dahinter fluchen hören, während der Türknauf sich drehte. Schließlich sprang die Tür auf, und Maya stand vor einer etwa sechzig Jahre alten Frau. Sie hatte stämmige Beine, breite Schultern und blond gefärbte Haare mit grauen Ansätzen. Nicht dumm, dachte Maya. Ein falsches Lächeln auf einem gewieften Gesicht.


    »Willkommen, meine Lieben. Ich bin Janice Stillwell.« Sie sprach Linden an. »Und Sie müssen Mr. Carr sein. Wir haben Sie bereits erwartet. Unser Freund Mr. Singh hat erzählt, dass Sie auf der Suche nach Pflegeeltern sind.«


    »Das stimmt.« Linden starrte sie wie ein Polizist an, der gerade eine neue Verdächtige entdeckt hat. »Dürfen wir reinkommen?«


    »Natürlich. Wie unhöflich von mir! Das war ein schrecklich ungemütlicher Tag heute, nicht wahr? Zeit für einen Tee.«


    Im Haus roch es nach Zigarettenqualm und Urin. Ein magerer kleiner Junge mit roten Haaren, der mit nichts als einem viel zu großen T-Shirt bekleidet war, hockte auf halber Höhe der Treppe. Während sie Mrs. Stillwell ins Wohnzimmer folgten, dessen Fenster auf die Straße zeigten, zog sich der Kleine ins Obergeschoss zurück. In einer Ecke stand ein großer Fernseher, in dem gerade ein Zeichentrickfilm mit Robotern lief. Der Ton war abgedreht, aber ein pakistanischer Junge und ein kleines schwarzes Mädchen saßen auf dem Sofa und starrten auf die grellbunten Bilder.


    »Einige unserer Kinder«, erklärte Mrs. Stillwell. »Im Moment kümmern wir uns um sechs. Ihres wäre Glückszahl Nummer sieben. Gloria wurde uns vom Jugendamt geschickt. Ahmed ist aufgrund einer privaten Vereinbarung hier.« Mit gereiztem Gesicht klatschte sie in die Hände. »Genug, ihr zwei. Könnt ihr nicht sehen, dass wir Besuch haben?«


    Die beiden Kinder schauten sich an und verließen das Zimmer. Mrs. Stillwell drängte Vicki und Alice aufs Sofa zu, aber Maya und Linden blieben stehen. »Möchte jemand einen Tee?«, fragte Mrs. Stillwell. »Einen Tee?« Ihr Instinkt sagte ihr, dass die beiden Harlequins gefährlich waren. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr Blick wanderte immer wieder zu Lindens Händen – zu den verstümmelten Fingern und vernarbten Fingerknöcheln.


    In der Tür erschien ein Schatten, und dann betrat ein älterer Mann mit Zigarette den Raum. Die schlaffen Gesichtszüge des Alkoholikers. Ausgefranste Hosen, fleckiger Pullover. »Ist das die Neue?«, fragte er mit einem Blick auf Alice.


    »Mein Mann, Mr. Stillwell …«


    »Dann haben wir zwei Schwarze, zwei Weiße, Ahmed und Gerald, ein Mischling. Unsere erste Chinesin.« Mr. Stillwells leises Lachen wurde von einem Pfeifton begleitet. »Die verdammten Vereinten Nationen sind das hier.«


    »Wie heißt du?«, fragte Mrs. Stillwell Alice.


    Alice saß auf der Sofakante, beide Füße fest auf dem Teppich. Maya stellte sich an die Tür, nur für den Fall, dass das Kind weglaufen wollte.


    »Ist sie taub oder zurückgeblieben?«, fragte Mr. Stillwell.


    »Vielleicht spricht sie nur Chinesisch.« Mrs. Stillwell beugte sich über das Mädchen. »Kannst du mich ver-ste-hen? Das hier ist dein neues Zuhause.«


    »Alice spricht überhaupt nicht«, sagte Vicki. »Sie braucht besondere Pflege.«


    »Hier gibt es keine besondere Pflege, meine Lieben. Wir füttern und waschen sie bloß.«


    »Man hat Ihnen fünfhundert Pfund im Monat angeboten«, sagte Linden. »Wenn Sie sie sofort aufnehmen, erhöhe ich die Summe auf eintausend. In drei Monaten wird Mr. Singh hier vorbeischauen. Falls es ein Problem gibt, nimmt er sie wieder mit.«


    Die Stillwells sahen sich an und nickten. »Eintausend Pfund sind in Ordnung«, sagte Mrs. Stillwell. »Ich kann nicht mehr arbeiten gehen, wegen meines Rückens …«


    Alice sprang vom Sofa auf und rannte auf die Tür zu. Aber anstatt einen Fluchtversuch zu unternehmen, schlang sie ihre Arme um Maya.


    Vicki weinte. »Nein«, flüsterte sie Maya zu. »Das darfst du nicht zulassen.«


    Maya spürte, wie das Kind sich mit seinem kleinen Körper an sie drückte, den Klammergriff der dünnen Arme. Noch nie zuvor hatte jemand sie so berührt. Rette mich.


    »Alice, lass los.« Mayas Stimme klang absichtlich schroff. »Lass mich auf der Stelle los.«


    Das kleine Mädchen seufzte und trat dann einen Schritt zurück. Aus irgendeinem Grund machte ihr Gehorsam alles noch schlimmer. Wenn Alice versucht hätte, aus dem Haus zu fliehen, hätte Maya ihren Arm verdrehen und sie zu Boden zwingen können. Aber Alice gehorchte, so wie Maya vor vielen Jahren Thorn gehorcht hatte. Mit Macht schoben sich die Erinnerungen in Mayas Bewusstsein zurück und überwältigten sie fast – die brutalen Schläge, das Gebrüll, der Verrat in der U-Bahn, als ihr Vater sie in die Falle gelockt und gegen drei erwachsene Männer hatte kämpfen lassen. Die Harlequins mochten die Traveler verteidigen, aber sie verteidigten auch ihren arroganten Stolz.


    Sie ignorierte die anderen und wandte sich an Linden. »Alice bleibt nicht hier. Ich nehme sie mit.«


    »Das ist unmöglich, Maya. Ich habe die Entscheidung bereits getroffen.«


    Lindens rechte Hand wanderte an den Schwertköcher und sank dann wieder herunter. Maya war die einzige Person außer ihm, die diese Geste verstand. Harlequins machten keine leeren Drohungen. Falls es am Ende zum Kampf kam, würde er versuchen, sie zu töten.


    »Glaubst du, du könntest mich einschüchtern?«, fragte sie. »Ich bin Thorns Tochter. Verdammt durch das Fleisch. Gerettet durch das Blut.«


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Mr. Stillwell.


    »Seien Sie still«, sagte Linden.


    »Ich werde aber nicht still sein! Wir haben eben einen Vertrag über eintausend Pfund abgeschlossen. Es gibt vielleicht keinen schriftlichen Vertrag, aber ich kenne meine Rechte als englischer Bürger!«


    Ohne Vorwarnung durchquerte Linden das Zimmer, packte Stillwell mit einer Hand an der Kehle und begann zuzudrücken. Mrs. Stillwell machte keine Anstalten, ihrem Mann zu helfen. Ihr Mund klappte auf und zu, als schluckte sie Luft.


    »Also, meine Lieben«, murmelte sie. »Meine Lieben … meine Lieben …«


    »Gelegentlich lasse ich mich von solchem Dreck wie dir ansprechen«, sagte Linden. »Diese Erlaubnis wurde dir soeben entzogen. Hast du verstanden? Zeig mir, dass du verstanden hast!«


    Stillwells Gesicht war knallrot. Seine Augen jagten hin und her, und es gelang ihm, ansatzweise zu nicken. Linden ließ ihn los, und der alte Mann stürzte zu Boden.


    »Du kennst deine Verpflichtungen«, sagte Linden zu Maya. »Es ist unmöglich, dein Versprechen zu erfüllen und gleichzeitig das Kind zu behalten.«


    »Alice hat mir in New York das Leben gerettet. Ich war in Gefahr, und sie hat ihr Leben riskiert, um mir ein Nachtsichtgerät zu besorgen. Ich habe auch ihr gegenüber eine Verpflichtung.«


    Lindens Miene war eingefroren, und sein ganzer Körper stand unter Spannung. Seine Finger berührten den Schwertköcher ein zweites Mal. Unmittelbar hinter dem Harlequin zeigte das stumme Fernsehgerät Bilder von glücklichen Kindern beim Cornflakesessen.


    »Ich werde auf Alice aufpassen«, sagte Vicki. »Ich verspreche es. Ich werde alles tun …«


    Linden zog eine Brieftasche aus seinem Mantel, nahm ein paar Fünfzigpfundnoten heraus und warf sie auf den Boden wie Abfall.


    »Sie haben keine Vorstellung davon, was Schmerzen sind, richtige Schmerzen«, sagte er zu den Stillwells. »Aber Sie werden es erfahren, falls Sie mit irgendwem darüber sprechen.«


    »Ja, Sir«, brabbelte Mrs. Stillwell. »Wir haben verstanden, Sir.«


    Linden marschierte aus dem Zimmer. Die Stillwells rutschten auf Händen und Knien über den Boden und sammelten das Geld auf, während auch der Rest der Gruppe das Haus verließ.

  


  


  

    

    SIEBZEHN


    Jugger hielt ein Rasiermesser fest umklammert, zog ein finsteres Gesicht und stach neben Gabriels Kopf in die Luft. »Der Ripper ist wieder in London, und er giert nach Blut!«


    Sebastian saß auf einem Klappstuhl neben dem tragbaren Heizlüfter. Er blickte von Dantes Inferno auf und runzelte die Stirn. »Hör auf, den Clown zu spielen, Jugger. Erledige einfach deine Aufgabe.«


    »Ich bin schon dabei. Ehrlich gesagt, gebe ich mir sogar verhältnismäßig viel Mühe.«


    Jugger drückte sich Rasiercreme auf die Finger, verteilte sie auf der Haut neben Gabriels Ohren und benutzte die Klinge, um die Koteletten des Amerikaners abzurasieren. Dann wischte er die Schaumreste mit seinem Hemdsärmel ab und grinste. »Fertig, Mann. Du bist ein neuer Mensch.«


    Gabriel stand vom Schemel auf und ging zu dem halbblinden Spiegel, der neben der Tür an der Wand hing. Das gesprungene Glas schnitt eine zackige Linie durch seinen Körper, aber er konnte erkennen, dass Jugger ihm einen sehr kurzen Militärhaarschnitt verpasst hatte. Sein neues Erscheinungsbild blieb weit hinter Mayas gefärbten Kontaktlinsen und Fingerschilden zurück, aber es war besser als nichts.


    »Sollte Roland nicht längst wieder hier sein?«, fragte Gabriel.


    Jugger warf einen Blick auf die Uhr in seinem Handy. »Er ist heute Abend mit dem Abendessen dran, also wird er beim Einkaufen sein. Willst du ihm beim Kochen helfen?«


    »Ich denke nicht. Nicht, nachdem ich gestern die Spaghettisauce habe anbrennen lassen. Ich hatte ihn bloß gebeten, etwas für mich zu erledigen. Das ist alles.«


    »Das wird er schaffen, Mann. Roland macht sich gut bei einfachen Aufgaben.«


    »Unglaublich! Dante ist schon wieder in Ohnmacht gefallen.« Angewidert schleuderte Sebastian das Buch auf den Fußboden. »Vergil hätte einen Free Runner durch die Hölle führen sollen.«


    Gabriel verließ den Raum, der früher einmal ein Wohnzimmer gewesen war, und stieg über eine schmale Holztreppe zu seinem Zimmer hinauf. Eisblumen überzogen die Wände im Obergeschoss, und er konnte seinen eigenen Atem sehen. Seit zehn Tagen wohnte er bei Jugger, Sebastian und Roland südlich der Themse in einem besetzten Gebäude mit dem Namen Vine House. Das baufällige, dreistöckige ehemalige Bauernhaus war einst von Weingärten und Gemüseäckern umgeben gewesen, die London versorgt hatten.


    Gabriel hatte eins über die Engländer des achtzehnten Jahrhunderts gelernt – sie waren kleiner gewesen als Londons heutige Einwohner. Wenn er durch den Türrahmen in seine Dachkammer trat, musste er den Kopf einziehen. Die Kammer war ein winziger, nackter Raum mit niedriger Decke und verputzten Wänden. Die Bodenbretter knarrten, wenn er zum bullaugenförmigen Fenster ging, um einen Blick nach draußen zu werfen.


    Gabriels Bett bestand aus einer Matratze auf Paletten, die jemand von einem Verladekai geklaut hatte. Seine wenigen Klamotten lagen in einem Pappkarton. Einziger Raumschmuck war das gerahmte Porträt einer jungen Neuseeländerin, die »unsere Trudy« genannt wurde. Sie trug einen Werkzeuggürtel, hielt einen Vorschlaghammer in der Hand und lächelte frech in die Kamera. Vor einer Generation hatten sich Trudy und eine kleine Armee von Hausbesetzern in den verlassenen Häusern rund um den Bonnington Square eingenistet. Aber das war lange her, und inzwischen hatte der Stadtrat für die meisten Gebäude eine Wohnerlaubnis erteilt. Aber Trudy lächelte immer noch vom Foto, und das Vine House blieb bestehen – illegal, kurz vorm Einsturz und frei.


     



    Seit dem Rennen am Smithfield Market gewährten Jugger und seine Crew Gabriel ein Dach über dem Kopf, nahmen ihn als Freund auf – und hatten ihm einen neuen Namen gegeben.


    »Wie hast du das angestellt?«, hatte Jugger nach dem Rennen gefragt.


    »Beim Abstieg über die Regenrinne habe ich was riskiert.«


    »Hast du jemals etwas Ähnliches getan? So etwas erfordert jede Menge Selbstvertrauen.«


    Gabriel hatte ihm von den HALO-Fallschirmsprüngen erzählt, die er früher in Kalifornien gewagt hatte. Bei diesen Sprüngen aus großer Höhe, bei denen der Fallschirm erst im letzten Moment aufging, sprang man aus einem Flugzeug ab und verbrachte über eine Minute im freien Fall, ohne den Öffnungsmechanismus zu betätigen.


    Jugger hatte genickt, so als erkläre diese Erfahrung alles. »Hört mal zu«, hatte er den anderen zugerufen, »unsere Crew hat ein neues Mitglied. Halo – willkommen bei den Free Runnern!«


    Die Nächte verbrachte Gabriel im Vine House, während des Tages suchte er das Tyburn Convent auf. Ihm fiel keine andere Möglichkeit ein, nach seinem Vater zu forschen; er musste die Eisentreppe zur Krypta hinuntersteigen und herausfinden, welche Zeichen sein Vater ihm zwischen den Knochen und verrosteten Kruzifixen hinterlassen hatte.


    Stundenlang saß er auf einer Bank gegenüber dem Kloster und beobachtete, wer den wenigen Besuchern die Tür öffnete. Aber entweder wurden sie von Schwester Ann begrüßt, der älteren Nonne, die sich geweigert hatte, seine Fragen zu beantworten, oder von Schwester Bridget, der jüngeren, die so erschreckt reagiert hatte, als er seinen Vater erwähnte. Gabriel ging noch zwei Mal zum Kloster zurück, aber immer waren es diese beiden Frauen, die sich an der Tür zeigten. Ihm blieb keine andere Wahl, als abzuwarten, bis Schwester Bridget von einer Nonne abgelöst würde, die ihn nicht kannte.


    Wenn Gabriel nicht das Kloster beobachtete, verbrachte er die Nachmittage damit, in Londons Vororten ungezielt nach seinem Vater Ausschau zu halten. In der Stadt hingen Tausende Überwachungskameras, aber er konnte das Risiko minimieren, indem er die öffentlichen Verkehrsmittel und die überlaufenen Straßen nördlich der Themse mied.


    Ein Traveler zu werden bedeutete für ihn, ganz langsam eine andere Weltsicht zu entwickeln –, als ob sein Gehirn neu verkabelt werden würde, ohne dass er den Prozess steuern konnte. Als er eines Nachmittags am Clapham Common vorbeilief, weitete sich sein Blickfeld auf einen Einhundertachtziggradwinkel aus. Er konnte alles auf einmal sehen: die Schönheit eines gelben Löwenzahns, den sanften Schwung eines schwarzen Eisengeländers. Und da waren Gesichter – so viele Gesichter! Die Augen der Leute, die aus den Geschäften kamen und die Straße entlangschlurften, verrieten Müdigkeit und Leid und manchmal auch einen Hauch von Freude. Die neue Sicht auf die Welt war überwältigend, aber nach etwa einer Stunde verengte sich der Blickwinkel wieder.


    Während die Tage verstrichen, wurde Gabriel in die Vorbereitungen zu einer riesigen Party im Vine House einbezogen. Er hatte gesellschaftliche Zusammenkünfte immer mit Misstrauen betrachtet, aber als Halo lebte er ein anderes Leben: Er war ein amerikanischer Free Runner ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. So fiel es ihm leichter, die eigenen Fähigkeiten zu vergessen und mit Jugger loszuziehen, um noch ein paar Bier zu kaufen.


     



    Der Tag der Party war kühl, aber sonnig. Die ersten Gäste tauchten bereits gegen ein Uhr mittags auf. Bald waren die kleinen Zimmer von Vine House voller Leute, die sich Essen und Alkohol teilten. Kinder flitzten über den Flur. Ein Baby lag schlafend in einem Tragetuch an der Brust seines Vaters. Im Garten zeigten erfahrene Runner sich gegenseitig, auf wie viele elegante Arten man sich über eine Mülltonne schwingen konnte.


    Als Gabriel im Haus seine Runden drehte, war er erstaunt festzustellen, wie viele Leute über das Rennen am Smithfield Market Bescheid wussten. Die Free Runner bildeten eine lose organisierte Gemeinschaft, die sich bemühte, außerhalb des Rasters zu leben. Diese gesellschaftliche Bewegung wurde in der geschwätzigen Welt des Fernsehens nicht wahrgenommen, weil sie nicht wahrgenommen werden wollte. Rebellion in den Industriestaaten wurde heutzutage nicht mehr von obsoleten politischen Idealen inspiriert. Wahre Rebellion ergab sich aus dem eigenen Verhältnis zum System.


    Sebastian fuhr gelegentlich zur Uni, und Ice lebte noch bei ihren Eltern, aber die meisten Free Runner hielten sich mit Jobs im Untergrund über Wasser. Einige Leute arbeiteten in durchgehend geöffneten Tanzclubs, andere servierten in Pubs während der Fußballübertragungen das Bier. Sie reparierten Motorräder, schleppten Möbel oder verkauften Touristen Souvenirs. Jugger hatte einen Freund, der im Auftrag der Stadtverwaltung tote Hunde einsammelte.


    Die Free Runner kauften ihre Bekleidung an Straßenständen und ihre Lebensmittel auf Bauernmärkten. In der Stadt gingen sie zu Fuß oder benutzten merkwürdig aussehende Fahrräder, die aus verschiedenen Einzelteilen zusammengeschweißt waren. Jeder besaß ein Mobiltelefon, aber alle telefonierten mit Prepaid-Handys, die schwer rückzuverfolgen waren. Sie verbrachten Stunden im Internet, ohne sich jemals bei irgendeinem Provider anzumelden. Roland bastelte improvisierte Antennen aus leeren Kaffeedosen, mit denen sie sich Zugang zu verschiedenen WLAN-Netzwerken verschafften, also angelten, wie sie das nannten. Außerdem zirkulierten bei den Runnern Listen von Coffeeshops, Bürogebäuden und Hotellobbys, deren Internetzugänge offen standen.


    Um neun Uhr abends hatten alle, die sich vorgenommen hatten, betrunken zu werden, ihr Ziel erreicht. Malloy, der Teilzeit-Barmann, der am Rennen teilgenommen hatte, hielt eine Rede über Pläne der Regierung, die Fingerabdrücke aller Kinder unter sechzehn Jahren zu nehmen, die einen Reisepass beantragten. Diese Abdrücke und weitere biometrische Daten würden in einer geheimen Datenbank gespeichert.


    »Das Innenministerium behauptet, den Terrorismus besiegen zu können, indem es die Fingerabdrücke irgendwelcher elfjährigen Mädchen einsammelt« rief Malloy. »Warum begreifen die Leute nicht, dass es hier bloß um Kontrolle geht?«


    »Kontrolliere du lieber mal deinen Alkoholpegel«, sagte Jugger.


    »Wir sind längst Gefangene!«, schrie Malloy. »Und jetzt wollen sie den Schlüssel wegwerfen. Wo bleibt der Traveler? Das möchte ich wissen. Alle sagen mir: ›Hoffe auf einen Traveler‹, aber ich habe noch keine Spur von ihm gesehen.«


    Gabriel fühlte sich, als wüssten plötzlich alle Partygäste über seine wahre Identität Bescheid. Er ließ seinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen und rechnete damit, dass Roland oder Sebastian mit dem Finger auf ihn zeigten. Da ist der Traveler. Da drüben. Nutzloses Arschloch. Er steht direkt vor euch.


    Die meisten der Free Runner hatten keine Ahnung, wovon Malloy überhaupt sprach, trotzdem schienen ein paar von ihnen äußerst bemüht, den Betrunkenen zum Schweigen zu bringen. Zwei Mitglieder seiner Crew begannen, ihn zur Hintertür hinauszuschieben. Niemand schenkte dem besondere Beachtung, und die Party ging einfach weiter. Mehr Bier. Reich mal die Chips rüber. Gabriel hielt Jugger im Flur im Erdgeschoss an. »Wovon hat er gesprochen?«


    »Ist irgendwie geheim, Mann.«


    »Ach komm, Jugger. Du kannst mir vertrauen.«


    Jugger zögerte kurz, dann nickte er langsam. »Ja. Ich schätze, das stimmt.« Er nahm Gabriel in die leere Küche mit und fing an, den Abfall in Plastiktüten zu stopfen. »Erinnerst du dich an den ersten Abend im Pub, als ich dir vom System erzählt habe? Einige Free Runner behaupten, hinter der ganzen Kontrolle und Überwachung stünde eine Gruppe namens Tabula. Sie versucht, aus Großbritannien ein Gefängnis ohne Mauern zu machen.«


    »Aber Malloy hat von einem Menschen namens Traveler gesprochen.«


    Jugger warf den Müllsack in eine Ecke und öffnete eine Bierdose. »Na ja, an der Stelle wird die Geschichte ein bisschen verrückt. Den Gerüchten nach gibt es Menschen, die man Traveler nennt und die uns vor der Gefangenschaft bewahren können. Deswegen schreiben die Leute überall in London ›Hoffe auf einen Traveler‹ auf die Wände. Ich habe das auch schon ein paarmal gemacht.«


    Gabriel versuchte, entspannt und beiläufig zu klingen. »Und wie wird der Traveler die Verhältnisse ändern, Jugger?«


    »Verdammt, wenn ich das wüsste. Manchmal glaube ich, dieses ganze Gerede über die Traveler ist bloß ein Märchen. Realität ist hingegen, dass ich bei jedem Spaziergang durch London noch mehr Überwachungskameras entdecke. Es ist zum Verzweifeln. Unsere Freiheit schmilzt dahin, auf tausend verschiedene, unauffällige Arten, und niemanden kümmert’s.«


     



    Gegen ein Uhr nachts hatte sich die Party aufgelöst, und Gabriel hatte geholfen, die Böden zu wischen und den Müll einzusammeln. Inzwischen war Montag, und er wartete auf Rolands Rückkehr vom Tyburn Convent. Plötzlich hörte er Stiefel die Treppe heraufpoltern. Ein leises Klopfen an der Tür, und Roland betrat die Dachkammer. Der Free Runner aus Yorkshire sah immer ernst und ein bisschen traurig aus. Sebastian hatte einmal gesagt, Roland wäre ein Schäfer, der seine Herde verloren hatte.


    »Hab getan, was du wolltest, Halo. Bin zu dem Kloster hin.« Roland schüttelte langsam den Kopf. »War noch nie in einem Kloster. In meiner Familie waren alle presbyterianisch.«


    »Und, wie ist es gelaufen?«


    »Diese beiden Nonnen, von denen du erzählt hast, Schwester Ann und Schwester Bridget, sind beide weg. Da gibt es jetzt eine Neue. Schwester Teresa. Sie meinte, sie wäre in dieser Woche die Pförtnerin. Was immer das heißen soll …«


    »Die Pförtnerin ist die einzige Nonne, die mit Fremden sprechen darf.«


    »Ach so. Na ja, mit mir hat sie gesprochen. Nettes Mädchen. Ich hatte kurz dran gedacht, sie zu fragen, ob sie mit mir in einen Pub gehen und ein Bier trinken will. Aber wahrscheinlich tun Nonnen so was nicht.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Roland stand im Türrahmen und sah zu, wie Gabriel sich die Lederjacke anzog. »Alles in Ordnung, Halo? Soll ich mitkommen nach Tyburn?«


    »Nein, das muss ich allein erledigen. Keine Sorge. Ich komme zurück. Was gibt es zum Abendessen?«


    »Lauch«, antwortete Roland langsam. »Würstchen. Kartoffelbrei. Lauch.«


     



    Alle Fahrräder im Vine House hatten Spitznamen und standen im Gartenschuppen. Gabriel lieh sich ein Fahrrad namens Blaues Monster aus und fuhr nach Norden in Richtung Themse. Das blaue Monster war mit Motorradgriffen und dem Rückspiegel eines Lieferwagens ausgestattet, den verrosteten Rahmen hatte jemand mit hellblauer Farbe bespritzt. Das Hinterrad quietschte pausenlos, während Gabriel über die Westminster Bridge und durch den Stadtverkehr bis zum Tyburn Convent radelte. Eine junge Nonne mit braunen Augen und dunkler Haut öffnete ihm die Tür.


    »Ich wollte mir den Schrein ansehen«, sagte Gabriel.


    »Das geht nicht«, sagte die Nonne. »Wir schließen gerade.«


    »Leider fliege ich morgen Früh nach Amerika zurück. Meinen Sie, ich könnte mich kurz einmal umsehen? Ich träume seit Jahren davon, endlich herzukommen.«


    »Oh, ich verstehe. In dem Fall …« Die Nonne öffnete die Tür und ließ ihn in den Käfig eintreten, der dem Kloster als Empfangsraum diente. »Es tut mir leid, aber Sie können nur ein paar Minuten bleiben.«


    Sie zog den Schlüsselbund aus der Tasche und schloss das Tor auf. Gabriel stellte ein paar Fragen und erfuhr, dass die Nonne ursprünglich aus Spanien kam und dem Orden im Alter von vierzehn Jahren beigetreten war. Noch einmal stieg er die Eisentreppe zur Krypta hinunter. Die Nonne knipste das Licht an, und er betrachtete die Knochen, die blutbefleckten Kleider und die übrigen Reliquien der englischen Märtyrer. Gabriel wusste, es war gefährlich, noch einmal herzukommen. Er hatte nur diese eine Gelegenheit, den Hinweis zu finden, den sein Vater ihm hinterlassen hatte.


    Schwester Teresa hielt eine kleine Ansprache über den spanischen Botschafter und den Galgen von Tyburn. Gabriel schlenderte um die einzelnen Glasvitrinen herum und nickte mit dem Kopf, als lauschte er jedem Wort. Knochenfragmente. Blutverschmierte Rüschen. Noch mehr Knochen. Ihm wurde klar, dass er weder über die katholische Kirche noch über die Geschichte Englands viel wusste. Er hatte das Gefühl, zu einer wichtigen Prüfung in einem Klassenraum zu stehen, ohne die Schulbücher gelesen zu haben.


    »Während der Restauration öffnete man die Massengräber von Tyburn und …«


    Die Zeit und die Hände der Gläubigen hatten die hölzernen Schaukästen der Krypta im Lauf der Jahre dunkel eingefärbt. Falls es hier irgendwelche Hinweise auf seinen Vater gab, würden sie in einem neueren Gegenstand versteckt sein. Während Gabriel eine Runde durch den Raum drehte, bemerkte er an der Wand ein Foto in einem neuen Kiefernrahmen. An einer unteren Ecke befand sich ein Messingschildchen, das das Licht reflektierte.


    Gabriel trat näher heran und studierte das Schwarzweißbild. Es handelte sich um ein Foto von einer kleinen, felsigen Insel, die entstanden war, als sich zwei zerklüftete Berggipfel über den Meeresspiegel erhoben hatten. Etwa ein Drittel unterhalb des höchsten Gipfels waren graue Steinhäuser in den Berg gebaut, und jedes einzelne hatte die Form eines auf den Kopf gestellten Kegels. Aus der Ferne sahen sie wie riesige Bienenstöcke aus. Auf dem Messingschild standen Wörter in gotischer Schrift. SKELLIG COLUMBA. IRELAND.


    »Was ist das für ein Foto?«


    Erschreckt unterbrach Schwester Teresa ihren einstudierten Vortrag. »Das ist Skellig Columba, eine Insel an der Westküste von Irland. Der Klarissenorden unterhält dort ein Kloster.«


    »Ist das Ihr Orden?«


    »Nein. Wir sind Benediktinerinnen.«


    »Aber ich dachte, alles in dieser Krypta hat mit Ihrem Orden oder den englischen Märtyrern zu tun.«


    Schwester Teresa schlug die Augen nieder und kniff die Lippen zusammen. »Gott kümmert sich nicht um Nationalitäten. Nur um Seelen.«


    »Das will ich gar nicht in Frage stellen, Schwester. Trotzdem kommt es mir merkwürdig vor, in diesem Schrein ein Bild von einem irischen Kloster entdecken.«


    »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Es passt nicht wirklich hinein.«


    »Hat irgendein Außenstehender es hier im Kloster aufgehängt?« , fragte Gabriel.


    Die Nonne steckte eine Hand in die Tasche und zog den schweren Schlüsselbund heraus. »Es tut mir leid, Sir. Aber Sie müssen jetzt gehen.«


    Gabriel bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen, als er hinter Schwester Teresa die Treppe hinaufstieg. Einen Moment später stand er draußen auf dem Bürgersteig. Die Sonne war hinter den Bäumen des Hyde Parks verschwunden, und es wurde langsam kalt. Er schloss das blaue Monster auf und radelte die Bayswater Road bis zum Kreisverkehr entlang.


    Als er einen Blick in den Rückspiegel warf, entdeckte er etwa hundert Meter hinter sich einen Motorradfahrer mit schwarzer Lederjacke. Er hätte die Straße entlangdonnern und im Stadtverkehr verschwinden können, aber er hielt sich seitlich des Bordsteins. Sein Gesicht war hinter einem getönten Helm verborgen, und sein Aufzug erinnerte Gabriel an die Söldner der Tabula, die ihn vor drei Monaten durch Los Angeles gejagt hatten.


    Unvermittelt bog Gabriel in die Edgware Road ab und warf zur Kontrolle einen Blick in den Spiegel. Das Motorrad folgte ihm. Auf der Straße staute sich der Berufsverkehr; Richtung Osten rollten Busse und Taxis in wenigen Zentimetern Abstand nebeneinander her. Gabriel bog in die Blomfield Road ein, holperte auf den Bürgersteig und fing an, im Zickzack die Passanten zu umkurven, die aus den Bürogebäuden kamen und zur U-Bahn strömten. Eine ältere Frau blieb stehen und schimpfte. »Auf die Straße – sofort!« Aber Gabriel ignorierte die bösen Blicke und verschwand um die Ecke in die Warwick Avenue.


    Eine Metzgerei. Eine Apotheke. Ein Restaurant, das kurdische Küche anpries. Gabriel kam schlingernd zum Stehen und schubste das blaue Monster hinter einen Haufen leerer Pappkartons. Schnell kehrte er auf den Bürgersteig zurück und schritt durch die automatischen Türen eines Supermarktes.


    Eine Aushilfe, die Dosen ins Regal packte, schaute ihm zu, wie er sich einen Einkaufskorb griff und durch den nächsten Gang eilte. Sollte er ins Vine House zurückkehren? Nein, vielleicht warteten die Tabula dort schon auf ihn. Sie würden seine neuen Freunde genauso entschlossen und kaltblütig ermorden wie die Familien in New Harmony.


    Gabriel erreichte das Ende des Ganges, bog um die Ecke – und stand vor dem Motorradfahrer, der auf ihn zu warten schien. Der Mann sah wie ein Schlägertyp aus, mit massigen Schultern und Armen, kahl rasiertem Kopf und tiefen Falten im Gesicht, die den Raucher verrieten. In der linken Hand hielt er den getönten Helm, in der rechten ein Satellitentelefon.


    »Laufen Sie nicht weg, Mr. Corrigan. Bitte. Nehmen Sie das.«


    Der Motorradfahrer streckte den Arm aus und hielt Gabriel das Telefon hin. »Sprechen Sie mit Ihrer Freundin«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht, keine Namen, keine Fakten.«


    Gabriel hielt sich das Telefon ans Ohr und hörte ein leises Knacken und Rauschen. »Wer ist da?«, fragte er.


    »Ich bin zusammen mit unserer Freundin in London«, sagte Maya. »Der Mann, der dir das Telefon gegeben hat, ist mein Geschäftspartner.«


    Der Motorradfahrer verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln, und Gabriel begriff, dass Linden ihn aufgespürt hatte, der französische Harlequin.


    »Kannst du mich hören?«, fragte Maya. »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin okay«, sagte Gabriel. »Es tut gut, deine Stimme zu hören. Ich habe eben herausgefunden, wo mein Vater ist. Wir müssen dorthin und ihn finden …«

  


  


  

    

    ACHTZEHN


    Hollis frühstückte in einem Coffeeshop, dann schritt er die Columbus Avenue bis zur Upper West Side entlang. Vor vier Tagen waren Vicki und die anderen nach London aufgebrochen. Inzwischen hatte Hollis ein Einzelzimmer in einem schäbigen Hotel bezogen und sich Downtown einen Job als Türsteher in einem Club gesucht. Wenn er nicht gerade arbeitete, legte er kleine Informationsköder für die Überwachungsprogramme aus, die das System belieferten. Jeder einzelne Hinweis sollte die Tabula davon überzeugen, dass Gabriel sich immer noch in der Stadt versteckte. Maya hatte ihm den Ausdruck der Harlequins für diese Aktion verraten: eine Fischsuppe ausgießen – eine Redewendung der Hochseeangler, die ein spezielles Blutgemisch im Wasser versenken, um Haie anzulocken.


    Auf der Upper West Side reihten sich Restaurants, Nagelstudios und Coffeeshops der Kette Starbucks aneinander. Hollis hatte sich nie erklären können, warum so viele Männer und Frauen den ganzen Tag bei Starbucks herumsaßen, um Latte macchiato zu trinken und auf ihre Laptops zu starren. Die meisten waren zu alt, um Studenten, aber zu jung, um Rentner zu sein. Gelegentlich hatte er einem von ihnen über die Schulter geschaut, um zu sehen, welches Projekt so viel Aufwand erforderte. Bald hatte er den Eindruck, jeder in Manhattan würde an ein und demselben Drehbuch über die romantischen Verstrickungen der Großstadt-Mittelklasse schreiben.


    Im Starbucks an der Kreuzung 86. Straße und Columbus entdeckte er »Kevin den Fischer« mit einem Laptop an einem Tisch sitzen. Kevin war ein schlanker, sehr bleicher junger Mann, der in den zahlreichen Starbucks-Filialen der Stadt aß, schlief und sich hier auch gelegentlich die Achselhöhlen wusch. Er kannte kein anderes Zuhause als Starbucks und keine andere Realität als das freie WLAN des Coffeeshops. Wenn Kevin nicht gerade ein Nickerchen machte oder seinen Einkaufswagen zum nächsten Starbucks schob, war er online.


    Hollis griff sich einen Stuhl und zog ihn an Kevins Tisch. Der Fischer hob eine Hand und wackelte mit den Fingern, um zu signalisieren, dass er die Ankunft eines anderen menschlichen Wesens bemerkt hatte. Seine Augen konzentrierten sich auf den Computerbildschirm, während seine rechte Hand weitertippte. Kevin hatte sich in die Datenbank einer Castingagentur eingehackt und lud Digitalfotos von gut aussehenden – wenn auch unbekannten – New Yorker Schauspielern herunter. Mit Hilfe solcher Fotos erstellte er Profile auf den Internetseiten von Partnervermittlungen. Aus den Schauspielern wurden Ärzte, Anwälte und Investmentbanker, die von langen Strandspaziergängen und vom Heiraten träumten. Hunderte von Frauen auf der ganzen Welt tippten sich die Finger wund bei dem verzweifelten Versuch, Kevins Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Wie geht’s, Kevin?«


    »Reiche Lady aus Dallas.« Kevin sprach mit hoher, nasaler Stimme. »Sie möchte, dass ich nach Paris fliege und sie fürs erste Date unter dem Eiffelturm treffe.«


    »Klingt romantisch.«


    »Ehrlich gesagt, ist sie die achte Frau, die ich im Internet kennengelernt habe, die sich in Paris oder in der Toskana mit mir treffen will. Wahrscheinlich haben die alle dieselben Filme gesehen.« Kevin blickte vom Bildschirm auf. »Hilf mir bitte mal. Was wäre ein gutes Sternzeichen?«


    »Schütze.«


    »Gut. Das ist perfekt.« Kevin schrieb eine Mail und klickte dann auf »versenden«. »Hast du wieder einen Job für mich?«


    Das System hatte es notwendig gemacht, sämtliche Internetaktivitäten, wie auch das Versenden und Empfangen von Nachrichten, anonym zu betreiben. Sobald man einen Computer benutzte, um eine Mail zu verschicken oder Informationen einzuholen, wurde die IP-Adresse des Signals identifiziert, die zu dem speziellen Computer gehörte. Sobald eine IP-Adresse der Regierung oder irgendeinem Großkonzern bekannt wurde, speicherten diese sie auf ewig ab. Der Besitz dieser Daten stellte für die Tabula ein mächtiges Instrument dar, um Internetaktivitäten zu überwachen.


    Um ihre Anonymität im Alltag zu wahren, konnten Harlequins Internetcafés oder öffentliche Büchereien aufsuchen. Ein Fischer wie Kevin hingegen arbeitete auf einem ganz anderen Sicherheitsniveau. Kevin hatte jeden einzelnen seiner drei Computer auf Tauschbörsen gekauft, was es schwierig machte, ihre Herkunft zu ermitteln. Der Fischer benutzte außerdem spezielle Programme, die seine E-Mails über verschiedene Router über die ganze Welt leiteten. Hin und wieder wurde Kevin von russischen Gangstern gebucht, die auf Staten Island lebten, aber bei den meisten seiner Kunden handelte es sich um verheiratete Männer, die eine Affäre hatten oder auf der Suche nach spezieller Pornografie waren.


    »Möchtest du dir zweihundert Dollar verdienen?«


    »Zweihundert Dollar klingt gut. Soll ich noch ein paar Hinweise auf Gabriel in Umlauf bringen?«


    »Geh in die Chatrooms und hinterlasse Kommentare in den Blogs. Erzähle allen, du hättest gehört, wie Gabriel gegen die Bruderschaft gepredigt hat.«


    »Wer ist die Bruderschaft?«


    »Das brauchst du nicht zu wissen.« Hollis zog einen Stift heraus und kritzelte etwas auf eine Serviette. »Schreib, dass Gabriel seine Anhänger heute Abend in einem Club namens Mask treffen wird. Im Obergeschoss gibt es einen nichtöffentlichen Raum, wo er um ein Uhr nachts einen Vortrag halten wird.«


    »Kein Problem. Mache ich sofort.«


    Hollis gab Kevin zweihundert Dollar und stand vom Tisch auf. »Wenn du gute Arbeit leistest, zahle ich dir einen Bonus. Wer weiß? Am Ende verdienst du genug für ein Flugticket nach Paris.«


    »Was soll ich da?«


    »Du könntest dich mit der Frau unterm Eiffelturm treffen.«


    »Das macht keinen Spaß.« Kevin wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Echtes Fleisch bringt nur Scherereien.«


     



    Hollis verließ die Starbucks-Filiale und winkte ein Taxi heran. Auf dem Weg nach South Ferry las er in seiner Ausgabe von Der Weg des Schwertes. Sparrow hatte sein Meditationsbuch in drei Abschnitte unterteilt: »Vorbereitung«, »Kampf« und »Nach dem Gefecht«. Im sechsten Kapitel analysierte der japanische Harlequin zwei scheinbar widersprüchliche Phänomene. Vor einem Angriff entwickelt der erfahrene Krieger eine Strategie, aber im Durcheinander des Gefechts verhält er sich oft ganz anders. Sparrow glaubte an die Nützlichkeit von Plänen, aber für ihn lag ihre wahre Kraft darin, dass sie den Geist beruhigten und auf den Kampf vorbereiteten. Am Ende des Kapitels schrieb Sparrow: Plane den Sprung nach links, auch wenn du wahrscheinlich nach rechts springen wirst.


    Auf der Fähre, die zu einem der am besten bewachten Plätze Amerikas übersetzte, der Freiheitsstatue, bekam Hollis das Gefühl aufzufallen. Auf dem Schiff tummelten sich Schulklassen, ältere Touristen und Familien, die in den Ferien waren. Er war ein einsamer Afroamerikaner mit Rucksack. Nachdem das Schiff Ellis Island erreicht hatte, versuchte er, sich in der Menge zu verstecken, die zu einem großen, provisorischen Gebäude am Fuß der Statue getrieben wurde.


    Er stand für etwa zwanzig Minuten in der Schlange. Als er an die Reihe kam, wies man ihn an, durch einen Apparat hindurchzugehen, der ihn an einen riesigen Computertomografen erinnerte. Eine Computerstimme befahl ihm, sich auf die beiden grünen Markierungen zu stellen, und dann spürte er eine plötzliche Windbö. Er stand in einem Sniffer – einer Maschine, die die chemischen Absonderungen von Sprengstoff und Munition erspüren konnte.


    Nachdem ein grünes Lämpchen angesprungen war, wurde er zu einem großen Raum mit Schließfächern weitergeleitet. Im Umkreis der Statue waren Rucksäcke verboten, deswegen musste alles Gepäck in Drahtkörbe gelegt und eingeschlossen werden. Nachdem Hollis einen Dollar in den dafür vorgesehenen Schlitz gesteckt hatte, forderte eine Computerstimme ihn auf, seinen rechten Daumen auf einen Scanner zu legen. Auf einem Schild über den Schließfächern stand: IHR FINGERABDRUCK IST IHR SCHLÜSSEL. BENUTZEN SIE IHREN FINGERABDRUCK NACH ENDE DER BESICHTIGUNG, UM DAS SCHLIESSFACH ZU ÖFFNEN.


    Im Rucksack hatte Hollis einen Abdruck von Gabriels rechter Hand versteckt. Wochen zuvor hatte Maya modellierfähigen Kunststoff in einem Topf erwärmt, und Gabriel hatte seine Hand in die braune Pampe getaucht. Der Abdruck war eine Biofälschung – eine materielle Kopie biometrischer Daten  – und konnte als Köder eingesetzt werden, um die Tabula in die Irre zu führen. Hollis versteckte die falsche Hand in seinem Jackenärmel und presste den Gummidaumen auf das Scannerfenster. Im Bruchteil einer Sekunde wurde Gabriels Fingerabdruck in ein Bündel aus digitalen Informationen umgewandelt und an die Computer des Systems weitergeleitet.


    »Zur Freiheitsstatue hier entlang! Zur Freiheitsstatue hier entlang!«, leierte der Führer mit gelangweilter Stimme herunter. Hollis verstaute den Rucksack im Schließfach und folgte den anderen Bürgern in den gemauerten Sockel der riesigen Statue. Alle außer Hollis wirkten glücklich. Sie lebten im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


     



    Am späten Nachmittag kehrte Hollis in sein Hotel zurück, und es gelang ihm, für ein paar Stunden zu schlafen. Als er die Augen aufschlug, schaute er auf den Streifen mit vier Schwarzweißfotos, die er und Vicki in einem Passbildautomaten aufgenommen hatten. Eine riesige Kakerlake näherte sich diesem kleinen Privatschrein mit winkenden Fühlern, aber Hollis schnipste das Insekt auf den Fußboden.


    Er nahm die Fotos, hielt den Streifen unter die Nachttischlampe und studierte das letzte Bild. Vicki hatte den Kopf zur Seite gedreht, um ihn anzusehen, und aus ihrer Miene sprachen Liebe und Verständnis. Sie kannte ihn wirklich, sie kannte die Brutalität und den Egoismus, die früher sein Leben bestimmt hatten, und sie akzeptierte ihn trotzdem. Ihre Liebe weckte in Hollis den Wunsch, loszumarschieren und Monster zu erschlagen; er würde alles tun, um ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen.


    Gegen acht Uhr abends zog er sich an und fuhr mit einem Taxi in den Meatpacking District, ein zwanzig Häuserblocks umfassendes Gewerbegebiet westlich vom Greenwich Village. Der Club namens Mask befand sich in einer ehemaligen Geflügelfabrik am westlichen Ende der 13. Straße. Es gab den Laden seit drei Jahren, was in dieser seltsamen Parallelwelt eine beachtliche Zeit war.


    Der große Club war in zwei Bereiche unterteilt. Den meisten Platz nahmen die große, offene Tanzfläche, die zwei Bars und die Cocktail-Lounge in Anspruch. Am hinteren Ende der Halle führte eine Treppe zum abgetrennten VIP-Bereich, von dem aus man die Tanzfläche überblickte. Nur die schönen Leute – die entweder sehr reich oder sehr attraktiv waren – fanden hier oben Einlass. Das Erdgeschoss blieb den so genannten Brücke-oder-Tunnel-Leuten vorbehalten, den Gästen, die entweder mit dem Auto oder in einem überfüllten Zug nach Manhattan gekommen waren. Die Clubbetreiber waren völlig fixiert auf das mengenmäßige Verhältnis der einen Klientel zur anderen. Die Brücke-oder-Tunnel-Gäste, die den Club zu einem einträglichen Geschäft machten, wurden von Models und Schauspielern angezogen, die im Obergeschoss auf Kosten des Hauses tranken.


    Ohne zuckende Lichter und stampfende Musik wirkte das Mask, als könnte man es ohne großen Aufwand wieder zu einem Ort umfunktionieren, an dem tote Hühnchen gerupft werden. Hollis ging zum winzigen Umkleideraum der Angestellten und zog ein schwarzes T-Shirt und eine Trainingsjacke über. Ein handgeschriebenes Schild über dem Spiegel erinnerte daran, dass alle Angestellten, die den Gästen Drogen verkauften, mit sofortiger Wirkung entlassen würden. Hollis hatte allerdings bemerkt, dass es die Geschäftsführung nicht interessierte, ob sich die Angestellten gegenseitig Drogen verkauften. Normalerweise handelte es sich dabei um verschiedene Aufputschmittel, mit denen sich das Sicherheitspersonal bis zum Morgengrauen wach hielt.


    Hollis setzte sich ein Funk-Headset auf, über das er mit den anderen Türstehern verbunden war. Er kehrte in den Hauptraum zurück und stieg die Treppe hoch. Für die Angestellten war das Mask nichts weiter als eine ausgeklügelte Vorrichtung, um den Gästen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Eine der lukrativsten Aufgaben bestand darin, den Eingang zum VIP-Bereich zu bewachen, ein Posten, den momentan ein Kerl namens Boodah besetzt hielt. Boodah hatte einen afroamerikanischen Vater und eine chinesische Mutter. Den Spitznamen hatte er seinem enormen Bauch zu verdanken, der ihn vor dem New Yorker Wahnsinn zu beschützen schien.


    Der Türsteher war gerade dabei, die Sessel und Cocktailtische in seinem Königreich zurechtzurücken, als Hollis die Treppe heraufkam. »Was ist los?«, fragte Boodah. »Du siehst müde aus.«


    »Mir geht es gut.«


    »Vergiss nicht, falls irgendjemand am Seil vorbeiwill, muss er zuerst zu mir kommen.«


    »Kein Problem. Ich kenne die Regeln.«


    Boodah bewachte den Haupteingang zum VIP-Bereich, während Hollis am hinteren Ausgang stand. Dieser Ausgang wurde nur von den schönen Gästen benutzt, die die Toilette im Erdgeschoss benutzen wollten oder beschlossen hatten, sich auf der Tanzfläche unter das verschwitzte Volk zu mischen. Hollis’ Aufgabe bestand darin, alle anderen abzuweisen. Beim Türstehen ging es lediglich darum, den ganzen Abend nein zu sagen – es sei denn, man wurde für ein Ja bezahlt.


     



    Bislang war Hollis seinem Job nachgegangen wie jede gehorsame Drohne, aber er fühlte, dass heute Abend etwas Ungewöhnliches passieren würde. Ein mit einem Geländer gesicherter Laufsteg verlief vom VIP-Bereich zu den privaten Räumen. Dort standen Ledersofas und Cocktailtische, und über eine Sprechanlage konnte man Getränke von der Bar ordern. Eine verspiegelte Fensterscheibe gab den Blick auf die Tanzfläche frei. Heute Abend würden sich ein paar Dealer aus Brooklyn hier treffen, die in Clubs gingen, um Drogen zu konsumieren. Falls die Tabula auftauchten, um nach Gabriel zu suchen, würden sie eine böse Überraschung erleben.


    Hollis lehnte sich an das Geländer und dehnte seine Beinmuskulatur. Er kehrte auf seinen Posten zurück, als Ricky Tolson, der Assistent der Geschäftsleitung, die Hintertreppe heraufkam. Ricky war ein entfernter Verwandter des Clubbesitzers. Er sorgte dafür, dass immer genug Klopapier auf den Toiletten war und beschäftigte sich die meiste Zeit damit, betrunkene Frauen abzuschleppen.


    »Wie geht’s, Bruder?«, fragte Ricky. Hollis stand in der Clubhierarchie zu weit unten, um einen Namen zu haben.


    Ich bin nicht dein Bruder, dachte er. Trotzdem lächelte er freundlich. »Das Privatzimmer ist heute belegt, oder? Ich habe gehört, dass Mario und seine Freunde heute vorbeikommen.«


    Ricky wirkte verärgert. »Nein, sie haben telefonisch abgesagt. Aber jemand anderes wird kommen. Wie immer …«


    Eine halbe Stunde später eröffnete der DJ den Abend mit religiösen Sufi-Gesängen, die von einem hämmernden House-Rhythmus abgelöst wurden. Die Brücke-oder-Tunnel-Gäste kamen zuerst und besetzten die wenigen Tische neben der Bar. Von seinem Aussichtspunkt über der Tanzfläche beobachtete Hollis die jungen Frauen mit Miniröcken und billigen Schuhen, die zu den Toiletten rannten, um ihr Make-up zu überprüfen und sich das Haar zu toupieren. Ihre männlichen Gegenstücke stolzierten herum und winkten den Barmännern mit Zwanzigdollarscheinen zu wie mit kleinen Fähnchen.


    Die Stimmen der anderen Türsteher drangen aus dem Funkgerät in Hollis’ rechtes Ohr. Das Sicherheitsteam tauschte sich ständig darüber aus, welcher Mann nach Ärger aussah und welche Frau das am tiefsten ausgeschnittene Kleid trug. Während die Stunden verstrichen, behielt Hollis das Privatzimmer im Auge. Es war immer noch leer. Vielleicht würde heute Nacht gar nichts passieren.


    Gegen Mitternacht begleitete er zwei Models zu einer besonderen Toilette, für die man einen Generalschlüssel brauchte. Als er auf seinen Posten zurückkehrte, entdeckte er Ricky und eine junge Frau in einem engen grünen Kleid auf dem Laufsteg zum Privatzimmer. Hollis ging zu Boodah hinüber und schrie, um den Lärm zu übertönen: »Was will Ricky da drin?«


    Der Riese zuckte mit den Schultern, als verdiene diese Frage kaum eine Antwort. »Wieder nur so ein Mädchen. Er gibt ihr Koks, und sie gibt ihm das Übliche.«


    Hollis warf einen Blick nach unten auf die Tanzfläche und sah zwei Männer mit Trainingsjacken hereinkommen. Anstatt den Frauen nachzuglotzen oder an der Bar Getränke zu bestellen, starrten sie zum Privatzimmer. Der eine Söldner war klein und muskulös. Seine Hosenbeine wirkten viel zu lang für seine Hydrantenfigur. Der andere Mann war groß und trug die schwarzen Haare zum Pferdeschwanz zurückgebunden.


    Die beiden Männer stiegen die Treppe zum VIP-Bereich hinauf, und der kleine Söldner drückte Boodah mehrere Geldscheine in die Hand. Genug, um sich sofortigen Respekt und Zugang zu dem Raum hinter dem Absperrseil aus rotem Samt zu erkaufen. Wenige Sekunden später saßen die Männer an einem Tisch und behielten beharrlich das Privatzimmer im Auge. Ricky und seine Freundin hielten sich noch immer dort auf. Hollis fluchte leise und erinnerte sich an Sparrows Rat: Plane den Sprung nach links, auch wenn du wahrscheinlich nach rechts springen wirst.


    Eine betrunkene Frau fing an, ihren Freund anzuschreien, woraufhin Boodah über die Treppe nach unten eilte, um das Problem zu lösen. Sobald er seinen Posten verlassen hatte, standen die beiden Söldner auf und gingen aufs Privatzimmer zu. Der größere Mann überquerte langsam den Steg, während sein Partner Wache stand. Die Lichter über der Tanzfläche leuchteten hell und zuckten im Rhythmus der Musik. Als der große Söldner sich umdrehte, blitzte in seiner Hand eine Messerklinge auf.


    Hollis bezweifelte, dass die Männer Gabriels Foto dabeihatten. Vermutlich hatten sie den Auftrag, jeden umzubringen, der sich in dem Zimmer befand. Bis zu diesem Moment hatte Hollis immer öfter geglaubt, er könne sich so verhalten wie Maya und die anderen Harlequins. Aber er war nicht wie sie. Keiner der Harlequins hätte sich Sorgen um Ricky und die junge Frau gemacht, aber Hollis konnte nicht einfach dastehen und zusehen. Verdammt, dachte er. Wenn diese beiden Schwachköpfe sterben, klebt ihr Blut an meinen Händen.


    Mit einem höflichen Lächeln im Gesicht näherte er sich dem kleineren der beiden Männer. »Verzeihung, Sir. Das Privatzimmer ist besetzt.«


    »Klar, ein Freund von uns ist drin. Also mach, dass du wegkommst.«


    Hollis hob die Arme, als wollte er den Eindringling umarmen. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und stieß sie zusammen, sodass sie von beiden Seiten an den Kopf des Gegners krachten. Die Wucht des Schlags brachte den Mann ins Taumeln, und er kippte um. Die zuckenden Lichter und die laute Musik waren so überwältigend, dass niemand die Aktion bemerkt hatte. Hollis stieg über den zusammengesackten Körper.


    Der große Söldner hatte eine Hand auf den Türknauf gelegt, aber er reagierte sofort, als er Hollis entdeckte. Hollis wusste, dass ein Mann, der ein Messer in der Hand hält, sich zu sehr auf seine Waffe konzentriert; Mordlust und Bosheit verdichteten sich in der Spitze der Klinge.


    Er streckte einen Arm aus, als wollte er die Hand des Söldners packen, und riss ihn wieder zurück, als der andere mit dem Messer in die Luft stieß. Hollis trat dem Mann mit der Fußspitze in den Bauch. Als der Söldner sich krümmte und nach Luft schnappte, verpasste Hollis ihm mit aller Kraft einen Haken, sodass der Mann über das Geländer flog.


    Unten fingen die Leute an zu kreischen, aber die Musik spielte weiter. Hollis jagte die Treppe hinunter und zwängte sich zwischen den Tischen durch. Am Fuß der Hintertreppe erspähte er drei weitere Männer, die sich einen Weg durch die Menge bahnten. Einer von ihnen war schon ein bisschen älter und trug eine Nickelbrille. War das Nathan Boone – der Mann, der Mayas Vater ermordet hatte? Maya hätte sofort angegriffen, aber Hollis zog sich weiter zurück.


    Die Menge wogte hin und her wie eine Tierherde, die der Geruch des Todes in Panik versetzt hat. Hollis betrat die Tanzfläche und schubste die Leute beiseite. Er erreichte den Flur, der zu den Toiletten und in die Küche führte. Eine Gruppe junger Frauen stand dort albernd herum, und ihre Schminkspiegel reflektierten das Licht. Hollis drückte sich an ihnen vorbei und stieß die Notausgangstür auf.


    In der Gasse hinter dem Club waren zwei Söldner mit Headsets postiert. Jemand hatte sie über Hollis informiert, und nun warteten sie auf ihn. Der ältere Mann hob eine Sprühflasche hoch und spritzte Hollis eine Chemikalie in die Augen.


    Der Schmerz war unglaublich. Hollis glaubte, seine Augen würden verbrennen. Er konnte nichts erkennen und konnte sich nicht verteidigen, als eine fremde Faust seine Nase zertrümmerte. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an den Angreifer und bewegte den Oberkörper ruckartig nach vorn, um dem Söldner einen Kopfstoß ins Gesicht zu verpassen.


    Der Mann stürzte aufs Pflaster, aber der zweite hatte seinen Arm um Hollis’ Hals gelegt und begann, ihn zu würgen. Hollis biss dem Mann in die Hand. Als er einen Schrei hörte, packte er den Arm des Söldners, drückte ihn nach unten und verdrehte ihn, bis es knackte.


    Blind. Er war blind. Er tastete sich an der rauen Ziegelmauer entlang und stolperte durch seine eigene Dunkelheit.

  


  


  

    

    NEUNZEHN


    Gegen zehn Uhr morgens erreichten Maya und die anderen die Stadt Limerick. Gabriel fuhr langsam durch die Geschäftsstraßen, immer bemüht, nicht gegen die Verkehrsregeln zu verstoßen. Seine Vorsicht schwand, sobald sie wieder auf der Landstraße waren, wo er sofort das Gaspedal durchtrat. Das kleine blaue Auto schoss entlang der zweispurigen Straße Richtung Westküste und auf die Insel Skellig Columba zu.


    Normalerweise hätte Maya auf dem Beifahrersitz gesessen, damit sie die Straße im Blick haben und Probleme voraussehen konnte. Sie wollte aber nicht, dass Gabriel sie beobachtete und ihre Gesichtsausdrücke interpretierte. Während ihres kurzen Versuchs, in London ein gewöhnliches Leben zu führen, hatten ihre Kolleginnen im Büro sich stets über ihre Freunde beschwert, die anscheinend nie in der Lage gewesen waren, ihre Stimmungen zu erkennen. Jetzt hatte sie es mit einem Mann zu tun, der genau dazu fähig war – und sie hütete sich vor seiner Macht.


    Während der Fahrt durch Irland saß Vicki auf dem Beifahrersitz. Alice und Maya saßen hinten, zwischen sich eine Einkaufstüte voller Kräcker und Wasserflaschen. Die Tasche war eine notwendige Barriere. Seit der Ankunft in Irland hatte Alice versucht, möglichst nahe neben Maya zu sitzen. Einmal hatte sie die Finger ausgestreckt und die Umrisse des Wurfmessers nachgezeichnet, das Maya unter dem Pullover trug. Das war Maya alles zu nah, zu intim, und sie zog es vor, auf Abstand zu gehen.


    Linden hatte das Auto mit einer Kreditkarte gemietet, die auf den Namen einer Luxemburger Briefkastenfirma lief. Er hatte eine billige Digitalkamera und Reisetaschen aus Kunststoff gekauft, auf denen stand: MONARCH TOURS – WIR SEHEN DIE WELT. Diese Gegenstände waren nur Requisiten, um sie wie Touristen aussehen zu lassen, aber Vicki freute sich über die Kamera. Immer wieder sagte sie: »Das würde Hollis gefallen«, kurbelte das Fenster herunter und nahm ein weiteres Bild auf.


    Nachdem sie in einem Ort namens Adare getankt hatten, ließen sie die grünen Äcker hinter sich und folgten einer engen Straße, die über das Gebirge führte. Die baumlose Landschaft erinnerte Maya an die schottischen Highlands; sie kamen an Felsen, niedrigen Büschen, Heidekraut und einem lilafarbenen Rhododendron vorbei, der neben einem Drainagerohr blühte.


    Von einem Gebirgskamm aus konnten sie in der Ferne den Atlantik erkennen. »Er ist dort«, flüsterte Gabriel. »Ich weiß, dass er dort ist.« Niemand wagte, ihm zu widersprechen.


     



    Maya beschützte Gabriel nun schon wieder seit ein paar Tagen, aber beide hatten jedes persönliche Gespräch vermieden. Sie war von dem Kurzhaarschnitt überrascht gewesen, den Gabriel sich in London zugelegt hatte. Sein fast rasierter Kopf ließ ihn stärker wirken, beinahe hart, und sie fragte sich, ob er dabei war, seine Macht als Traveler auszuweiten. Von Anfang an schien er von dem Foto besessen zu sein, das er im Tyburn Convent entdeckt hatte. Er hatte darauf bestanden, so schnell wie möglich nach Skellig Columba zu reisen, und Linden hatte seine Verärgerung kaum verbergen können. Der französische Harlequin hatte Maya häufig Blicke zugeworfen, als wäre sie eine Mutter mit einem besonders verzogenen Kind.


    Als sie die Reise nach Irland organisiert hatten, hatte Gabriel eine zweite Forderung gestellt. Die letzten beiden Wochen hatte er bei irgendwelchen Free Runnern südlich der Themse gewohnt, und nun wollte er sich von seinen neuen Freunden verabschieden. »Maya kann mitkommen, aber Sie halten sich fern«, hatte er zu Linden gesagt. »Sie sehen aus, als könnten Sie jeden Moment irgendjemanden umbringen.«


    »Wenn es sein muss«, hatte Linden erwidert. Als sie den Bonnington Square erreicht hatten, war er im Lieferwagen sitzen geblieben.


    In dem alten Haus hatte es nach gebratenem Speck und gekochten Kartoffeln gerochen. Drei junge Männer und ein selbstbewusstes Mädchen im Teenageralter mit kurz geschorenen Haaren waren im Wohnzimmer beim Abendessen gewesen. Gabriel hatte Maya den Free Runnern vorgestellt, und sie hatte Jugger, Sebastian, Roland und Ice zugenickt. Gabriel hatte ihnen erklärt, dass Maya eine Freundin sei, mit der er am Abend die Stadt verlassen würde.


    »Alles okay?«, hatte Jugger gefragt. »Können wir euch irgendwie helfen?«


    »Es kann sein, dass Leute hier vorbeikommen und nach mir fragen. Erzähl ihnen, ich hätte eine Frau kennengelernt und wäre mit ihr nach Südfrankreich gefahren.«


    »Alles klar. Ich habe verstanden. Und vergiss nicht, du wirst hier immer Freunde haben.«


    Gabriel war Maya nach draußen zum Lieferwagen gefolgt, einen Pappkarton mit seinen Habseligkeiten unter dem Arm. Danach hatten sie zwei Tage in einem sicheren Unterschlupf in der Nähe von Stratford verbracht, während Linden Informationen über Skellig Columba einholte. Aus dem Internet hatte er nur erfahren, dass die Insel ursprünglich der Sitz eines Klosters gewesen war, das Sankt Columban im sechsten Jahrhundert gegründet hatte. Der irische Heilige, auch Colum Cille genannt, hatte bei den heidnischen Stämmen in Schottland missioniert. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hatten Nonnen des Klarissenordens die Ruinen restauriert. Es gab keine Fährverbindung zur Insel, und bei den Nonnen waren Besucher nicht willkommen.


     



    Sie verließen das Gebirge und fuhren auf einer Küstenstraße, die zwischen Kalkfelsen und dem Meer verlief. Langsam verwandelte die Umgebung sich in Marschland. In der Ferne arbeiteten Torfstecher in einem Moor; sie gruben Brocken aus zerdrücktem Klee und Gras aus, das noch während der Eiszeit gewachsen war.


    Überall gab es Teiche und Bäche, und die Straße folgte dem gekrümmten Verlauf eines Flusses, der in einer kleinen Bucht ins Meer mündete. Am Nordrand der Bucht begann eine Hügellandschaft, aber sie fuhren in südlicher Richtung auf Portmagee zu, ein Fischerdorf mit einem vorgelagerten Kai und niedrigem Uferdamm. Auf der anderen Straßenseite stand ein Dutzend Häuser, und jedes einzelne davon erinnerte Maya an eine Kinderzeichnung von einem menschlichen Gesicht: graues Schieferhaar, zwei Fenster im ersten Stock als Augen, eine rote Tür in der Mitte als Nase, und links und rechts davon Fenster mit weißen Blumenkästen, die aussahen wie ein breites, die Zähne entblößendes Grinsen.


    Im Dorfpub legten sie eine Rast ein, und der Barmann erzählte ihnen, dass nur ein Mann namens Thomas Foley jemals nach Skellig Columba hinausfuhr. Kapitän Foley ging fast nie ans Telefon, aber normalerweise war er abends zu Hause. Vicki kümmerte sich um Zimmer im Pub, während Gabriel und Maya sich auf der Hauptstraße umsahen. Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen in London waren sie allein. Wieder in Gabriels Nähe zu sein, kam Maya wie das Natürlichste auf der Welt vor, und sie ertappte sich dabei, wie sie an ihre erste Begegnung in Los Angeles dachte. Beide waren voller Misstrauen und sehr unsicher gewesen, was ihre neuen Rollen als Traveler und Harlequin anging.


    Kurz hinter dem Ortsausgang entdeckten sie ein offensichtlich handgemaltes Schild mit dem Schriftzug KAPITÄN T. FOLEY – BOOTSTOUREN. Sie gingen über die schlammige Einfahrt bis zu einem kleinen, weiß gestrichenen Landhaus und klopften an die Tür.


    »Kommen Sie rein, oder hören Sie mit dem Geklopfe auf!«, rief eine Männerstimme, und sie betraten ein Wohnzimmer voll mit Schwimmern aus Styropor, ausrangierten Gartenmöbeln und einem Aluminium-Ruderboot auf einem Sägebock. Das Häuschen schien das Schlundloch für den gesamten Müll Westirlands zu sein. Gabriel folgte Maya durch einen kurzen Flur, an dessen Wänden sich alte Zeitungen und Plastiktüten voller Blechdosen stapelten. Der Gang wurde immer schmaler, je näher sie der zweiten Tür kamen.


    »James Kelly, wenn du das bist, zieh Leine!«, rief die Stimme.


    Maya öffnete die Tür, und sie betraten eine Küche. In einer Ecke stand ein Elektroherd, und im Spülbecken türmte sich dreckiges Geschirr. In der Mitte des Zimmers saß ein Mann und flickte ein Loch in einem Fischernetz. Beim Lächeln entblößte er eine schiefe Zahnreihe, die der lebenslange Konsum von Tabak und starkem Tee dunkelgelb eingefärbt hatte.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Judith Strand, und das hier ist mein Freund Richard. Wir suchen Kapitän Foley.«


    »Tja, den haben Sie gefunden. Was wollen Sie von ihm?«


    »Wir möchten ein Schiff für vier Personen chartern.«


    »Das dürfte kein Problem sein.« Kapitän Foley musterte Maya, wie um die Höhe der Geldsumme abzuschätzen, die er verlangen konnte. »Halbtägiger Ausflug die Küste rauf kostet dreihundert Euro. Ein ganzer Tag kostet fünfhundert. Aber Ihr verdammtes Mittagessen müssen Sie schon selber mitbringen.«


    »Ich habe Fotos von einer Insel namens Skellig Columba gesehen«, sagte Gabriel. »Meinen Sie, wir könnten dort hinfahren?«


    »Ich bringe den Nonnen alle zwei Wochen neue Vorräte.« Foley wühlte in dem Durcheinander auf dem Küchentisch herum, bis er eine Bruyèrepfeife gefunden hatte. »Aber ausgerechnet auf diese Insel werden Sie keinen Fuß setzen.«


    »Wo liegt das Problem?«, fragte Gabriel.


    »Kein Problem. Besucher sind einfach nicht erlaubt.« Kapitän Foley nahm den Deckel von einer gesprungenen Zuckerdose, nahm eine Prise schwarzen Tabak heraus und stopfte ihn in die Pfeife. »Die Insel gehört der Republik, gepachtet hat sie die Kirche, genutzt wird sie von den Schwestern des Klarissenordens. In einer Frage sind sich alle – Regierung, Kirche, Nonnen – einig: Sie wollen keine Touristen auf Skellig Columba. Die Insel ist ein Brutreservat für Seevögel. Die Klarissen stören die Vögel nicht, weil sie sowieso den ganzen Tag beten.«


    »Na ja, wenn ich mit ihnen rede und um Erlaubnis bitte, könnten wir vielleicht …«


    »Niemand darf ohne einen Brief vom Bischof auf die Insel. Und soweit ich erkennen kann, wedeln Sie nicht mit einem rum.« Foley steckte seine Pfeife an und blies Gabriel süßlichen Qualm entgegen. »Ende der Geschichte.«


    »Dann weiß ich eine neue«, sagte Maya. »Ich zahle Ihnen tausend Euro, wenn Sie uns zur Insel übersetzen und wir mit den Nonnen reden können.«


    Der Kapitän wog das Angebot ab. »Das wäre denkbar …«


    Maya berührte Gabriels Hand und zog ihn in den Flur zurück. »Ich glaube, wir sehen uns besser nach einem anderen Boot um.«


    »Es ist absolut denkbar!«, rief Foley hastig. »Wir sehen uns morgen Früh um zehn am Kai.«


    Sie verließen die Küche und gingen nach draußen. Maya fühlte sich, als hätte sie in einem Dachsbau festgesessen. Bald würde es dämmern, und die Finsternis zeigte sich fleckenweise  – sie hing in den Büschen und breitete sich unter den Bäumen aus.


    Die Dorfbewohner waren in ihren Häusern sicher, sie schauten fern oder kochten das Abendessen. Lichter schimmerten hinter den Spitzengardinen, und aus einigen der Schornsteine stieg Rauch auf. Gabriel führte Maya über die Straße zu einer rostigen Parkbank, von der aus man die Bucht überblicken konnte. Das Meer hatte sich zurückgezogen und einen dunklen, mit Treibholz und abgestorbenen Algen übersäten Sandstreifen zurückgelassen. Maya blieb auf der Bank sitzen, während Gabriel zur Flutlinie hinunterwanderte und auf den westlichen Horizont starrte. Die untergehende Sonne berührte das Meer und hatte sich in einen dunstigen Lichtfleck verwandelt, der auf dem Wasser zu schweben schien.


    »Mein Vater ist auf dieser Insel«, sagte Gabriel. »Ich weiß, dass er da draußen ist. Ich kann fast hören, wie er zu mir spricht.«


    »Vielleicht stimmt das. Wir wissen aber immer noch nicht, warum er nach Irland gegangen ist. Er muss einen Grund gehabt haben.«


    Gabriel kehrte dem Wasser den Rücken zu. Er ging zur Bank und setzte sich neben Maya. Sie waren allein im Halbdunkel und saßen so nah beieinander, dass sie ihn atmen spüren konnte.


    »Es wird dunkel«, sagte er. »Warum trägst du immer noch die Sonnenbrille?«


    »Gewohnheit.«


    »Du hast mir einmal erzählt, Harlequins hätten etwas gegen Gewohnheiten und vorhersehbares Verhalten.«


    Gabriel streckte die Hand aus und nahm Maya die Sonnenbrille ab. Er klappte sie zusammen und legte sie neben ihren Oberschenkel. Jetzt konnte er ihr direkt in die Augen sehen. Maya fühlte sich nackt und verletzlich, so als hätte man ihr alle Waffen abgenommen.


    »Ich möchte nicht, dass du mich ansiehst, Gabriel. Ich fühle mich dabei nicht wohl.«


    »Aber wir mögen uns doch. Wir sind Freunde.«


    »Das stimmt nicht. Wir können niemals Freunde sein. Ich bin hier, um dich zu beschützen, um für dich zu sterben, falls es sein muss.«


    Gabriel sah auf das Meer hinaus. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand für mich stirbt.«


    »Wir alle kennen die Risiken.«


    »Kann sein. Aber was passiert ist, hat unmittelbar mit mir zu tun. Als wir uns in Los Angeles zum ersten Mal begegnet sind und du mir erzählt hast, ich könnte ein Traveler sein, habe ich nicht begriffen, welche Auswirkungen das auf die Menschen in meinem Umfeld haben würde. Ich habe so viele Fragen, die ich meinem Vater stellen möchte …« Gabriel schwieg und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich niemals mit dem Gedanken abfinden können, dass er verschwunden ist. Als Kind habe ich manchmal nachts im Bett gelegen und fiktive Gespräche mit ihm geführt. Ich dachte immer, das würde sich im Laufe der Jahre geben, stattdessen ist es jetzt noch schlimmer.«


    »Gabriel, vielleicht ist dein Vater nicht auf der Insel.«


    »Dann werde ich weiter nach ihm suchen.«


    »Wenn die Tabula wissen, dass du deinen Vater suchst, gewinnen sie Macht über dich. Sie werden falsche Hinweise legen. Wie Köder für eine Falle.«


    »Das Risiko werde ich eingehen. Das heißt aber noch lange nicht, dass du mich begleiten musst. Maya, ich würde zugrunde gehen, falls dir etwas zustößt. Damit könnte ich nicht leben.«


    Maya hatte das Gefühl, als würde Thorn hinter der Bank stehen und seine Drohungen und Warnungen flüstern. Vertraue niemandem, niemals. Verliebe dich nie. Ihr Vater war so stark gewesen, so selbstsicher – und der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Verdammt soll er sein, dachte sie. Er hat mir meine Stimme genommen. Ich kann nicht mehr für mich sprechen.


    »Gabriel«, flüsterte sie. »Gabriel …« Ihre Stimme klang sehr schwach, wie die eines verirrten Kindes, das jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben hat.


    »Ist schon gut.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. Von der Sonne war nur ein schmaler Streifen am Horizont übrig geblieben. Gabriels Haut fühlte sich warm an, Mayas kalt – harlequinkalt, für den Rest ihres Lebens.


    »Ich werde dir zur Seite stehen, egal, was passiert«, sagte sie. »Das schwöre ich dir.«


    Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Aber als Maya ihm das Gesicht zuwandte, sah sie dunkle Schemen auf die Bank zukommen.


    »Maya!«, rief Vicki ihnen zu. »Seid ihr da? Alice hat sich Sorgen gemacht. Sie wollte euch suchen …«


     



    In der Nacht regnete es. Am Morgen lag eine dichte Nebelbank über dem Meer. Maya zog einige der Kleidungsstücke an, die sie in London gekauft hatte – Wollhose, dunkelgrüner Kaschmirpulli, Ledermantel mit Winterfutter. Nach dem Frühstück im Pub gingen sie zum Kai hinunter, wo Kapitän Foley sein zehn Meter langes Fischerboot mit Torfsäcken und Vorratskisten aus Kunststoff belud. Er erklärte ihnen, dass der Torf für den Ofen im Kloster benötigt wurde und dass sich in den Plastikkisten Lebensmittel und saubere Kleidung befand. Das Trinkwasser auf Skellig Columba kam aus Steinbecken, die den Regen auffingen; für die Nonnen gab es genug Wasser zum Trinken und zur Körperpflege, aber zu wenig, um die schwarzen Röcke und Hauben zu waschen.


    Das Boot hatte ein offenes Hinterdeck zum Hereinziehen der Fischernetze und einen geschlossenen Deckaufbau am Bug, in dem man vor dem Wind geschützt war. Alice schien wegen der bevorstehenden Überfahrt aufgeregt zu sein. Als sie aus der Bucht ausliefen, kletterte sie immer wieder in den Laderaum hinunter, um alles zu inspizieren. Kapitän Foley zündete seine Pfeife an und paffte seinen Passagieren den Qualm entgegen. »Die bekannte Welt«, sagte er und zeigte mit dem Daumen auf die grünen Hügel im Osten. »Und das da …« Er machte eine Geste in Richtung Westen.


    »Das Ende der Welt«, sagte Gabriel.


    »Das stimmt, mein Junge. Als Sankt Columban und seine Mönche zum ersten Mal auf die Insel kamen, bereisten sie den am weitesten westlich gelegenen Punkt auf der Karte Europas. Letzte Haltestelle.«


    Sie verließen die schützende Bucht und fuhren in den dichten Nebel hinein. Es war, als befänden sie sich im Innern einer riesigen Wolke. Das Deck glitzerte, und an den Stahlseilen, die von der Funkantenne baumelten, hingen Tropfen. Nach jeder Welle glitt das Fischerboot in ein Tal, nur um wieder aufzusteigen und mit einem Klatschen den nächsten Kamm zu durchschneiden. Alice hielt sich am Heck an der Reling fest und rannte dann plötzlich zu Maya zurück. Mit aufgeregtem Gesicht zeigte sie auf einen Seehund, der neben dem Boot im Wasser schwamm. Der Seehund starrte zurück wie ein glatter, glänzender Hund, der gerade eine Gruppe von Fremden in seinem Garten entdeckt hat.


    Allmählich löste sich der Nebel auf, und sie konnten Flecken von Himmel über ihren Köpfen entdecken. Überall waren Meeresvögel: Sturmtaucher und Sturmschwalben, Pelikane und weiße Tölpel mit schwarz getupften Flügeln. Nachdem sie etwa eine Stunde unterwegs waren, passierten sie eine Insel mit dem Namen Little Skellig, die den Tölpeln als Nistplatz diente. Der nackte Fels war weiß eingefärbt, und Tausende Vögel flatterten durch die Luft.


    Eine weitere Stunde verging, bis Skellig Columba aus den Wellen auftauchte. Es sah exakt so aus wie auf dem Foto, das Gabriel im Tyburn Convent gesehen hatte: zwei zerklüftete Gipfel über einer überschwemmten Gebirgskette. Auf der Insel wuchs nur Gestrüpp und Heidekraut, trotzdem konnte Maya weder das Kloster noch ein anderes Gebäude erkennen.


    »Wo legen wir an?«, fragte sie Kapitän Foley.


    »Geduld, Miss. Wir kommen von Osten. Im Süden der Insel gibt es eine Art Bucht.«


    Foley umschiffte die Felsen weiträumig und steuerte dann auf einen Holzsteg zu, der von Stahlpfählen gehalten wurde. Der Steg führte auf eine Betonplattform, die mit Maschendraht umzäunt war. Ein unübersehbares Schild mit roten und schwarzen Buchstaben erklärte die Insel zum Naturschutzgebiet und verbot jedem den Zutritt, der nicht eine schriftliche Genehmigung des Bistums Kerry bei sich führte. Am Rand der Plattform gab es ein verschlossenes Tor. Dahinter erstreckte sich ein steinerner Pfad, der die Anhöhe hinaufführte.


    Kapitän Foley schaltete den Motor aus. Die Wellen drückten das Boot gegen den Steg, und er warf eine Schlinge über einen der Pfähle. Maya, Vicki und Alice kletterten auf die Betonplattform, während Gabriel dem Kapitän beim Ausladen der Kisten und Torfsäcke half. Vicki stellte sich vor das Tor und berührte das Vorhängeschloss aus Messing, das den Riegel sicherte. »Und jetzt?«


    »Hier ist niemand«, sagte Maya. »Ich finde, wir sollten über den Zaun klettern und auf dem Bergrücken bis zum Kloster hochlaufen.«


    »Das wäre Kapitän Foley sicher nicht recht.«


    »Foley hat uns hergebracht. Ich habe ihm erst die Hälfte des Geldes gezahlt. Gabriel wird nicht von hier weggehen, ohne etwas über seinen Vater erfahren zu haben.«


    Alice rannte über die Plattform und zeigte in Richtung des Hügels. Als Maya einen Schritt zurücktrat, konnte sie vier Nonnen sehen, die die Stufen zum Anleger herunterstiegen. Die Klarissen trugen eine schwarze Tracht mit schwarzer Haube über einem weißen Kopftuch und einem weißen Kragen. Die weißen Kordeln um ihre Taille erinnerten an die franziskanische Geschichte ihres Ordens. Alle vier Frauen hatten sich schwarze Wollschals um den Oberkörper gewickelt. Der Wind zerrte an den Schalenden, aber die Frauen gingen unbeirrt weiter, bis sie die Fremden auf ihrer Insel erblickten. Sie blieben stehen; die ersten drei Nonnen scharten sich auf der Treppe zusammen, während die größte ein paar Schritte hinter ihnen stehen blieb.


    Kapitän Foley trug zwei Torfsäcke auf die Plattform und stellte sie neben dem Tor ab. »Sieht nicht gut aus«, sagte er. »Die Große ist die Äbtissin. Die hat hier das Sagen.«


    Eine der Klarissen kehrte zur Äbtissin zurück, bekam eine Anweisung und eilte dann die Treppe hinunter auf das Tor zu.


    »Was ist los?«, fragte Gabriel.


    »Ende der Geschichte, Junge. Die wollen euch hier nicht.«


    Foley zog sich die Strickmütze von seinem kahlen Kopf und näherte sich dem Tor. Er verbeugte sich andeutungsweise vor der Nonne und sprach leise mit ihr, bevor er sich mit überraschtem Gesicht zu Maya umwandte.


    »Verzeihen Sie, Miss. Ich entschuldige mich für alles, was ich gesagt habe. Die Äbtissin bittet Sie in die Kapelle.«


     



    Die Äbtissin war verschwunden, und jede der drei Nonnen nahm einen Torfsack und begann den Aufstieg über die Treppe. Maya, Gabriel und die anderen folgten ihnen, während Kapitän Foley bei seinem Boot blieb.


    Im sechsten Jahrhundert hatten die Mönche von Sankt Columban eine Treppe vom Meer bis zum Gipfel der Insel gebaut. Der graue Kalkstein war von weißem Schiefer durchzogen und von Flechten bedeckt. Als Maya und die anderen hinter den Nonnen bergan stiegen, verstummte das Zischen der Wellen. Stattdessen war der Wind zu hören, der sich an den kegelförmigen Felsen rieb und Löffelkraut, Gänsedisteln und Sauerampfer kräuselte. Skellig Columba wirkte wie eine enorme Burgruine mit zerfallenen Türmen und eingestürzten Torbogen. Die Meeresvögel waren verschwunden, nur Raben zogen mit heiserem Krächzen am Himmel ihre Kreise.


    Sie erreichten den Bergkamm und stiegen auf der Nordseite der Insel wieder ab. Direkt unterhalb von ihnen erstreckten sich drei aufeinanderfolgende Terrassen, jede etwa fünfzehn Meter breit. Auf der ersten Terrasse gab es einen kleinen Garten und zwei Auffangbecken für das Regenwasser, das an der Bergwand herunterlief. Auf der zweiten Terrasse standen vier Häuser, deren Steine nicht von Mörtel zusammengehalten wurden. Sie ähnelten riesigen Bienenstöcken mit Holztüren und runden Fenstern. Auf der dritten Terrasse stand eine Kapelle. Sie war etwa zwanzig Meter lang und sah aus wie ein Boot, das umgedreht auf dem Strand lag.


    Alice und Vicki blieben bei den Nonnen, während Maya und Gabriel die Treppenstufen zur Kapelle hinunterstiegen und hineingingen. Am hinteren Ende des mit Eichendielen ausgelegten Raumes befand sich der Altar: drei Fenster hinter einem schlichten Goldkreuz. Die Äbtissin, immer noch in den Schal gewickelt, stand davor, den Rücken den Besuchern zugekehrt und die Hände zum Gebet gefaltet. Die Tür schloss sich quietschend, und jetzt war nichts mehr zu hören als der Wind, der durch die Mauerritzen pfiff.


    Gabriel trat ein paar Schritte vor. »Verzeihung, Madam. Wir sind eben auf der Insel angekommen und müssen mit Ihnen sprechen.«


    Die Äbtissin öffnete ihre Hände auf und ließ langsam die Arme sinken. Irgendetwas an der Geste wirkte elegant und bedrohlich zugleich. Maya griff sofort nach dem Messer, das sie am Arm trug. Nein, wollte sie schreien. Nein!


    Die Nonne wirbelte herum und schleuderte ihnen ein schwarzes Stahlmesser entgegen, das dreißig Zentimeter über Gabriels Kopf in einen Holzbalken einschlug.


    Maya stellte sich vor Gabriel, das eigene Messer gezückt. Die Klinge lag flach auf ihrer Hand, sie hob blitzschnell den Arm – und erkannte plötzlich ein vertrautes Gesicht. Eine Irin Mitte fünfzig. Grüne Augen, die wild, beinahe irre, funkelten. Eine rote Locke, die unter dem gestärkten weißen Kopftuch hervorblitzte. Ein breiter Mund, der absolut verächtlich grinste.


    »Offensichtlich bist du nicht besonders wachsam. Und schlecht vorbereitet«, sagte die Frau zu Maya. »Ein paar Zentimeter tiefer und dein bürgerlicher Freund wäre jetzt tot.«


    »Das ist Gabriel Corrigan«, sagte Maya. »Er ist ein Traveler wie sein Vater. Und du hättest ihn beinahe getötet.«


    »Ich habe noch nie jemanden unabsichtlich getötet.«


    Gabriel warf einen Blick auf das Messer. »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«


    »Das ist Mother Blessing. Sie ist einer der letzten lebenden Harlequins.«


    »Natürlich. Ein Harlequin …« Gabriel sprach das Wort mit Verachtung aus.


    »Ich kenne Maya seit ihrer Kindheit«, sagte Mother Blessing. »Ich war diejenige, die ihr beigebracht hat, wie man in ein Haus einbricht. Sie wollte immer so sein wie ich, aber anscheinend hat sie noch eine Menge zu lernen.«


    »Was machst du hier?«, fragte Maya. »Linden denkt, du bist tot.«


    »Das war meine Absicht.« Mother Blessing zog sich den Schal von den Schultern und faltete ihn zu einem kleinen Quadrat zusammen. »Als Thorn in Pakistan in einen Hinterhalt geriet, wurde mir klar, dass es einen Verräter in unseren Reihen gibt. Dein Vater hat mir nicht geglaubt. Wer war es, Maya? Kannst du es mir sagen?«


    »Es war Sheperd. Ich habe ihn getötet.«


    »Gut. Hoffentlich hat er lange gelitten. Ich bin vor vierzehn Monaten auf diese Insel gekommen. Als die Äbtissin starb, baten die Nonnen mich, den Posten vorläufig zu übernehmen.« Wieder grinste sie höhnisch. »Wir Klarissen leben einfach, aber fromm.«


    »Dann sind Sie feige«, sagte Gabriel. »Sie sind hergekommen, um sich zu verstecken.«


    »Was für ein einfältiger junger Mann. Ich bin nicht beeindruckt. Vielleicht sollten Sie noch ein paarmal transzendieren.« Mother Blessing durchquerte die Kapelle, zog das Messer aus dem Holzbalken und ließ es in seine Scheide zurückgleiten, die sie unter der Robe trug. »Seht ihr den Altar am Fenster? Dort wird eine illustrierte Handschrift aufbewahrt, die angeblich von Sankt Columban angefertigt wurde. Mein Traveler wollte das Buch unbedingt lesen, deswegen sah ich mich gezwungen, ihm auf diesen kleinen kalten Felsbrocken zu folgen.«


    Gabriel nickte aufgeregt und ging auf sie zu. »Und dieser Traveler ist …?«


    »Ihr Vater natürlich. Er ist hier. Ich beschütze ihn.«

  


  


  

    

    ZWANZIG


    Gabriel spürte eine Welle der Vorfreude und schaute sich in der Kapelle um. »Wo ist er?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich führe Sie zu ihm.« Mother Blessing zog sich ein paar Nadeln aus dem Haar und nahm Haube und Schleier ab. Sie bewegte kurz den Kopf, um ihre rote Lockenmähne aufzuschütteln.


    »Warum haben Sie Maya nicht darüber informiert, dass mein Vater hier auf dieser Insel ist?«


    »Ich habe zu den anderen Harlequins keinen Kontakt mehr.«


    »Mein Vater hätte Sie bitten sollen, mich zu finden.«


    »Tja. Hat er aber nicht.« Mother Blessing legte die Haube auf ein Tischchen. Sie hob ein Schwert in einer ledernen Scheide vom Boden auf und hängte sich den Riemen um die Schulter. »Hat Maya Ihnen das nicht erklärt? Harlequins beschützen die Traveler nur. Wir versuchen nicht, sie zu verstehen.«


    Ohne jede weitere Erklärung führte sie Gabriel und Maya aus der Kapelle. Draußen wartete eine der vier Nonnen, eine sehr zierliche Irin, auf einer Steinbank. Sie hielt einen hölzernen Rosenkranz in den Fingern und war ins stille Gebet vertieft.


    »Wartet Kapitän Foley immer noch unten am Anleger?«, fragte Mother Blessing.


    »Ja, Madam.«


    »Sagen Sie ihm, dass unsere Gäste auf der Insel bleiben, bis ich ihm Bescheid gebe. Die beiden Frauen und das Kind übernachten im Schlafsaal. Der junge Mann wird in der Vorratshütte schlafen. Sagen Sie Schwester Joan, dass sie heute zum Abendessen die doppelte Menge zubereiten soll.«


    Die zierliche Nonne nickte und eilte davon, in einer Hand noch immer den Rosenkranz haltend. »Wenigstens können diese Frauen Anweisungen befolgen«, sagte Mother Blessing. »Aber das ewige Singen und Beten kann einem wirklich auf die Nerven gehen. Für einen kontemplativen Orden reden sie ganz schön viel.«


    Maya und Gabriel folgten Mother Blessing über eine kurze Treppe zurück auf die mittlere Terrasse des Klosters, auf der die Mönche im Mittelalter die vier bienenstockähnlichen Hütten aus Kalksteinbrocken gebaut hatten. Zum Schutz gegen den ständigen Wind waren die Hütten mit schweren Eichentüren und kleinen, runden Fenstern versehen worden. Jede der Hütten war etwa so groß wie ein Londoner Doppeldeckerbus.


    Vicki und Alice waren nicht zu sehen. Mother Blessing meinte, die beiden seien in der Küchenhütte. Aus einem Ofenrohr stieg eine dünne Rauchsäule auf, die der Wind nach Süden trieb. Sie folgten einem Trampelpfad und gingen am Schlafsaal der Nonnen und an einer Hütte vorbei, die Mother Blessing die Heiligenkammer nannte. Die Vorratshütte war das letzte Gebäude am Ende der Terrasse. Der irische Harlequin blieb stehen und musterte Gabriel, als wäre er ein Tier im Zoo.


    »Er ist da drin.«


    »Danke, dass Sie meinen Vater beschützt haben.«


    Mother Blessing strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ihre Dankbarkeit ist überflüssig. Ich habe eine Entscheidung getroffen und eine Pflicht auf mich genommen.«


    Mother Blessing öffnete eine schwere Tür und führte sie in die Vorratshütte. Vom Flur aus führte eine schmale Treppe ins obere Stockwerk. Nur durch die drei runden Fenster fiel etwas Licht ein. Überall standen Vorratsschränke, dazu Konservendosen und ein tragbarer Generator. Auf einem roten Erste-Hilfe-Kasten hatte jemand Kerzen liegen lassen. Der irische Harlequin zog eine Streichholzschachtel heraus und warf sie Maya zu.


    »Zünde ein paar Kerzen an.«


    Mother Blessing kniete sich hin, sodass der Rock ihrer Nonnentracht den Boden bedeckte. Sie strich mit der Hand über die glatten Eichendielen und drückte dann auf eine verblichene Holzplatte. Sie sprang auf, und ein Stück Seil kam zum Vorschein.


    »Da sind wir. Zurücktreten, bitte.«


    Immer noch am Boden kniend, zog sie an dem Seil, bis sich im Boden eine Falltür öffnete. Eine Steintreppe führte abwärts in die Dunkelheit.


    »Was ist das?«, fragte Gabriel. »Wird er hier gefangen gehalten?«


    »Selbstverständlich nicht. Nehmen Sie eine Kerze, und sehen Sie selbst.«


    Maya reichte Gabriel eine brennende Kerze. Er machte einen Bogen um Mother Blessing und stieg die enge Treppe in den Kellerraum aus Ziegelwänden und kiesbedecktem Boden hinunter. In dem Raum gab es nichts außer ein paar übereinander gestapelten, großen Plastikeimern mit Metallgriffen. Gabriel fragte sich, ob die Nonnen sie benutzten, um im Sommer den Gemüsegarten zu wässern.


    »Hallo?«, rief er, aber niemand antwortete.


    Es gab nur eine Möglichkeit weiterzugehen – durch eine weitere Eichentür. Gabriel nahm die Kerze in die linke Hand, stieß die Tür auf und betrat einen zweiten, viel kleineren Raum. Er hatte das Gefühl, ein Leichenschauhaus zu betreten, um einen geliebten Angehörigen zu identifizieren. Auf einer Steinbank lag ein Körper, der mit einem Tuch aus Baumwolle bedeckt war. Gabriel blieb für einen Augenblick reglos stehen, dann streckte er den Arm aus und zog das Tuch weg. Er sah seinem Vater ins Gesicht.


    Die Tür quietschte in den Angeln, und Maya und Mother Blessing traten ein. Beide trugen Kerzen, und ihre Schatten verschmolzen an der Wand.


    »Was ist passiert?«, fragte Gabriel. »Wann ist er gestorben?«


    Mother Blessing verdrehte die Augen, so als könne sie Gabriels Ignoranz nicht fassen. »Er ist nicht tot. Legen Sie Ihr Ohr an seine Brust. Alle zehn Minuten oder so können Sie sein Herz schlagen hören.«


    »Gabriel hat noch niemals einen anderen Traveler gesehen«, erklärte Maya.


    »Tja, nun schon. So sehen auch Sie aus, wenn Sie in eine andere Sphäre hinübergewechselt sind. Ihr Vater befindet sich seit Monaten in diesem Zustand. Irgendetwas ist passiert. Entweder hat es ihm so gut gefallen, dass er dort geblieben ist, oder er ist gefangen und schafft es nicht in unsere Welt zurück.«


    »Wie lange kann er noch so daliegen?«


    »Wenn er in einer anderen Sphäre stirbt, wird sein Körper verwesen. Wenn er lebt, aber nicht in diese Welt zurückkehrt, wird sein Körper an Altersschwäche sterben. Wäre nicht das Schlechteste, wenn er in einer Parallelwelt stirbt.« Sie zögerte kurz. »Dann könnte ich diese scheußliche Insel endlich verlassen.«


    Gabriel drehte sich abrupt um und ging einen Schritt auf Mother Blessing zu. »Sie können die Insel sofort verlassen. Machen Sie, zum Teufel noch mal, dass Sie hier rauskommen.«


    »Ich beschütze Ihren Vater, Gabriel. Ich würde für ihn sterben. Aber erwarten Sie nicht, dass ich mich wie eine Freundin benehme. Es ist meine Pflicht, unemotional und absolut rational zu bleiben.« Mother Blessing warf Maya einen drohenden Blick zu und stolzierte dann aus dem Raum.


     



    Gabriel wusste nicht mehr, wie lange er im Keller gestanden und seinen Vater angestarrt hatte. Nach der langen Reise nur eine leere Hülle vorzufinden, war so verstörend, dass ein Teil seines Verstandes sich weigerte, die Realität zu akzeptieren. Er verspürte das kindische Verlangen, alles zu wiederholen – noch einmal die Hütte zu betreten, die Falltür zu öffnen, die Treppe hinunterzuklettern und sich in einer anderen Situation wiederzufinden.


    Nach einer Weile griff Maya einen Zipfel des Musselintuchs und zog es wieder über Matthew Corrigans Körper. »Draußen wird es dunkel«, sagte sie sanft. »Wir sollten jetzt besser die anderen suchen.«


    Gabriel blieb neben seinem Vater stehen. »Michael und ich haben uns immer so auf den Moment gefreut, wenn wir ihn wiedersehen würden. Jeden Abend vor dem Einschlafen haben wir darüber geredet.«


    »Mach dir keine Sorgen. Er wird zurückkommen.« Maya nahm Gabriels Arm und zog ihn vorsichtig aus dem Raum. Draußen war es kalt, und die Sonne näherte sich dem Horizont. Sie gingen nebeneinander den Pfad entlang und betraten die Küchenhütte. Dort war es warm und gemütlich – wie in einem Zuhause. Eine füllige irische Nonne namens Joan hatte eben ein Dutzend Scones gebacken und richtete die kleinen Brötchen nun auf einem Tablett mit selbst gemachter Orangenkonfitüre und anderen Marmeladensorten an. Schwester Ruth, eine ältere Frau mit dicker Brille, wuselte in der Küche herum und räumte die Vorräte ein, die vom Anleger heraufgebracht worden waren. Sie öffnete die Ofenklappe und warf ein paar Torfstücke hinein. Die zusammengedrückten Pflanzenreste fingen Feuer und glühten dunkelorange.


    Vicki kam die Treppe vom Obergeschoss heruntergehuscht. »Was ist passiert, Gabriel?«


    »Darüber sprechen wir später«, sagte Maya. »Zuerst würden wir gern einen Tee trinken.«


    Gabriel öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und ließ sich auf eine Bank an der Wand sinken. Die beiden Nonnen starrten ihn an.


    »Matthew Corrigan ist Ihr Vater?«, fragte Schwester Ruth.


    »Das stimmt.«


    »Es war eine Ehre, ihm zu begegnen.«


    »Er ist ein wunderbarer Mensch«, sagte Schwester Joan. »Ein wunderbarer …«


    »Den Tee, bitte«, fuhr Maya sie an, und alle verstummten. Einen Moment später hielt Gabriel eine heiße Teetasse in seinen kalten Händen. Es herrschte angespanntes Schweigen, bis zwei andere Nonnen mit einer der Plastikkisten hereinkamen. Die zierliche Nonne, die vor der Kapelle gebetet hatte, hieß Schwester Maura; Schwester Faustina kam aus Polen und sprach mit starkem Akzent. Während sie die Vorräte auspackten und die Post durchsahen, vergaßen die Nonnen Gabriel und plapperten glücklich vor sich hin.


    Die Klarissen besaßen nichts als das Kreuz, das sie um den Hals trugen. Sie lebten ohne moderne Toiletten, Kühlschränke und Strom, aber sie schienen unendliche Freude über die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens zu empfinden. Auf dem Rückweg vom Anleger hatte Schwester Faustina rosafarbenes Heidekraut gesammelt. Wie einen Klecks Schönheit legte sie es auf den Rand eines blauen Porzellantellers, direkt neben den Klumpen irischer Butter und das heiße Brötchen. Das Arrangement sah perfekt aus, wie in einem Feinschmeckerrestaurant, dabei hatte die Geste nichts Künstliches. Für die Klarissen war die Welt voller Schönheit; sie zu ignorieren hätte bedeutet, Gott zu leugnen.


    Alice Chen kam aus der Schlafkammer herunter und aß drei Scones mit sehr viel Erdbeermarmelade. Vicki und Maya saßen tuschelnd in der Ecke und warfen hin und wieder einen Blick in Gabriels Richtung. Die Nonnen tranken Tee und sprachen über die Post, die Kapitän Foley mitgebracht hatte. Sie schlossen Dutzende Menschen aus der ganzen Welt in ihre Gebete ein, und sie unterhielten sich über diese Fremden – die leukämiekranke Frau, den Mann mit den zertrümmerten Beinen –, als handelte es sich um gute Freunde. Schlechte Nachrichten nahmen sie mit ernstem Schweigen auf. Gute Nachrichten waren ein Grund zum Lachen und Feiern; man hätte glauben können, sie feierten einen Geburtstag.


    Gabriel musste immer wieder an den Körper seines Vaters denken und an das weiße Musselintuch, das ihn an Spinnweben über einem alten Grab erinnerte. Warum blieb sein Vater in einer anderen Sphäre? Er hatte keine Antwort auf diese Frage, aber plötzlich fielen ihm Mother Blessings Worte über den Grund wieder ein, der seinen Vater überhaupt auf diese Insel gebracht hatte.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Gabriel, »ich würde gern verstehen, warum mein Vater sich entschlossen hat, die Insel zu besuchen. Mother Blessing erwähnte eine Handschrift von Sankt Columban.«


    »Die Handschrift befindet sich in der Kapelle«, sagte Schwester Ruth. »Früher wurde sie in Schottland aufbewahrt, aber vor etwa fünfzig Jahren wurde sie auf die Insel gebracht.«


    »Worüber hat Columban geschrieben?«


    »Es ist die Geschichte seines Glaubens, ein Glaubensbekenntnis. Der Heilige beschreibt darin in allen Einzelheiten seine Reise in die Hölle.«


    »Die erste Sphäre.«


    »Wir glauben nicht an Ihre speziellen Einteilungen, und wir sind ganz bestimmt nicht der Überzeugung, Jesus wäre ein Traveler gewesen.«


    »Er ist Gottes Sohn«, fügte Schwester Joan hinzu.


    Schwester Ruth nickte. »Christus wurde vom Heiligen Geist gezeugt und von der Jungfrau Maria geboren. Er wurde gekreuzigt, er starb und wurde begraben, und dann ist er von den Toten auferstanden.« Sie sah die anderen Nonnen an. »All das bildet die Grundlage unseres christlichen Glaubens. Unserer Ansicht nach widerspricht das aber nicht der Vorstellung, dass es Gott gefallen hat, bestimmte Menschen als Traveler zu erschaffen, und dass diese Traveler zu Visionären und Propheten werden – oder zu Heiligen.«


    »Dann war Columban ein Traveler?«


    »Ich kenne die Antwort auf diese Frage nicht. Aber seine Seele hat einen Ort der Verdammnis besucht, und dann ist er zurückgekehrt und hat darüber geschrieben. Ihr Vater hat viel Zeit mit der Übersetzung der Handschrift verbracht. Wenn er sich nicht in der Kapelle aufhielt …«


    »… ist er auf der ganzen Insel spazieren gegangen«, ergänzte Schwester Faustina mit schwerem polnischem Akzent. »Er kletterte auf den Gipfel, um aufs Meer zu schauen.«


    »Darf ich in die Kapelle?«, fragte Gabriel. »Ich würde mir gern die Handschrift ansehen.«


    »Es gibt hier keinen Strom«, sagte Schwester Ruth. »Sie müssten Kerzen mitnehmen.«


    »Ich möchte nur wissen, was mein Vater gelesen hat.«


    Die vier Nonnen tauschten Blicke aus und kamen offenbar zu einer gemeinsamen Entscheidung. Schwester Maura stand auf und ging zu einer Kommode. »Auf dem Altar stehen genug Kerzen, aber Sie müssen Streichhölzer mitnehmen. Halten Sie die Tür geschlossen, sonst bläst der Wind die Flammen aus.«


    Gabriel zog den Reißverschluss seiner Jacke wieder zu und verließ die Küchenhütte. Einzige Lichtquelle waren die Sterne und der Dreiviertelmond. Nachts sahen die vier Bienenstöcke und die Kapelle aus wie dunkle Berge aus Erde und Steinen, wie Grabhügel für Könige der Bronzezeit. Darum bemüht, auf dem dunklen Pfad nicht zu stolpern, schlich Gabriel am Schlafsaal der Nonnen und an der Heiligenkammer vorbei, in der Mother Blessing wohnte. Aus einem der oberen Fenster der Hütte drang bläuliches Licht, und Gabriel fragte sich, ob der irische Harlequin vor einem Computer mit angeschlossenem Satellitentelefon saß.


    Er stieg die Stufen zur untersten Terrasse hinunter und öffnete die Kapellentür. Er konnte kaum etwas erkennen, bevor er drei Bienenwachskerzen angezündet hatte, die mit dunkelgelber Flamme brannten.


    Der Altar war eine rechteckige Kiste, nicht größer als eine niedrige Kommode. Auf der Oberseite war ein großes Holzkreuz angebracht, der Rest der Kiste war mit geschnitzten Meerjungfrauen, Seeungeheuern und einer Männergestalt verziert, aus deren Mund Efeu wuchs. Gabriel kniete sich vor den Altar und entdeckte einen Spalt im Holz, der eine Schublade anzudeuten schien, aber er konnte weder einen Griff noch einen Riegel erkennen. Er zog und drückte an allen Figuren, aber keine der heidnischen Schnitzereien öffnete die Lade. Er wollte schon aufgeben und zur Küche zurücklaufen, um sich den Mechanismus erklären zu lassen, als er bemerkte, dass das Holzkreuz sich um ein paar Zentimeter verschieben ließ. Im selben Moment war ein Klicken zu hören, und die Schublade glitt heraus.


    Darin befanden sich ein großer, in schwarzen Stoff eingewickelter Gegenstand, ein kleines Notizbuch mit Pappdeckel und zwei Bücher. Gabriel hob den Stoff an und entdeckte eine Handschrift aus Pergament, die in schweres Kalbsleder eingebunden war. Die erste Seite zeigte eine farbig illustrierte Zeichnung von Sankt Columban, wie er an einem Flussufer stand. Obwohl das Buch schon so alt war, leuchteten die Farben wie neu. Auf der gegenüberliegenden Pergamentseite begann die Erzählung des irischen Heiligen, abgefasst in lateinischer Sprache.


    Gabriel wandte sich wieder der Schublade zu und untersuchte die anderen Bücher. Das eine war ein abgegriffenes Lateinwörterbuch, das andere ein ramponiertes Schulbuch für Lateinanfänger. Er klappte das Notizbuch auf und entdeckte die Übersetzung, die sein Vater von dem Manuskript angefertigt hatte. Beim Anblick der akribischen Handschrift fielen Gabriel sofort wieder die Einkaufszettel ein, die sein Vater in der Küche ihres Farmhauses ans Notizbrett gepinnt hatte. Sowohl er als auch Michael hatten die Liste jeden Morgen überprüft, um zu sehen, ob seine Eltern fürs Abendessen Süßigkeiten oder irgendeine andere Leckerei eingeplant hatten.


    Gabriel hielt das Notizbuch in die Nähe der Kerzenflamme und begann, von den Erlebnissen des Heiligen in der Ersten Sphäre zu lesen.


    Vier Tage nach Mariä Himmelfahrt verließ meine Seele meinen Körper, und ich stieg an diesen verfluchten Ort hinab.


    Gabriel blätterte die Seite um und las, so schnell er konnte, weiter.


    Sie sind Dämonen in Menschengestalt, und sie leben auf einer Insel mitten in einem dunklen Fluss. Nur das Feuer spendet Licht – da hatte sein Vater den Satz durchgestrichen und eine andere Übersetzung versucht – nur die Flammen spenden Licht, und die Sonne versteckt sich.


    Auf der letzten Seite des Notizbuches hatte Matthew einzelne Sätze unterstrichen.


    Kein Glaube. Keine Hoffnung. Kein Ausweg in Sicht. Durch Gottes Gnade allein fand ich die schwarze Pforte, und meine Seele kehrte in die Kapelle zurück.


    Gabriel beugte sich über die Handschrift aus dem sechsten Jahrhundert, blätterte in den Pergamentseiten und betrachtete die Illustrationen. Sankt Columban trug eine weiße Robe, und der goldene Glorienschein hinter seinem Kopf sollte zeigen, dass er ein Heiliger war. In dieser Hölle gab es aber keine Dämonen oder Teufel, nur Männer in mittelalterlicher Tracht, die Schwerter oder Speere trugen. Während der Heilige hinter den Trümmern eines Turmes stand und sie beobachtete, folterten und ermordeten die Höllenbewohner einander mit hemmungsloser Brutalität.


    Gabriel hörte, wie die Tür sich quietschend öffnete und drehte sich vom Altar um. Eine Gestalt durchquerte den Kapellenraum und trat in den kleinen Lichtkreis der Kerzen. Maya. Sie hatte sich einen der schwarzen Schals, wie ihn die Nonnen benutzten, um Kopf und Oberkörper geschlungen. Sie war Mother Blessings Beispiel gefolgt und verzichtete auf den schwarzen Metallköcher, um ihr Harlequinschwert offen zu tragen. Der Haltegurt der Schwertscheide verlief quer über ihre Brust, und der Schwertgriff ragte über ihre linke Schulter.


    »Hast du das Buch gefunden?«


    »Ja. Und noch mehr. Mein Vater konnte kein Latein, trotzdem hat er eine Übersetzung angefertigt und in einem Buch notiert. Es geht um Sankt Columban, der in die Erste Sphäre hinübergewechselt ist. Vermutlich wollte mein Vater sich über den Ort informieren, bevor er ihn besucht.«


    Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte über Mayas Gesicht. Wie immer schien sie zu ahnen, was Gabriel vorhatte. »Gabriel, er könnte sonst wo sein.«


    »Nein. Er ist in der Ersten Sphäre.«


    »Du brauchst nicht zu transzendieren. Der Körper deines Vaters ist immer noch in dieser Welt. Ich bin mir sicher, dass er irgendwann zurückkehren wird.«


    Gabriel lächelte. »Ich bezweifle, dass irgendjemand besonders versessen darauf ist, zu Mother Blessing zurückzukehren.«


    Maya schüttelte den Kopf und begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Ich kenne sie, seit ich ein kleines Mädchen war. Sie ist plötzlich so negativ, so voller Verachtung für alle …«


    »War sie schon immer so anstrengend?«


    »Ich war früher fasziniert von ihrem Mut und ihrer Schönheit. Ich kann mich noch an eine Reise nach Glasgow erinnern, auf die sie mich mitgenommen hat. Es hatte sich ganz plötzlich so ergeben – wir hatten keine Zeit gehabt, irgendwelche Vorbereitungen zu treffen –, und Mother Blessing trug weder Perücke noch eine andere Verkleidung. Wie die Männer sie angesehen haben. Sie fühlten sich von ihr angezogen, aber gleichzeitig spürten sie die Gefahr.«


    »Und das hast du bewundert?«


    »Das war vor langer Zeit. Heute versuche ich, meinen eigenen Weg zu finden. Ich bin keine Bürgerin und keine Drohne, aber genauso wenig bin ich ein reiner Harlequin.«


    »Was für ein Mensch möchtest du sein?«


    Maya blieb direkt vor ihm stehen und machte keine Anstalten, ihre Gefühle zu verbergen. »Ich will nicht allein sein, Gabriel. Harlequins können Ehepartner und Kinder haben, aber sie fühlen sich niemandem wirklich verbunden. Einmal hat mein Vater auf mein Schwert gezeigt und gesagt: ›Das ist deine Familie, dein Freund und dein Geliebter.‹«


    »Kannst du dich erinnern, wie wir auf der Bank gesessen haben und du das Meer gesehen hast?« Gabriel streckte die Arme aus und legte seine Hände auf Mayas Schultern. »Du hast mir versprochen, bei mir zu bleiben, egal, was passiert. Das hat mir viel bedeutet.«


    Sie führten lediglich eine Unterhaltung – Worte segelten durch die kalte Luft –, aber plötzlich trat eine Veränderung ein, fast wie durch einen Zauber. Die Insel und die Kapelle verschwanden, und sie waren allein auf der Welt. Gabriel sah keine Täuschung mehr in Mayas Augen, nichts Unechtes mehr. Auf eine gewisse Weise waren sie zutiefst miteinander verbunden, tiefer als ihre Rollen als Traveler und Harlequin erlaubten.


    Der Wind rüttelte an der Kapellentür, erprobte ihre Stärke, versuchte, sich hineinzuzwängen. Gabriel beugte sich vor und küsste Maya lange, bis sie sich zurückzog. Sie hatten soeben mit einer bedeutenden Tradition gebrochen, sie wie einen Papierfetzen zerstört, den man ins Feuer wirft. Das Verlangen, das er seit so vielen Monaten spürte, verdrängte alle anderen Gedanken. Als er sie ansah, war es, als gäbe es zwischen ihnen nichts Trennendes mehr.


    Sanft nahm er das Schwert von ihrem Rücken und legte es auf eine Holzbank. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, und sie küssten sich noch einmal. Maya zog sich wieder zurück, aber diesmal sehr langsam. Sie flüsterte in sein Ohr.


    »Bleib hier, Gabriel. Bitte. Bleib hier …«

  


  


  

    

    EINUNDZWANZIG


    Eine Stunde später lagen sie nebeneinander auf dem Fußboden, eingewickelt in den schwarzen Wollschal, denn in der Kapelle war es kalt. Gabriels Hemd hing über der Bank, und Maya spürte seine warme Haut an ihren Brüsten. Sie wollte für immer hier liegen bleiben. Er hielt sie umarmt, und zum ersten Mal, seit sie denken konnte, fühlte sie sich geborgen.


    Sie war eine Frau, die neben ihrem Geliebten lag, aber der Harlequin in ihr lauerte ihr auf wie ein Gespenst in einem dunklen Haus. Mit einem Ruck machte sie sich von Gabriel los und setzte sich auf.


    »Gabriel, mach die Augen auf.«


    »Warum?«


    »Du musst hier raus.«


    Er lächelte sie verschlafen an. »Hier wird nichts passieren …«


    »Zieh dich an und geh zur Vorratshütte. Harlequins dürfen sich nicht mit Travelern einlassen.«


    »Vielleicht rede ich mal mit Mother Blessing?«


    »So etwas darfst du nicht einmal denken. Du darfst ihr nichts sagen, und du darfst dich nicht anders verhalten. Fass mich nicht an, wenn sie in der Nähe ist. Und sieh mir nicht in die Augen. Wir werden später darüber reden, das verspreche ich dir. Aber jetzt musst du dich anziehen und gehen.«


    »Maya, das ergibt doch keinen Sinn. Du bist erwachsen. Mother Blessing kann dir nicht vorschreiben, wie du zu leben hast.«


    »Du hast keine Vorstellung davon, wie gefährlich sie ist.«


    »Ich weiß nur, dass sie auf dieser Insel herumspaziert und alle rumkommandiert und beleidigt.«


    »Tu es mir zuliebe. Bitte.«


    Gabriel seufzte, aber er gehorchte ihr. Langsam zog er sich Hemd, Stiefel und Jacke an. »Das wird wieder geschehen«, sagte er.


    »Nein. Wird es nicht.«


    »Es ist das, was wir beide wollen. Du weißt, dass das stimmt …«


    Gabriel küsste sie auf den Mund und verließ die Kapelle. Als die knarrende Tür zugefallen war, konnte Maya sich endlich entspannen. Sie würde ihm einen kleinen Vorsprung geben, um die Vorratshütte zu erreichen, bevor sie sich anzog. Sie zog den Wollschal enger um sich und legte sich wieder auf den Boden. Wenn sie sich zu einer Kugel zusammenrollte, konnte sie Gabriels Körperwärme bewahren wie auch das Hochgefühl und die Vertrautheit, als er sich an sie gedrückt hatte. Plötzlich erinnerte sie sich an jenen Tag in Prag zurück, als sie auf der Karlsbrücke gestanden und sich etwas gewünscht hatte. Möge mich jemand lieben und ich ihn.


    Sie fing gerade an, etwas Angenehmes zu träumen, als sich die Tür quietschend öffnete und jemand in die Kapelle eintrat. Einen kurzen Augenblick lang erfüllte sie Freude, weil sie dachte, Gabriel sei zurückgekommen, um sie noch einmal zu sehen. Aber dann hörte sie harte, schnelle Schritte auf dem Holzfußboden.


    Starke Finger packten Maya bei den Haaren und zogen sie hoch. Eine Hand schlug ihr ins Gesicht, holte aus und schlug erneut zu.


    Maya öffnete die Augen und sah Mother Blessing über sich stehen. Der irische Harlequin hatte die Nonnentracht abgelegt und trug jetzt eine schwarze Hose und einen Pullover.


    »Zieh dich an«, befahl sie. Sie hob Mayas Hemd vom Boden auf und warf es ihr zu.


    Maya ließ den Schal fallen, schlüpfte ins Hemd und nestelte an den Knöpfen. Ihre Füße waren nackt, und ihre Socken und Schuhe lagen auf dem Boden verteilt.


    »Solltest du auch nur versuchen, mich anzulügen, werde ich dich vor diesem Altar töten. Hast du mich verstanden?«


    »Ja.«


    Maya hatte sich das Hemd zugeknöpft und rappelte sich auf. Ihr Schwert lag knappe drei Meter entfernt auf der Bank.


    »Bist du Gabriels Geliebte?«


    »Ja.«


    »Und wann hat das angefangen?«


    »Heute Abend.«


    »Ich habe gesagt, dass du mich nicht anlügen sollst!«


    »Ich schwöre, es ist die Wahrheit.«


    Mother Blessing packte Mayas Kinn mit der rechten Hand. Sie studierte das Gesicht der jungen Frau, suchte nach irgendwelchen Anzeichen von Unsicherheit oder Lüge. Dann stieß sie Maya zurück.


    »Ich war mir mit deinem Vater nicht immer einig, aber ich habe ihn stets respektiert. Er war ein wahrer Harlequin, und er hat unserer Tradition Ehre gemacht. Du hingegen bist ein Nichts. Du hast uns verraten.«


    »Das stimmt nicht.« Maya versuchte, stark und selbstbewusst zu klingen. »Ich habe Gabriel in Los Angeles aufgespürt. Ich habe ihn vor der Tabula beschützt …«


    »Hat dein Vater dir nichts beigebracht? Oder hast du ihm bloß nicht zugehört? Wir beschützen die Traveler, aber wir empfinden nichts für sie. Du hast dich einer sentimentalen Schwäche hingegeben.«


    Maya spürte den kalten Boden unter ihren Füßen, als sie ein paar Schritte nach rechts machte, um nach ihrem Schwert zu greifen. Sie zog sich den Haltegurt über den Kopf und fühlte die Schwertscheide an ihrem Rücken. »Du hast mich aufwachsen sehen«, sagte sie. »Du hast meinem Vater dabei geholfen, mein Leben zu zerstören. Angeblich glauben die Harlequins an den Zufall. Nun ja, in meiner Kindheit blieb nichts dem Zufall überlassen! Ich wurde von dir und von jedem anderen Harlequin, der auf der Durchreise in London war, geschlagen und getreten. Ich musste lernen, ohne Zweifel und ohne Zögern zu töten. Als ich diese Männer in Paris umgebracht habe, war ich sechzehn Jahre alt …«


    Mother Blessing lachte leise. Sie machte sich über sie lustig. »Armes kleines Ding. Das tut mir ja so leid. Ist es das, was du von mir hören willst? Du erwartest Mitleid – von mir? Glaubst du, meine Kindheit hätte anders ausgesehen? Ich war zwölf Jahre alt, als ich mit einer abgesägten Schrotflinte meinen ersten Tabula-Söldner getötet habe! Und willst du wissen, was ich trug? Ein weißes Kommunionskleid. Meine Mutter hatte es mir angezogen, damit ich näher an den Altar herankäme, bevor ich den Abzug drückte.«


    Für ein paar Sekunden erkannte Maya eine Art Schmerz in den Augen der älteren Frau. Und plötzlich sah sie das Mädchen im weißen Kleid vor sich, das blutbespritzt in der Mitte einer riesigen Kathedrale stand. Der Moment verging, aber Mother Blessings Wut schien sich noch zu steigern.


    »Ich bin ein Harlequin genau wie du«, sagte Maya. »Das bedeutet, dass du mich nicht herumkommandieren kannst …«


    Mother Blessing zog ihr Schwert mit beiden Händen, ließ es über dem Kopf kreisen und senkte es dann, bis die Spitze zu Boden zeigte. »Du wirst tun, was immer ich sage. Deine Beziehung zu Gabriel ist hiermit beendet. Du wirst ihn nie wiedersehen.«


    Maya hob langsam die rechte Hand, um zu zeigen, dass sie keinen sofortigen Angriff plante. Dann zog sie ihr Schwert aus der Scheide und hielt es sich mit aufgerichteter Klinge flach vor die Brust. »Ruf Kapitän Foley morgen an, damit er uns von der Insel abholt. Ich werde Gabriel weiterhin beschützen, und du kannst auf seinen Vater aufpassen.«


    »Darüber wird nicht diskutiert. Es wird keine Kompromisse geben. Du wirst dich meiner Autorität unterwerfen.«


    »Nein.«


    »Du hast mit einem Traveler geschlafen, und jetzt bist du in ihn verliebt. Mit solchen Gefühlen bringst du ihn in Gefahr.« Mother Blessing hob ihr Schwert. »Nur weil ich meine eigene Furcht besiegt habe, kann ich anderen Menschen Furcht einflößen. Weil mir mein eigenes Leben gleichgültig ist, sterben meine Feinde. Dein Vater hat versucht, dich das zu lehren, aber du warst zu rebellisch. Vielleicht gelingt es mir, dich zu bekehren …«


    Mother Blessing hob einen Fuß an. Es war eine elegante, einstudierte Bewegung – wie der Anfang eines Tanzes. Und dann schoss der irische Harlequin vor und attackierte Maya mit raschen, präzisen Bewegungen, die aus dem Handgelenk kamen. Sie hieb und stach mit nicht nachlassender Kraft zu, während Maya zurückwich und sich zu verteidigen versuchte. Die Kerzenflammen begannen zu zittern, und das Klirren der zusammenstoßenden Schwerter zerriss die Stille.


    Ein paar Schritte vor dem Altar sprang Maya durch die Luft wie ein Taucher ins Wasser. Sie schlug einen Salto, um von dem anderen Harlequin wegzukommen, landete auf den Füßen und hob erneut ihr Schwert.


    Mother Blessing wiederholte den Angriff und trieb Maya an die Wand. Der irische Harlequin schwang sein Schwert nach rechts, lenkte den Schwung aber im letzten Moment um, erwischte Mayas Schwert kurz vor dem Heft und schlug der jüngeren Frau die Waffe aus der Hand. Das Schwert wirbelte durch die Luft und landete klirrend auf der anderen Seite der Kapelle.


    »Du wirst dich mir unterwerfen«, sagte Mother Blessing. »Gib nach. Oder trage die Konsequenzen.«


    Maya weigerte sich zu antworten.


    Ohne Vorwarnung fuhr die Spitze von Mother Blessings Schwert über Mayas Brust, wurde zurückgerissen, fuhr über Mayas linken Arm, wurde abermals zurückgerissen und zerschnitt dann Mayas linke Hand. Die drei Schnittwunden brannten wie Feuer. Maya sah dem Harlequin in die Augen und begriff, dass der nächste Stoß ihr Leben beenden würde. Sie biss die Zähne zusammen, bis ihr plötzlich ein Gedanke kam – so mächtig, dass sie ihren Stolz überwand.


    »Ich möchte Gabriel ein letztes Mal sehen.«


    »Nein.«


    »Ich werde dir gehorchen. Aber ich muss mich von ihm verabschieden.«

  


  


  

    

    ZWEIUNDZWANZIG


    In Manhattan beanspruchte die Evergreen Foundation ein komplettes Bürogebäude an der Kreuzung 54. Straße und Madison Avenue. Die meisten Angestellten lebten in dem Glauben, sie arbeiteten für einen gemeinnützigen Verein, der Forschungsstipendien verteilte und Stiftungsgelder verwaltete. Nur ein kleines Team von Mitarbeitern, deren Büros in den oberen acht Etagen des Gebäudes untergebracht waren, befasste sich mit den weniger öffentlichen Aktivitäten der Bruderschaft.


    Nathan Boone betrat die Atriumslobby. Er warf einen flüchtigen Blick auf den dekorativen Wasserfall und das kleine Wäldchen aus künstlichen Fichten, das sich neben der Fensterfront erstreckte. Der Architekt hatte auf echten immergrünen Bäumen bestanden, aber jede neue Anpflanzung war verkümmert und abgestorben und hatte einen unansehnlichen, braunen Nadelteppich hinterlassen. Die Lösung hatte schließlich in einem Wäldchen aus Kunstpflanzen bestanden, dessen ausgeklügeltes Ventilationssystem einen leichten Fichtenduft verströmte. Alle bevorzugten die künstlichen Bäume: Sie wirkten echter als alles, was draußen im Wald wuchs.


    Boone näherte sich dem Sicherheitsschalter, stellte sich in ein kleines gelbes Rechteck und wartete, bis der Wachmann seine Augen gescannt hatte. Während Boones Identität überprüft wurde, schaute der Wachmann auf den Computermonitor. »Guten Tag, Mr. Boone. Sie haben die Erlaubnis, in den achtzehnten Stock hinaufzufahren.«


    »Irgendwelche anderen Informationen?«


    »Nein, Sir. Mehr steht hier nicht. Mr. Raymond wird sie zum richtigen Aufzug begleiten.«


    Boone folgte einem zweiten Wachmann durch einen Flur bis zum letzten Aufzug. Der Mann hielt eine Ausweiskarte vor den Sensor und verließ den Fahrstuhl, kurz bevor die Türen sich schlossen. Während der Fahrt scannte die Videokamera in der Kabine Boones Gesicht, um die Information mit den biometrischen Daten im Stiftungscomputer abzugleichen.


    An diesem Morgen war Boone per E-Mail aufgefordert worden, sich mit einigen Vorstandsmitgliedern der Bruderschaft zu treffen. Das war höchst ungewöhnlich. Während der letzten Jahre hatte Boone den Vorstand nur dann getroffen, wenn Nash die Sitzung leitete. Uns soviel er wusste, befand sich der General immer noch auf Dark Island im St. Lorenz-strom.


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und Boone betrat ein leeres Wartezimmer. Der Platz am Empfang war unbesetzt, aber ein kleiner Lautsprecher thronte auf dem Tisch.


    »Hallo, Mr. Boone.« Die computergenerierte Stimme aus dem Lautsprecher klang täuschend echt wie die einer aufgeweckten, fleißigen jungen Frau.


    »Hallo.«


    »Bitte warten Sie hier. Wir werden Sie informieren, sobald die Sitzung beginnt.«


    Boone setzte sich auf ein Wildledersofa neben einen niedrigen Glastisch. Er war noch nie in der achtzehnten Etage gewesen, und er hatte keine Vorstellung von den technischen Geräten, die sein Verhalten hier beurteilten. Vielleicht hörte ein hochempfindliches Mikrofon seine Herztöne ab, während eine Infrarotkamera Temperaturschwankungen auf seiner Hautoberfläche registrierte. Verärgerte oder ängstliche Personen hatten stark durchblutete Haut und einen erhöhten Puls. Der Computer konnte diese Daten analysieren und die Wahrscheinlichkeit einer gewalttätigen Reaktion vorausberechnen.


    Boone vernahm ein kaum hörbares Klicken, und dann glitt eine Schublade aus dem Empfangstisch heraus. »Wie unsere Sensoren melden, tragen Sie eine Schusswaffe bei sich«, sagte die Computerstimme. »Bitte legen Sie sie in die Schublade. Sie wird Ihnen nach der Sitzung wieder ausgehändigt.«


    Boone ging zu dem Empfangstisch und starrte in die offene Lade. Er arbeitete seit beinahe acht Jahren für die Bruderschaft, aber nie zuvor hatte man ihn gebeten, seine Waffe abzugeben. Er hatte sich stets als verlässlicher und pflichtergebener Mitarbeiter gezeigt. Zweifelte man neuerdings seine Loyalität an?


    »Dies ist die zweite Aufforderung«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Jegliche Zuwiderhandlung wird als Bedrohung der Sicherheit gewertet.«


    »Ich bin hier für die Sicherheit zuständig«, rief Boone, aber dann fiel ihm ein, dass er mit einem Computer sprach. Er wartete noch ein paar Sekunden ab, nur um seine Unabhängigkeit zu demonstrieren, dann zog er seinen Revolver aus dem Schulterhalfter. Nachdem er ihn in die Schublade gelegt hatte, leuchteten drei Lichtstreifen auf, die die Waffe in einem Dreieck umschlossen. Die Schublade schloss sich lautlos, und Boone kehrte auf das Sofa zurück. Er hatte nichts dagegen, dass die Maschinen ihn scannten, aber er ärgerte sich darber, wie ein Krimineller behandelt zu werden. Offenbar fehlte der Software die Feinkalibrierung zu abgestuft respektvollem Verhalten.


    Er starrte das große Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand an. Es zeigte einen pastellfarbenen Fleck mit Beinen, der ihn an eine zerquetschte Spinne erinnerte. Am hinteren Ende des Wartezimmers befanden sich drei Türen, jede in einer anderen Farbe. Es gab keinen anderen Ausgang als den zum Aufzug, und auch der war computergesteuert.


    »Die Sitzung wird in Kürze eröffnet«, sagte die Stimme. »Bitte gehen Sie durch die blaue Tür bis zum Ende des Korridors.«


    Boone erhob sich zögerlich und versuchte, seinen Ärger zu verbergen. »Einen schönen Tag noch«, sagte er zu der Maschine.


    Sobald die Sensoren Boone bemerkt hatten, glitt die Tür lautlos in die Wand. Er betrat einen langen Flur, an dessen Ende sich eine glänzende Stahltür ohne sichtbaren Griff oder Knauf befand. Auch diese Tür glitt beiseite, und Boone fand sich in einem Konferenzzimmer mit einer breiten Fensterfront wieder, die den Blick auf Manhattans Skyline freigab. Hinter einem langen, schwarzen Tisch saßen zwei Vorstandsmitglieder der Bruderschaft – Dr. Anders Jensen und Mrs. Brewster, die Britin, die sich so vehement für das neue Schattenprogramm in Berlin einsetzte.


    »Guten Tag, Nathan.« Mrs. Brewster behandelte ihn wie einen Dienstboten, der auf einen Sprung in ihrer Wohnung in South Kensington vorbeikam. »Wie ich annehme, kennen Sie Dr. Jensen? Er kommt aus Dänemark.«


    Boone nickte Jensen zu. »Wir haben uns letztes Jahr in Europa kennengelernt.«


    Eine dritte Person stand am Fenster und blickte auf die Stadt hinunter. Michael Corrigan. Vor wenigen Monaten hatte Boone Michael in Los Angeles gefangen genommen und persönlich an die Ostküste der Vereinigten Staaten gebracht. Er hatte einen verängstigten, verwirrten jungen Mann in Erinnerung, aber er hatte sich inzwischen sehr verändert. Der Traveler schien Selbstvertrauen und eine natürliche Autorität auszustrahlen.


    »Ich war derjenige, der um dieses Treffen gebeten hat«, sagte Michael. »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig hier erscheinen konnten.«


    »Michael unterstützt uns in unseren Bemühungen«, erklärte Mrs. Brewster. »Er hat vollstes Verständnis für unsere neuen Ziele.«


    Aber er ist ein Traveler, dachte Boone. Seit Tausenden von Jahren bringen wir Menschen wie ihn um. Er wollte Mrs. Brewster packen und schütteln, so als hätte sie soeben ihr eigenes Heim in Brand gesteckt. Warum tun Sie das? Sehen Sie die Gefahr nicht?


    »Und was sind unsere neuen Ziele?«, fragte Boone. »Die Bruderschaft hat alles Erdenkliche unternommen, um das Panopticon zu errichten. Hat sich im Lauf der letzten Wochen etwas daran geändert?«


    »Das Ziel ist dasselbe geblieben, aber es ist in erreichbare Nähe gerückt«, sagte Michael. »Wenn das Schattenprogramm in Berlin erfolgreich anläuft, können wir es auf ganz Europa und Nordamerika ausdehnen.«


    »Das ist Sache des Computerzentrums«, sagte Boone. »Meine Aufgabe besteht darin, die Bruderschaft vor feindlichen Angriffen zu schützen.«


    »Und da haben Sie alles andere als gute Arbeit geleistet«, warf Dr. Jensen ein. »Unsere Forschungseinrichtung in Westchester wurde infiltriert und beinahe zerstört, die Fertigstellung des Quantencomputers hat sich auf unbestimmte Zeit verzögert, und gestern Nacht hat Hollis Wilson in einem Nachtclub hier in Manhattan mehrere Ihrer Männer angegriffen.«


    »Wir stellen uns, was unsere Vertragspartner angeht, immer auf gewisse Verluste ein«, sagte Mrs. Brewster. »Uns ärgert jedoch, dass Hollis Wilson entkommen konnte.«


    »Ich brauche mehr Mitarbeiter.«


    »Gabriel und seine Freunde stellen keine unmittelbare Gefahr dar«, sagte Michael. »Sie sollten sich auf die Suche nach meinem Vater konzentrieren.«


    Boone zögerte, dann wog er seine Worte sorgsam ab. »In letzter Zeit habe ich von unterschiedlichen Stellen unterschiedliche Anweisungen erhalten.«


    »Mein Bruder war noch nie in der Lage, irgendetwas zu organisieren. Als Ihre Leute uns in Los Angeles geortet haben, war er nichts weiter als einfacher Motorradkurier. Mein Vater hingegen hat sein ganzes Leben als Traveler verbracht, und wir wissen, dass er die Gründung alternativer Gemeinschaften gefördert hat. Matthew Corrigan ist gefährlich, deswegen ist er das Ziel. Sie haben Ihre Anweisungen, Mr. Boone.«


    Mrs. Brewster nickte kurz, um ihre Zustimmung zu signalisieren. Boone fühlte sich, als wäre die riesige Glasscheibe zersprungen und er von Scherben umgeben. Die Bruderschaft hatte einen Traveler, den Feind, zu ihrem Sprecher gemacht.


    »Wie Sie es wünschen …«


    Michael durchquerte langsam den Konferenzraum. Er starrte Boone ins Gesicht, so als habe er jeden einzelnen illoyalen Gedanken mit angehört. »Ja, Mr. Boone. Ich wurde beauftragt, meinen Vater zu finden. Genau das wünsche ich.«

  


  


  

    

    DREIUNDZWANZIG


    Gabriel hörte, wie die Tür zur Vorratshütte aufflog und schwere Stiefel die Treppe heraufgepoltert kamen. In eine dicke Decke eingewickelt, rollte er auf den Rücken und öffnete die Augen. Schwester Faustina, die polnische Nonne, kam mit einem Holztablett herein. Sie stellte Gabriels Frühstück auf den Boden, richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Sie schlafen?«


    »Jetzt nicht mehr.«


    »Ihre Freunde sind schon wach. Nach dem Frühstück gehen Sie bitte in die Kapelle.«


    »Vielen Dank, Schwester Faustina. Ich werde dort sein.«


    Die stämmige Frau blieb an der Treppe stehen und beäugte Gabriel wie ein Exemplar einer unbekannten Säugetierart, das von den Wellen auf die Insel gespült worden war.


    »Wir haben mit Ihrem Vater geredet. Er ist ein Mann des Glaubens.« Schwester Faustina beobachtete ihn unvermindert und schniefte laut. Gabriel hatte das Gefühl, als wäre er eben durch eine Prüfung gefallen. »Wir beten jeden Abend für Ihren Vater. Vielleicht ist er an einem dunklen Ort. Vielleicht kann er den Rückweg nicht finden …«


    »Vielen Dank, Schwester.«


    Schwester Faustina nickte und stapfte die Treppe wieder hinunter. In der Vorratshütte gab es keine Heizung, deswegen schlüpfte Gabriel rasch in seine Kleider. Die Nonne hatte ihm eine Kanne Tee, ein Stück dunkles Brot, Butter, Aprikosenmarmelade und eine dicke Scheibe Cheddar gebracht. Gabriel war hungrig. Er aß schnell und hielt nur einmal kurz inne, um sich eine zweite Tasse Tee einzuschenken.


    Hatte er letzte Nacht wirklich mit Maya geschlafen? Jetzt, da das Sonnenlicht durch die runden Fenster in die kalte Vorratskammer fiel, kamen ihm die Ereignisse in der Kapelle wie ein ferner Traum vor. Er erinnerte sich an den ersten, langen Kuss und an das zuckende Kerzenlicht, in dem ihre Körper sich vereinigt und wieder getrennt hatten. Zum ersten Mal seit sie sich kannten, spürte Gabriel Mayas Abwehr schwinden, und er konnte sie klar und deutlich sehen. Sie liebte ihn und sorgte sich um ihn, und er erwiderte ihre Gefühle. Als Harlequin und Traveler lebten sie außerhalb der normalen Welt, und nun hatten sie sich wie zwei passende Puzzleteile zueinandergefügt.


    Gabriel zog seine Jacke an, verließ die Vorratshütte und lief auf dem Steinpfad an den anderen Häuschen vorbei. Der Himmel war klar, trotzdem versprach es ein ungemütlicher, kalter Tag zu werden, und ein starker Nordwestwind strich über Löffelkraut und Gänsedisteln. Aus dem Rauchabzug der Küchenhütte stieg Torfqualm auf, aber Gabriel schlug einen Bogen um diesen gemütlichen Ort und ging direkt zur Kapelle.


    Drinnen saß Maya auf der Bank, das Schwert in seinem Futteral auf den Knien. Mother Blessing trug einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Wollhose und lief unruhig vor dem Altar auf und ab. Als Gabriel die Kapelle betrat, brachen die Harlequins ihr Gespräch abrupt ab.


    »Schwester Faustina hat mir gesagt, ich solle herkommen.«


    »Das stimmt«, sagte Mother Blessing. »Maya hat Ihnen etwas zu sagen.«


    In dem Moment, in dem Mayas Blick ihn traf, hatte Gabriel das Gefühl, von einem Messer durchbohrt zu werden. Das aggressive Selbstvertrauen des jungen Harlequins war verschwunden. Maya wirkte traurig und niedergeschlagen, und Gabriel begriff, dass Mother Blessing vom gestrigen Abend erfahren haben musste.


    »Es ist zu gefährlich, wenn sich zwei Traveler am selben Ort aufhalten«, sagte Maya. Ihre Stimme klang nüchtern und tonlos. »Wir haben Kapitän Foley über das Satellitentelefon kontaktiert. Du wirst noch heute Morgen mit Mother Blessing zum Festland übersetzen. Sie wird dich zu einem sicheren Ort irgendwo in Irland bringen. Ich bleibe hier, um deinen Vater zu bewachen.«


    »Wenn ich von hier weg muss, möchte ich, dass du mitkommst.«


    »Wir haben die Entscheidung bereits getroffen«, sagte Mother Blessing. »Sie haben keine Wahl. Ich habe Ihren Vater sechs Monate lang beschützt. Nun wird Maya diese Aufgabe übernehmen.«


    »Ich verstehe nicht, wieso Maya und ich nicht zusammenbleiben können.«


    »Wir wissen am besten, wie wir für Ihr Überleben garantieren können.«


    Maya klammerte sich am Schwertfutteral fest, als könnte die Waffe sie vor diesem Gespräch bewahren. Ihr Gesichtsausdruck war verzweifelt, flehentlich, aber sie hatte den Blick wieder zu Boden gesenkt. »Das ist die logischste Entscheidung, Gabriel. Und genau das sollten Harlequins tun – wohl überlegte, logische Entscheidungen zum Schutz der Traveler fällen. Mother Blessing hat mehr Erfahrung als ich. Sie hat Zugang zu Waffen und kennt verlässliche Söldner.«


    »Und Sie dürfen Vicki Fraser und die Kleine nicht vergessen«, fügte Mother Blessing hinzu. »Hier auf der Insel sind sie in Sicherheit. Es ist schwierig, mit einem Kind zu reisen.«


    »Bis jetzt hat es gut geklappt.«


    »Sie hatten lediglich Glück.« Mother Blessing schlenderte an die klare Glasscheibe hinter dem Altar, die aufs Meer hinausging. Gabriel wollte dem Harlequin widersprechen, aber diese nicht mehr ganz junge Irin schüchterte ihn ein. Im Laufe seines Lebens hatte Gabriel einige Schlägereien in Bars und auf der Straße beobachtet, wenn zwei Betrunkene sich gegenseitig beleidigt und langsam in Rage gebracht hatten. Mother Blessing ließ sich nicht mehr langsam wütend machen. Wenn sie herausgefordert wurde, ging sie ohne Vorwarnung und ohne jede Rücksicht zum Angriff über.


    »Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte Gabriel Maya.


    »Vielleicht kann sie die Insel in einem Jahr verlassen«, sagte Mother Blessing. »Vielleicht auch schon früher, falls Ihr Vater in diese Welt zurückkehrt.«


    »In einem Jahr? Das ist verrückt.«


    »Das Boot wird in zwanzig Minuten am Anleger sein. Machen Sie sich zur Abfahrt bereit.«


    Damit war das Gespräch beendet. Verwirrt ließ Gabriel die beiden Frauen zurück und trat vor die Kapelle. Oben auf dem Bergkamm konnte er Alice und Vicki erkennen. Er stieg die Steintreppen hinauf, ging am Gemüsegarten und den Auffangbecken vorbei und folgte dem Weg, der zum höchsten Punkt der Insel führte.


    Vicki saß auf einem Felsblock aus Sandstein und blickte auf das dunkelblaue Meer hinaus, das sich nach allen Seiten erstreckte. Diese Insel weckte in Gabriel das Gefühl, als existierte nichts anderes mehr – als wären sie ganz allein im Mittelpunkt der Welt. Etwa zehn Meter weiter kletterte Alice auf den Felsen herum. Alle paar Minuten hielt sie inne, um mit einem Stock auf das hohe Gestrüpp einzuschlagen.


    Als Gabriel näher kam, lächelte Vicki ihn an und zeigte auf das Mädchen. »Ich glaube, sie spielt Harlequin.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist«, antwortete Gabriel und setzte sich neben Vicki. Über ihnen schwebten Sturmtaucher und Tölpel am Himmel. Die Vögel ließen sich von den Luftströmungen nach oben tragen und segelten dann wieder abwärts. »Ich verlasse die Insel«, sagte Gabriel. Während er von der Unterredung in der Kapelle berichtete, gewann Mother Blessings Entscheidung an Gewicht und wurde immer konkreter. Der Wind blies stärker, und die schwarzweißen Sturmtaucher begannen, hohe, heisere Schreie auszustoßen. Plötzlich fühlte sich Gabriel einsam.


    »Mach dir um deinen Vater keine Sorgen. Maya und ich werden auf ihn aufpassen.«


    »Was ist, wenn er in diese Welt zurückkehrt und ich nicht dabei bin?«


    Vicki nahm seine Hand und drückte sie. »Dann werden wir ihm erzählen, dass er einen treuen Sohn hat, der alles getan hat, um ihn zu finden.«


     



    Gabriel lief zur Vorratshütte zurück, zündete eine Kerze an und kletterte in den Keller hinunter. Der Körper seines Vaters lag unverändert auf der Steinbank und war von dem Musselintuch bedeckt. Gabriels Schatten an der Wand zitterte, als er das Tuch beiseitezog. Matthew Corrigans Haar war lang und grau, und tiefe Furchen hatten sich in seine Stirn und um die Mundwinkel eingegraben. Als Gabriel ein kleiner Junge gewesen war, hatten alle ihm gesagt, er sehe wie sein Vater aus. Aber erst jetzt konnte er die Ähnlichkeit selbst erkennen. Gabriel hatte das Gefühl, einer älteren Version seiner selbst gegenüberzustehen – erschöpft vom lebenslangen Blick in die Herzen der Menschen.


    Gabriel kniete nieder und legte sein Ohr an die Brust des Vaters. Er wartete mehrere Minuten lang und zuckte dann erschreckt zurück, als er einen einzigen, schwachen Herzschlag hörte. Ihm war so, als ob sein Vater ganz in der Nähe wäre und ihm aus der Dunkelheit irgendetwas zurufe. Gabriel stand auf, küsste seinen Vater auf die Stirn und stieg die Treppe wieder hinauf. Noch während er die Falltür schloss, kam Maya in die Hütte.


    »Alles in Ordnung mit deinem Vater?«


    »Keine Veränderung.« Gabriel ging auf Maya zu und umarmte sie. Für einen kurzen Moment gab sie ihrem Gefühl nach und hielt sich an ihm fest, während er ihr übers Haar strich.


    »Foley ist eben mit seinem Boot angekommen«, sagte sie. »Mother Blessing ist auf dem Weg zum Anleger. Du sollst ihr sofort folgen.«


    »Und sie weiß von gestern Abend?«


    »Natürlich.« Der Wind zerrte an der halboffenen Tür. Maya machte sich von Gabriel los und knallte sie zu. »Wir haben einen Fehler gemacht. Ich habe meine Pflichten vernachlässigt.«


    »Hör auf, wie ein Harlequin zu reden.«


    »Gabriel, ich bin ein Harlequin. Und ich kann dich nicht beschützen, es sei denn, ich bin wie Mother Blessing. Kalt und rational.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ich bin ein Harlequin, und du bist ein Traveler. Es wird Zeit, dass du dich dementsprechend benimmst.«


    »Wovon redest du?«


    »Dein Vater ist hinübergewechselt und wird vielleicht nicht zurückkehren. Dein Bruder hat sich der Tabula angeschlossen. Du bist derjenige, auf den alle ihre Hoffnungen setzen. Ich weiß, dass du die Gabe besitzt, Gabriel. Setze sie ein.«


    »Ich habe nicht darum gebeten.«


    »Ich habe auch nicht um das Leben gebeten, das ich jetzt führe. Aber es wurde mir nun einmal gegeben. Gestern Abend haben wir beide versucht, unserer Pflicht zu entkommen. Mother Blessing hat Recht. Die Liebe macht blind und unvorsichtig.«


    Gabriel trat einen Schritt vor und versuchte, sie zu umarmen. »Maya …«


    »Ich akzeptiere, was ich bin. Es ist an der Zeit, dass auch du Verantwortung übernimmst.«


    »Was soll ich denn tun? Anführer der Free Runner werden?«


    »Du könntest mit ihnen reden. Es wäre ein Anfang. Sie bewundern dich. Ich habe es in ihren Augen gesehen, als wir im Vine House waren.«


    »Also gut, dann werde ich mit ihnen reden. Aber du kommst mit.«


    Maya wandte sich von Gabriel ab, damit er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. »Pass auf dich auf«, sagte sie in gepresstem Ton. Dann lief sie zur Tür hinaus und mit großen Schritten den steinigen Pfad hinauf, während der Wind ihr schwarzes Haar hin und her peitschte.


     



    Gabriel nahm seine Tasche und stieg die Steintreppe zum Anleger hinunter. Kapitän Foley saß in seinem Fischerboot und fummelte am Motor herum. Mother Blessing marschierte auf der Betonplattform auf und ab.


    »Maya hat mir die Schlüssel zu dem Auto gegeben, das Sie in Portmagee stehen gelassen haben«, sagte sie zu Gabriel. »Wir fahren nach Norden, zu einem Unterschlupf in der Grafschaft Cavan. Ich muss einige meiner Kontaktleute anrufen und …«


    Gabriel unterbrach sie. »Sie können tun, was Sie wollen, aber ich fahre zurück nach London.«


    Mother Blessing vergewisserte sich, dass Kapitän Foley immer noch auf dem Boot war – zu weit entfernt, um das Gespräch zu belauschen. »Sie haben eingewilligt, sich von mir beschützen zu lassen. Das bedeutet, dass ich die Entscheidungen treffe.«


    »Ich habe Freunde in der Stadt, Free Runner, mit denen ich sprechen muss.«


    »Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?«


    »Mother Blessing, haben Sie Angst vor den Tabula? Ist das Ihr Problem?«


    Stirnrunzelnd betastete der irische Harlequin den schwarzen Schwertköcher. Mother Blessing sah aus wie eine heidnische Königin, die eben von einem gewöhnlichen Untertan beleidigt worden war. »Es ist ganz offensichtlich, dass die Tabula Angst vor mir haben.«


    »Sehr gut. Ich werde nämlich nach London zurückfahren. Wenn Sie mich beschützen wollen, müssen Sie wohl oder übel mitkommen.«

  


  


  

    

    VIERUNDZWANZIG


    Gabriel saß im Vine House an einem der Fenster im Obergeschoss und schaute auf den kleinen Park in der Mitte des Bonnington Square hinunter. Es war etwa neun Uhr abends. Nach Einbruch der Dunkelheit kroch der kalte Nebel über der Themse durch die engen Straßen von Südlondon. Die Straßenlaternen rings um den Park glühten schwach wie kleine Feuer, die von einer größeren, kalten Macht bezwungen werden. Im Park war niemand zu sehen, aber alle paar Minuten kam eine weitere Gruppe junger Männer und Frauen auf das Haus zu und klopfte an die Tür.


    Gabriel war seit drei Tagen wieder in London. Er wohnte in Winston Abosas Trommelgeschäft am Camden Market. Er hatte Jugger und seine Freunde um Hilfe gebeten, und die hatten prompt reagiert. Ein Gerücht wurde in Umlauf gebracht, und kurze Zeit später fanden sich Free Runner aus dem ganzen Land im Vine House ein.


    Jugger klopfte zwei Mal an die Tür, bevor er den Kopf hereinsteckte. Er wirkte aufgeregt und ein bisschen nervös. Gabriel hörte das Stimmengewirr der vielen Menschen im Erdgeschoss.


    »Es kommen eine Menge Leute«, sagte Jugger. »Wir haben Crews aus Glasgow und Liverpool da. Sogar dein alter Kumpel Cutter ist aus Manchester angereist und hat seine Freunde mitgebracht. Keine Ahnung, wie sie von der Sache erfahren haben.«


    »Haben wir genug Platz?«


    »Ice führt sich auf wie eine Animateurin im Feriencamp. Sie verteilt die Leute auf die Sitzplätze. Roland und Sebastian verlegen Kabel im Flur. Wir werden überall im Haus Lautsprecher aufstellen.«


    »Danke, Jugger.«


    Der Free Runner rückte sich die Strickmütze zurecht und lächelte Gabriel beschämt an. »Hör mal, wir sind doch Freunde, oder? Wir können über alles reden.«


    »Wo liegt das Problem?«


    »Bei dieser Irin, deiner Leibwächterin. Vor der Haustür haben sich jede Menge Leute gedrängelt, deswegen ist Roland ums Haus rum und über die Mauer in den Garten. Wir machen das ständig so, wenn wir durch die Küche ins Haus wollen. Tja, und da steht diese Irin plötzlich vor ihm und hält ihm eine Zwölf-Schuss-Automatik ins Gesicht.«


    »Hat sie ihn verletzt?«


    »Nein. Aber er hat sich fast in die Hose gemacht. Gabriel, ich schwöre bei Gott, so war’s. Vielleicht könnte sie während deiner Rede draußen vorm Haus warten? Ich will nicht, dass sie heute Abend irgendjemanden umbringt.«


    »Keine Sorge. Wir werden von hier verschwinden, sobald ich fertig bin.«


    »Und dann?«


    »Ich werde euch um Hilfe bitten. Wir werden sehen, was passiert. Ich brauche dich als Mittelsmann zwischen mir und den Leuten da unten.«


    »Kein Problem. Das kriege ich hin.«


    »Ich wohne am Camden Market in einem unterirdischen Bereich, den Katakomben. Ein Mann namens Winston betreibt da ein Trommelgeschäft. Er weiß, wo ich zu finden bin.«


    »Klingt nach einem Plan, Mann.« Jugger nickte feierlich. »Alle wollen deine Rede hören, aber gib uns noch ein paar Minuten Zeit. Ich muss noch einige Leute umsetzen.«


    Der Free Runner verließ die Dachkammer und stieg die enge Treppe wieder hinunter. Gabriel blieb in seinem Sessel sitzen und behielt den kleinen Park im Auge. Sebastians Erzählungen nach hatte dort früher ein Haus gestanden, das im Zweiten Weltkrieg völlig zerbombt worden war. Später hatten die Leute Müll und alte Autos abgeladen. Nach einer gewissen Zeit hatte die Gemeinschaft das Grundstück aufgeräumt und eine Mischung aus heimischen Büschen und Efeu sowie einigen exotischen Gewächsen angepflanzt. Direkt neben englischen Teerosen wuchsen Palmen und Bananenstauden. Sebastian war davon überzeugt, dass der Bonnington Square eine separate ökologische Nische mit eigenem Klima war.


    Hinter dem Vine House bauten die Free Runner Gemüse an, und auf den Hausdächern rund um den Platz wuchsen Büsche und Bäume. Obwohl in ganz London Tausende von Überwachungskameras installiert waren, bewies der anhaltende Wunsch nach einem eigenen Garten, dass der Durchschnittsbürger sich nach einem Zufluchtsort abseits des Systems sehnte. Selbst ein Hinterhofgarten fühlte sich groß und weitläufig an, wenn man mit Freunden bei einer Flasche Wein und etwas zu essen zusammensaß.


    Ein paar Minuten später klopfte Jugger erneut zwei Mal an, bevor er die Tür öffnete. »Bist du so weit?«, fragte er.


    Mehrere Free Runner saßen auf der Treppe, andere hatten sich in den Flur gezwängt. Im Wohnzimmer stand Mother Blessing neben einem Tisch, auf dessen Mitte ein kleines Mikrofon lag. Direkt vor dem Haus hatte sich einer ihrer irischen Söldner postiert, ein Schlägertyp mit einer weißen Narbe im Nacken.


    Gabriel griff zum Mikrofon und schaltete es ein. Das Kabel führte zu einer Stereoanlage, an die mehrere Boxen angeschlossen waren. Gabriel atmete tief ein und hörte das Geräusch aus dem Flur zurückschallen.


    »Als ich in die Schule kam, überreichte man uns am ersten Unterrichtstag ein dickes Geschichtsbuch. Ich weiß noch, wie schwierig es war, das Ding jeden Nachmittag in meinen Rucksack zu packen. Jede historische Ära war mit einer eigenen Farbe markiert, und unser Geschichtslehrer wollte uns weismachen, alle Menschen hätten von einem Tag auf den nächsten damit aufgehört, im Mittelalter zu leben, weil sie beschlossen hatten, von nun an Renaissancemenschen zu sein.


    Natürlich funktioniert Geschichte in Wahrheit nicht so. Unterschiedliche Weltanschauungen und Technologien können Seite an Seite existieren. Wenn eine echte Erfindung gemacht wird, sind sich die meisten Menschen nicht über ihre Bedeutung im Klaren oder über die Auswirkungen, die sie auf sie persönlich haben wird.


    Eine Möglichkeit, die Geschichte zu sehen, besteht darin, sie als einen ständigen Kampf aufzufassen: als Konflikt zwischen Individuen mit neuen Ideen und Individuen, die die Gesellschaft kontrollieren wollen. Einige von euch kennen vielleicht die Gerüchte über eine einflussreiche Gruppe namens Tabula. Die Tabula hat mit ihrem Konzept der absoluten Kontrolle Könige und Regierungen beeinflusst. Sie will die Welt in ein gigantisches Gefängnis verwandeln, in dem jeder Gefangene ständig davon ausgehen muss, beobachtet zu werden, bis er diesen Zustand irgendwann als gegeben akzeptiert.


    Manche Menschen begreifen nicht, was vor sich geht. Andere wiederum entscheiden sich bewusst, blind dafür zu sein. Ihr aber seid Free Runner. Ihr lasst euch von den Gebäuden, die euch umgeben, nicht einschüchtern. Ihr klettert an Mauern hoch und springt über die Kluft.«


    Gabriel bemerkte Cutter, den Anführer der Crew aus Manchester, der mit eingegipstem Arm an der Wand saß. »Ich habe großen Respekt vor euch allen, und ganz besonders vor diesem Mann: Cutter. Vor ein paar Wochen wurde er hier in London während eines Rennens von einem Taxi angefahren, trotzdem ist er heute Abend mit seinen Freunden hergekommen. Ein echter Free Runner setzt sich über konventionelle Hindernisse und Grenzen hinweg. Für ihn ist das kein ›Sport‹, und er will auch nicht ins Fernsehen. Es geht um die Entscheidung, wie man leben will. Um die Art und Weise das auszudrücken, was man aus tiefstem Herzen fühlt.


    Obwohl einige von uns bestimmte Technologien ablehnen, sind wir uns alle im Klaren darüber, dass Computer unsere Welt verändert haben. Tatsächlich sind wir in einer neuen Ära angekommen: in der Ära des Systems. Überwachungskameras und Scanner sind überall. Bald wird die Möglichkeit, ein ganz privates Leben zu führen, verschwinden. Und alle Übergriffe werden durch eine allgegenwärtige Kultur der Angst gerechtfertigt. Die Medien schlagen ständig wegen irgendeiner neuen Sache Alarm, die angeblich unser Leben bedroht. Unsere gewählten Führer fördern diese Angst noch, während sie unsere Freiheiten beschneiden.


    Aber die Free Runner haben keine Angst. Einige von uns versuchen, außerhalb des Rasters zu leben. Andere rebellieren mit kleinen Gesten. Heute Abend bitte ich euch um einen größeren Gefallen. Ich glaube, dass die Tabula kurz vor einem entscheidenden Schritt zur Einführung des elektronischen Gefängnisses stehen. Es geht dabei nicht um ein paar zusätzliche Kameras oder ein modifiziertes Scannerprogramm. Es geht um die Vollendung ihres Plans.


    Und wie sieht dieser Plan aus? Das ist die Frage. Ich möchte, dass ihr die Gerüchte auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüft. Ich brauche Leute, die ihre Freunde befragen, das Internet durchkämmen und den Stimmen lauschen, die der Wind ihnen zuträgt.« Gabriel zeigte auf Sebastian. »Dieser Mann hat eine der ersten geheimen Websites für unsere Sache eingerichtet. Schickt eure Informationen an ihn, dann können wir den Widerstand organisieren.


    Vergesst nicht, dass jeder Einzelne von euch immer noch die Wahl hat. Ihr müsst das neue System aus Angst und Kontrolle nicht hinnehmen. Es steht in unserer Macht, nein zu sagen. Wir haben ein Recht auf Freiheit. Danke.«


    Niemand johlte oder applaudierte, aber alle schienen dem Traveler zuzustimmen, als er den Raum verließ. Manche berührten Gabriels Hand, wenn er an ihnen vorbeiging.


    Draußen auf der Straße war es kalt. Mother Blessing machte Brian, dem irischen Söldner, der auf dem Bürgersteig vor dem Haus gewartet hatte, ein Zeichen. »Er ist fertig. Los geht’s.«


    Sie stiegen hinten in einen Lieferwagen ein, während Brian auf den Fahrersitz kletterte. Sekunden später rollten sie in langsamem Tempo durch die neblige Langley Lane.


    Mother Blessing sah Gabriel an. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, behandelte der Harlequin ihn nicht von oben herab. »Planen Sie weitere Vorträge?«, fragte sie.


    Ich werde weiter nach meinem Vater suchen, dachte Gabriel, aber er behielt sein Vorhaben für sich. »Vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«


    »Sie erinnern mich an Ihren Vater«, sagte Mother Blessing. »Bevor wir nach Irland kamen, habe ich ihn einige Male vor Leuten in Portugal und Spanien sprechen hören.«


    »Hat er jemals seine Familie erwähnt?«


    »Er hat mir erzählt, dass Sie und Ihr Bruder als kleine Jungen Thorn kennengelernt haben.«


    »Das ist alles? Sie haben meinen Vater monatelang beschützt, und mehr hat er nicht gesagt?«


    Mother Blessing sah aus dem Fenster, als sie auf einer Brücke über die Themse fuhren. »Er sagte, Harlequins und Traveler befänden sich in einem langen Tunnel, und manchmal wäre es schwierig, das Licht am Ende zu sehen.« Am Camden Market hatten Maya, Vicki und Alice den Lastkahn verlassen und Londoner Boden betreten. Zu viktorianischen Zeiten war die Stelle als Anleger für die Boote genutzt worden, die Kohle und Holz brachten. Inzwischen waren die Lagerhallen und Bootshäuser zu einem weitläufigen Marktgelände mit unzähligen kleinen Boutiquen und Lebensmittelläden umfunktioniert worden. Hier konnte man Keramik und Pasta, antiken Schmuck und ausrangierte Armeeuniformen kaufen.


    Brian ließ sie an der Chalk Farm Road aussteigen, und Mother Blessing führte Gabriel über das Marktgelände. Die Immigranten, die die Essensbuden betrieben, stellten Stühle hoch und warfen nicht verkauftes Hühnercurry in Abfallsäcke. Ein paar bunte Lichterketten, die noch von Weihnachten übrig geblieben waren, schaukelten im Wind, aber die Ränder des Platzes lagen im Dunkeln, und Ratten huschten durch die unbeleuchteten Ecken.


    Mother Blessing kannte die Standorte aller Überwachungskameras in dieser Gegend, trotzdem blieb sie hin und wieder stehen, um einen Kameradetektor zu benutzen – ein tragbares Gerät von der Größe eines Mobiltelefons. Die starken Dioden des Detektors gaben Infrarotlicht ab, das für das menschliche Auge unsichtbar war. Die Linsen der Überwachungskameras reflektierten die Strahlung und tauchten wie kleine, glühende Vollmonde auf dem Display des Detektors auf. Gabriel war beeindruckt, wie schnell der irische Harlequin eine versteckte Kamera orten und sich aus ihrem Blickfeld entfernen konnte.


    Am Ostrand des Marktgeländes standen alte Ziegelsteinhäuser, frühere Stallungen für die Pferde, die die Kutschen und Omnibusse durch Londons Straßen gezogen hatten. Weitere ehemalige Ställe befanden sich in den Katakomben, den Hohlräumen unter den auf Stelzen verlaufenden Bahnschienen. Mother Blessing führte Gabriel durch einen ziegelsteinernen Torbogen in die Katakomben hinein. Sie liefen an abgeschlossenen Geschäften und Ateliers vorbei. Im Eingangsbereich war der Tunnel rosa gestrichen, an anderen Stellen hatte man die Ziegelwände mit Aluminiumfolie abgedeckt. Schließlich standen sie vor dem Eingang zu Winston Abosas Laden. Der Westafrikaner saß auf dem Betonboden und nähte eine Tierhaut auf eine Holztrommel.


    Winston stand auf und nickte den Besuchern zu. »Willkommen. Ihre Rede war hoffentlich ein Erfolg?«


    »Irgendwelche Kunden?«, fragte Mother Blessing.


    »Nein, Madam. Der Abend war ziemlich ruhig.«


    Sie machten einen Bogen um afrikanische Trommeln und geschnitzte Ebenholzstatuen, die heidnische Götter und schwangere Frauen darstellten. Winston zog ein Stoffbanner beiseite, das für ein Trommlerfestival in Stonehenge warb, und zum Vorschein kam eine verstärkte, in die Ziegelwand eingelassene Stahltür. Winston schloss sie auf, und sie betraten ein Apartment mit vier Zimmern, die von einem langen Flur abgingen. Im Wohnzimmer standen ein Klappbett und zwei Fernsehmonitore, auf denen der Ladeneingang und der Eingang zu den Katakomben zu sehen waren. Gabriel ging geradeaus durch den Flur an der kleinen Küche und dem Badezimmer vorbei bis zu einem fensterlosen Raum mit einem Stuhl, einem Schreibtisch und einem schmiedeeisernen Bettgestell. Dies war seit drei Tagen sein Zuhause.


    Mother Blessing öffnete den Küchenschrank und nahm eine Flasche irischen Whiskey heraus. Winston folgte Gabriel in sein Zimmer. »Haben Sie Hunger, Mr. Gabriel?«


    »Jetzt nicht, Winston. Ich werde mir später einen Tee und einen Toast machen.«


    »Die Restaurants sind noch geöffnet. Ich könnte Ihnen etwas zu essen holen.«


    »Danke. Suchen Sie aus, was Sie möchten. Ich werde mich einen Moment hinlegen.«


    Winston schloss die Tür hinter sich, und Gabriel konnte ihn mit Mother Blessing reden hören. Gabriel legte sich aufs Bett und betrachtete die nackte Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing. In dem Zimmer war es kalt, und aus einem Riss in der Wand sickerte Wasser.


    Die Energie, die Gabriel während seiner Rede gespürt hatte, war verflogen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er in diesem Augenblick in derselben Lage war wie sein Vater – sie beide lagen, beschützt von einem Harlequin, in einem dunklen Raum. Aber ein Traveler konnte sich über solche Beschränkungen hinwegsetzen. Das Licht konnte in anderen Sphären nach dem Licht suchen. Wenn er transzendierte, könnte er in der Ersten Sphäre nach seinem Vater suchen.


    Gabriel stand auf und setzte sich auf die Bettkante, die Hände auf dem Schoß und die Füße auf dem Betonboden. Entspanne dich, sagte er sich. Die erste Stufe des Transzendierens ähnelte dem Beten oder Meditieren. Er schloss die Augen und stellte sich den Lichtkörper vor, der seinen physischen Körper bewohnte. Er spürte die Energie und zeichnete in Gedanken ihre Umrisse in seinen Schultern, Armen und Handgelenken nach.


    Einatmen. Ausatmen. Und plötzlich rutschte die linke Hand von seinem Schoß und plumpste auf die Matratze wie ein lebloser Gegenstand. Als Gabriel die Augen öffnete, sah er einen Geisterarm, der sich aus seinem Körper befreit hatte. Der Arm war ein schwarzer, mit kleinen Lichtpunkten durchsetzter Hohlraum. Das Ganze sah aus wie ein Sternbild am Nachthimmel. Gabriel konzentrierte sich auf die fremde Realität und hob die Geisterhand an, dann noch ein Stückchen höher, und plötzlich brach das Licht aus seinem Körper aus wie ein Schmetterling aus seinem Kokon.

  


  


  

    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Rosaleen Magan stand auf der Veranda ihres zweistöckigen, mit Schindeln verkleideten Hauses und schaute Kapitän Thomas Foley nach, der durch eine enge Nebenstraße von Portmagee stakste. Zum Mittagessen hatte ihr Vater fünf Flaschen Guinness geleert, aber Rosaleen hatte sich über seinen Alkoholkonsum nicht aufgeregt. Der Kapitän hatte geholfen, sechs Kinder großzuziehen, er war bei jedem Wetter auf Fischfang gewesen und hatte im Pub noch nie einen Streit angezettelt. Gib ihm noch ein Bier, wenn er unbedingt eins will, dachte sie bei sich. Dann muss er nicht ständig an seine Arthritis denken.


    Sie ging in die Küche und schaltete den Computer ein, der in einem Alkoven neben der Vorratskammer stand. Ihr Mann war gerade auf einer Fortbildung in Limerick, und ihr Sohn lebte als Kunsttischler in Amerika. Im Sommer füllte sich das Haus mit Feriengästen, aber während der kalten Monate blieben sogar die Vogelkundler weg. Rosaleen bevorzugte die stille Jahreszeit, auch wenn tagsüber nicht viel passierte. Ihre älteste Schwester war bei der Post in Dublin angestellt. Ständig erzählte sie vom allerneuesten Kinofilm oder dem Theaterstück, das sie im Abbey Theatre gesehen hatte. Einmal war sie sogar so taktlos gewesen, Portmagee ein »kleines verpenntes Dorf« zu nennen.


    Heute Abend jedoch hatte Rosaleen genug Neuigkeiten für eine ansehnliche E-Mail erfahren. Auf Skellig Columba waren ein paar sehr mysteriöse Dinge vorgefallen, und ihr Vater war der Einzige, der aus erster Hand Informationen über die Insel liefern konnte.


    Rosaleen erinnerte ihre Schwester daran, dass vor einem Jahr ein älterer Mann namens Matthew auf die Insel gefahren war, und zwar in Begleitung einer rothaarigen Irin, die ganz plötzlich zur Anführerin der Klarissen aufgestiegen war. Vor ein paar Tagen war eine noch viel seltsamere Reisegruppe in Portmagee aufgetaucht – ein chinesisches Mädchen, eine Schwarze, ein Amerikaner und eine junge Frau mit britischem Akzent. Einen Tag nachdem er sie auf die Insel gefahren hatte, wurde ihr Vater wieder gerufen, um die so genannte Äbtissin und den Amerikaner aufs Festland zu bringen. Was immer da vor sich geht, muss ziemlich seltsam sein, tippte Rosaleen. Wir leben hier vielleicht nicht in Dublin, aber auch Portmagee hat seine Geheimnisse.


    Tief in ihrem Computer versteckt saß ein Spionagewurm, wie er sich in Millionen Privatcomputern auf der ganzen Welt eingenistet hatte. Der Wurm lauerte wie eine exotische Schlange am Grund einer trüben Lagune. Wenn bestimmte Wörter oder Namen auftauchten, sammelte das Programm die betreffenden Daten ein, kopierte sie und schlängelte sich durchs Internet, um sie seinem Herrn zu bringen.


     



    Vicki Fraser liebte es, im Schlafraum über der Klosterküche aufzuwachen. Ihr Gesicht war immer kalt, aber der Rest ihres Körpers lag unter einem dicken Federbett aus Gänsedaunen. Alice lag schlafend in einer Ecke und Maya nur wenige Schritte daneben, das Harlequinschwert immer in Griffnähe.


    Morgens war es in der Küchenhütte still. Wenn die Sonne in einem bestimmten Winkel auf das Gebäude traf, fiel ein weißgelber Lichtstrahl durch den Fensterschlitz, um langsam über den Boden zu kriechen. Vicki dachte an Hollis und stellte sich vor, er läge neben ihr. Sein Körper war nach den zahllosen Kämpfen und Schlägereien von Narben übersät, aber wenn sie in seine Augen blickte, erkannte sie seine Sanftheit. Jetzt, da sie auf der Insel in Sicherheit waren, hatte Vicki Zeit, über ihn nachzudenken. Hollis war ein ausgezeichneter Kämpfer, aber Vicki befürchtete, dass sein Selbstvertrauen ihn in Schwierigkeiten bringen könnte.


    Gegen sechs Uhr betrat Schwester Joan die Hütte, klapperte mit den Kesseln und setzte Tee auf. Eine halbe Stunde später kamen die drei anderen Nonnen dazu, und sie frühstückten alle zusammen. Auf der Mitte des großen Tischs stand ein riesiges Honigglas. Alice nahm es mit beiden Händen und versuchte, klebrige Figuren auf ihren Haferbrei zu gießen.


    Das kleine Mädchen weigerte sich noch immer zu sprechen, aber sie schien das Leben auf der Insel zu genießen. Sie half den Nonnen bei der täglichen Arbeit, pflückte Blumen, die sie in leere Marmeladengläser stopfte, und erkundete die Insel mit einem Stock in der Hand, der ihr als Harlequinschwert diente. Einmal zeigte sie Vicki einen schmalen Pfad, der in die Klippen gehauen war. Er war knapp hundert Meter lang und führte geradewegs auf den steinigen Strand hinunter, wo die Wellen sich an den Felsen brachen.


    Am Ende des Pfades gab es eine kleine Höhle mit einer moosbewachsenen Steinbank und einem kleinen Altar mit keltischem Kreuz. »Sieht aus wie eine Einsiedlerhöhle«, sagte Vicki, und die Vorstellung schien Alice zu gefallen. Die beiden setzten sich vor den engen Höhleneingang, und Alice warf Kieselsteine ins Meer.


    Alice behandelte Vicki wie eine ältere Schwester, deren Aufgabe es war, ihr das Haar zu kämmen. Sie vergötterte die Nonnen, die ihr aus Abenteuerromanen vorlasen und zum Tee Rosinenkuchen für sie backten. An einem Abend streckte sie sich sogar auf der Bank in der Kapelle aus und legte den Kopf in Schwester Joans Schoß. Maya hingegen gehörte für das kleine Mädchen in eine andere Kategorie; sie war weder ihre Mutter noch war sie Schwester oder Freundin. Manchmal bemerkte Vicki, wie Alice und Maya sich seltsam vertraute Blicke zuwarfen. Anscheinend fühlten sie dieselbe Einsamkeit, egal, wie viele Menschen sich im Raum befanden.


    Zwei Mal täglich besuchte Maya Matthew Corrigans Körper in der Kammer unter der Vorratshütte. Die restliche Zeit verbrachte sie allein, und oft spazierte sie den Steinpfad zum Bootsanleger hinunter, um aufs Meer hinauszustarren. Vicki wagte nicht zu fragen, was geschehen war, aber ganz offensichtlich hatte Maya Mother Blessing eine Ausrede geliefert, um Skellig Columba zu verlassen und Gabriel mitzunehmen.


    An ihrem achten Tag auf der Insel wachte Vicki frühmorgens auf und bemerkte, dass der Harlequin neben ihr kniete. »Komm mit nach unten«, flüsterte Maya. »Ich muss mit dir reden.«


    Vicki wickelte sich einen schwarzen Schal um die Schultern und stieg in die Küche mit dem langen Tisch und den zwei Bänken hinunter. Maya hatte ein Torffeuer im Ofen entzündet, das den Raum ein wenig wärmte. Vicki setzte sich auf eine Bank und lehnte sich an die Wand. Auf der Tischmitte stand eine dicke, brennende Kerze, und Schatten huschten über Mayas Gesicht, während sie auf und ab ging.


    »Kannst du dich an unsere Ankunft in Portmagee erinnern, und wie Gabriel und ich losgezogen sind, um Kapitän Foley ausfindig zu machen? Nachdem wir sein Haus verlassen hatten, saßen wir unten am Strand auf einer Bank, und ich habe Gabriel geschworen, ihm immer zur Seite zu stehen, egal, was kommt.«


    Vicki nickte und antwortete leise. »Das muss dir sehr schwergefallen sein. Du hast mir erzählt, dass ein Harlequin nur ungern Versprechungen macht …«


    »Es ist mir überhaupt nicht schwergefallen! Ich wollte diese Worte aussprechen – mehr als alles andere.« Maya starrte in die Flamme. »Ich habe Gabriel ein Versprechen gegeben, und ich habe die Absicht, es einzuhalten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich werde nach London fahren und Gabriel suchen. Niemand kann ihn besser beschützen als ich.«


    »Was ist mit Mother Blessing?«


    »Sie hat mich in der Kapelle angegriffen, aber sie wollte sich damit bloß wichtig machen. Ich werde mich kein zweites Mal von ihr einschüchtern lassen.« Mit Wut in den Augen begann Maya, wieder herumzulaufen. »Ich werde es mit ihr oder Linden oder wem auch immer aufnehmen, der mich von Gabriel trennen will. Seit ich ein Kind war, haben alle möglichen Harlequins mich herumgeschubst, aber damit ist jetzt Schluss.«


    Mother Blessing wird dich töten, dachte Vicki, doch sie schwieg. Mayas Gesicht schien vor Verbissenheit zu glühen.


    »Wenn dir so viel an deinem Versprechen liegt, solltest du nach London fahren. Mach dir um Matthew Corrigan keine Sorgen. Ich werde hier sein, wenn er in diese Welt zurückkehrt.«


    »Ich mache mir nur Sorgen um meine Verpflichtung, Vicki. Ich habe eingewilligt, hierzubleiben und ihn zu beschützen.«


    »Die Insel ist sicher«, antwortete Vicki. »Sogar Mother Blessing hat das gesagt. Sie war sechs Monate lang hier und hat nicht einmal einen Vogelkundler getroffen.«


    »Und wenn irgendwas passiert?«


    »Dann werde ich das Problem lösen. Es geht mir genauso wie dir, Maya. Ich bin kein kleines Mädchen mehr.«


    Maya blieb stehen und musste lächeln. »Ja. Auch du hast dich verändert.«


    »Foley kommt morgen Früh mit den Vorräten. Er kann dich aufs Festland mitnehmen. Aber wie willst du Gabriel in London ausfindig machen?«


    »Wahrscheinlich wird er Kontakt zu den Free Runnern aufnehmen. Ich war in ihrem Haus in Südlondon. Ich werde einfach dorthin gehen und mit seinen Freunden sprechen.«


    »Nimm das Geld aus meinem Rucksack. Hier auf der Insel können wir es nicht gebrauchen.«


    »Maya …«, flüsterte eine heisere Stimme, und überrascht entdeckte Vicki Alice neben dem Treppenabsatz. Zum ersten Mal, seit das Kind zu ihnen gekommen war, hatte es ein Wort gesprochen. Alice bewegte lautlos die Lippen, so als glaube sie nicht, dass sie noch einen Ton herausbringen könnte. Dann sprach sie wieder. »Bitte geh nicht, Maya. Du sollst hierbleiben.«


    Maya setzte die übliche Harlequinmaske auf, aber dann löste sich der verkniffene Zug um ihren Mund und sie ließ ein Gefühl zu, das mit Wut nichts mehr zu tun hatte. Im Lauf der letzten Monate hatte Vicki Maya so oft mutig handeln sehen. Aber am mutigsten war sie jetzt, genau in diesem Moment, als sie den Raum durchquerte und das kleine Mädchen in die Arme nahm.


     



    Einer der britischen Söldner, die mit Boone nach Irland geflogen waren, riss die Tür zum Laderaum des Helikopters auf. Boone saß auf einer Metallbank und tippte in seinen Laptop.


    »Verzeihung, Sir. Aber ich sollte Bescheid geben, sobald Mr. Harkness eintrifft.«


    »Das ist korrekt. Vielen Dank.«


    Boone zog seine Jacke an und stieg aus dem Helikopter aus. Die beiden Söldner und der Pilot standen rauchend auf der Rollbahn und unterhielten sich über Jobangebote aus Moskau. Die vergangenen drei Stunden hatten sie auf einem kleinen Flugplatz außerhalb von Killarney mit Warten zugebracht. Es war spät am Nachmittag, und die Hobbypiloten, die das Landen bei Seitenwind geübt hatten, hatten ihre Flugzeuge gesichert und waren nach Hause gefahren. Der Flugplatz lag mitten in der irischen Landschaft und war von eingezäunten Viehweiden umgeben. Nördlich der Landebahn grasten Schafe, und hinter den halbrunden Wellblechhütten im Süden standen Milchkühe. Die Luft roch angenehm nach frischem Heu.


    Etwa zweihundert Meter entfernt und direkt unter dem Einfahrtstor zum Flugplatz parkte ein kleiner Pickup, auf dessen Ladefläche ein Stahltank stand. Mr. Harkness stieg aus dem Wagen aus, während Boone das Rollfeld überquerte. Boone hatte den pensionierten Tierpfleger in Prag kennen gelernt, wo sie Mayas Vater gefangen genommen, verhört und ermordet hatten. Der alte Mann hatte bleiche Haut und schlechte Zähne. Er trug ein Tweedsakko und eine fleckige Regimentskrawatte.


    Boone hatte schon viele Söldner angeheuert und beaufsichtigt, aber in Harkness’ Gegenwart wurde ihm unwohl. Dem alten Mann schien es Spaß zu machen, mit den Splicern zu arbeiten. Natürlich war das sein Job. Aber Harkness wurde jedes Mal ganz aufgeregt, wenn er über die mutierten Kreaturen sprach, die die Wissenschaftler der Bruderschaft gezüchtet hatten. Er war ein unbedeutender Mann, der plötzlich die Kontrolle über etwas sehr Gefährliches gewonnen hatte. Boone hatte bei Harkness immer das Gefühl, mit einem Bettler zu sprechen, der mit einer lebenden Handgranate jonglierte.


    »Guten Abend, Mr. Boone. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Harkness nickte ehrerbietig.


    »Irgendwelche Probleme am Flughafen in Dublin?«


    »Nein, Sir. Unsere Freunde vom Dubliner Zoo haben alle Papiere ordnungsgemäß gestempelt und unterschrieben. Der Zoll hat nicht einmal einen Blick in die Käfige geworfen.«


    »Ist es während des Transportes zu Verletzungen gekommen?«


    »Die Exemplare machen ausnahmslos einen gesunden Eindruck. Möchten Sie sich selbst überzeugen?«


    Boone schwieg, während Harkness die Klappe an der Hinterseite des Stahltanks öffnete. Darin befanden sich vier Plastikkisten von der Größe einer Flugbox, wie sie zum Hundetransport benutzt wird. Alle Luftlöcher waren mit dichtem Drahtgeflecht abgedeckt, trotzdem verströmten die vier Boxen einen fauligen Gestank nach Urin und verdorbenem Futter.


    »Ich habe sie gleich nach der Ankunft am Flughafen gefüttert, aber das war’s. Hunger ist am förderlichsten für das, was sie möglicherweise noch vor sich haben.«


    Harkness schlug mit der flachen Hand auf eine der Boxen. Eine Art heiseres Bellen kam aus dem Innern der Kiste, und die drei anderen Splicer antworteten. Die Schafe, die auf der nahe gelegenen Wiese grasten, hörten das Geräusch. Sie rannten blökend in die entgegengesetzte Richtung.


    »Üble Kreaturen«, sagte Harkness und entblößte seine verfärbten Zähne.


    »Greifen sie sich gegenseitig an?«


    »Nur selten. Diese Tiere wurden genetisch aufs Angreifen programmiert, aber abgesehen davon weisen sie die üblichen Wesenszüge ihrer Art auf. Der in der grünen Box ist der Hauptmann, und die anderen drei sind seine Unteroffiziere. Man greift seinen Anführer nicht an, es sei denn, man weiß mit Sicherheit, dass man ihn töten kann.«


    Boone zögerte und sah Harkness ins Gesicht. »Und Sie haben sie im Griff?«


    »Ja, Sir. Ich habe ein paar starke Zangen und einen elektrischen Viehtreiber im Wagen. Es sollte keine Probleme geben.«


    »Was passiert, nachdem wir sie losgelassen haben?«


    »Tja, Mr. Boone …« Harkness schaute auf seine Schuhe nieder. »Sobald sie ihre Arbeit erledigt haben, wäre eine Schrotflinte das beste Werkzeug.«


    Als sich ein weiterer Helikopter von Osten näherte, unterbrachen die beiden Männer ihr Gespräch. Der Chopper kreiste über dem Flugplatz und setzte schließlich auf dem Gras auf. Boone ließ Harkness stehen und ging übers Rollfeld auf die Neuankömmlinge zu. Die Seitentür ging auf, ein Söldner ließ eine kurze Trittleiter herunter, und Michael Corrigan erschien im Türrahmen. »Guten Tag!«, rief er fröhlich.


    Boone hatte noch nicht entschieden, ob er den Traveler mit Michael oder mit Mr. Corrigan anreden sollte. Er nickte höflich. »Wie war Ihr Flug?«


    »Überhaupt kein Problem. Sind Sie bereit, Boone?«


    Ja, das waren sie. Aber es ärgerte Boone, dass ihm ein anderer als General Nash diese Frage stellen durfte. »Ich denke, wir sollten bis heute Abend warten«, sagte er. »Die Zielpersonen sind leichter auszumachen, wenn sie sich in einem Gebäude aufhalten.«


     



    Nach einem leichten Abendessen aus Linsensuppe und Crackern verließen die Klarissen die warme Küchenhütte und gingen zur Kapelle hinunter. Seit Maya die Insel verlassen hatte, schwieg das kleine Mädchen wieder; dennoch schien es die auf Latein gesungenen Gebete gern zu hören. Manchmal bewegte Alice die Lippen, so als begleite sie die Nonnen in Gedanken. Kyrie eleison. Kyrie eleison. Herr, erbarme dich.


    Vicki blieb in der Küche, um den Abwasch zu machen. Nach einer Weile bemerkte sie Alices Jacke, die sie unter der Bank neben der Eingangstür vergessen hatte. Der Wind kam von Osten und blies kräftig. In der Kapelle wäre es kalt. Vicki ließ das Geschirr im steinernen Spülbecken liegen, nahm die Jacke des Kindes und eilte hinaus.


    Die Insel war eine Welt für sich. Wenn man ein paar Mal um sie herumgewandert war, begriff man, dass man nur mit einem Blick nach oben in den Himmel aus dieser ganz eigenen Realität ausbrechen konnte. In Los Angeles schob sich meistens der schmutzige Smog vor die Sterne, aber über der Insel war die Luft sauber. Vicki blieb neben der Küchenhütte stehen und schaute zur Neumondsichel und zum strahlenden Staubstreifen der Milchstraße hinauf. In der Ferne konnte sie einen Seevogel kreischen hören, und ein zweiter antwortete.


    Vier rote Lichter tauchten im Osten auf; sie sahen aus wie Zwillingsscheinwerfer, die durch den Nachthimmel schweben. Flugzeuge, dachte Vicki. Nein, zwei Helikopter. Innerhalb von Sekunden wusste sie, was geschehen würde. Sie war auf dem Kirchengelände nordwestlich von Los Angeles dabei gewesen, als die Tabula auf dieselbe Art angegriffen hatten.


    Vicki versuchte, nicht über die groben Kalksteinbrocken zu stolpern, während sie zur Kapelle auf der untersten Terrasse jagte. Der Gesang brach im selben Moment ab, als sie die Eichentür aufriss. Alice sprang auf und sah sich in dem kleinen Raum um.


    »Die Tabula kommen in zwei Helikoptern«, sagte Vicki. »Ihr müsst hier raus und euch verstecken.«


    Schwester Maura war zu Tode erschreckt. »Wo? In der Vorratshütte bei Matthew?«


    »Alice, führe sie zur Einsiedlerhöhle. Findest du den Weg im Dunkeln?«


    Die Kleine nickte. Sie nahm Schwester Joans Hand und zog die Köchin zur Tür.


    »Was ist mit dir, Vicki?«


    »Ich komme nach. Aber zuerst muss ich dafür sorgen, dass der Traveler in Sicherheit ist.«


    Alice starrte Vicki ein paar Sekunden lang eindringlich an, dann war sie verschwunden, um die Nonnen an der Kapelle vorbei in die dunkle Nacht zu führen. Vicki kehrte auf die Mittelterrasse zurück und sah, dass die Helikopter jetzt viel näher waren – wie böse Geister schwebten die roten Sicherheitslichter über der Insel. Sie konnte das dumpfe Dröhnen der Rotorblätter hören, die durch die Luft schnitten.


    In der Vorratshütte zündete sie eine Kerze an und öffnete die Falltür. Vicki glaubte fast, dass Matthew Corrigan die nahende Gefahr spüren konnte. Vielleicht würde das Licht in seinen Körper zurückkehren, und sie würde Gabriels Vater in der Gruft sitzend vorfinden. Nachdem sie die Falltür geöffnet hatte, brauchte sie nur wenige Sekunden, um die Treppe hinunterzuklettern und zu sehen, dass der Traveler immer noch reglos unter dem dünnen Musselintuch lag.


    Schnell lief sie zurück nach oben, klappte die Falltür zu und deckte sie mit einer Plastikplane ab. Sie zerrte einen alten Außenbordmotor auf die Plane und verteilte Werkzeug darauf, so als versuchte jemand, ihn zu reparieren. »Beschütze deinen Diener Matthew«, betete sie. »Bitte bewahre ihn vor dem Tod.«


    Mehr konnte sie nicht tun. Es war Zeit, zu den anderen in die Höhle zu laufen. Aber vor der Hütte sah sie die Lichtkegel der Taschenlampen bereits auf der oberen Terrasse flackern und die dunklen Silhouetten der Tabula-Söldner, die sich vom Sternenhimmel abhoben. Vicki schlüpfte in die Vorratshütte zurück und schob den stählernen Querbalken vor, der als Riegel diente. Sie hatte Maya ihr Wort gegeben, den Traveler zu beschützen. Das war ein Versprechen. Eine Verpflichtung. Plötzlich traf sie die Bedeutung, die das Wort für die Harlequins hatte, mit voller Wucht. Vicki schob eine schwere Vorratskiste vor die Eichentür.


    Vor mehr als einhundert Jahren war ein Harlequin namens Lion of the Temple an der Seite des Propheten Isaac T. Jones gefangen genommen, gefoltert und ermordet worden. Wie eine kleine Gruppe von anderen Gläubigen in ihrer Kirche war Vicki der Überzeugung, dass sie dieses Opfer nie zurückgezahlt hatten. Warum hatte Gott Maya und Gabriel in ihr Leben treten lassen? Wie war es dazu gekommen, dass sie am Ende hier auf dieser Insel festsaß und einen Traveler beschützte? Schuld nicht abbezahlt, dachte Vicki. Schuld nicht abbezahlt.


     



    Drei der bienenstockähnlichen Häuser waren leer, das vierte verriegelt, und es war den Söldnern nicht gelungen, die Tür aufzubrechen. Vor der Reise nach Skellig Columba hatte Boone alle verfügbaren Informationen über die Insel gelesen, und er wusste, dass die Wände der historischen Bauten aus massivem Stein bestanden. Die Mauern erschwerten den Einsatz von Infrarotscannern, deswegen hatte Boones Team einen tragbaren Rückstreuungsmesser mitgebracht.


    Nachdem die zwei Helikopter auf der Insel aufgesetzt hatten, waren alle Söldner voller Jagd- und Blutgier herausgesprungen. Inzwischen war dieser aggressive Trieb verschwunden. Die bewaffneten Männer unterhielten sich im Flüsterton, während die Lichtkegel ihrer Taschenlampen über den felsigen Untergrund wanderten. Zwei Männer kehrten mit der Ausrüstung vom Helikopter zurück. Ein Teil des Rückstreuungsmessers sah aus wie eine Teleskoplinse auf einem Stativ. Das Gerät schoss Röntgenstrahlen auf ein Ziel ab, und eine kleine Parabolantenne fing die zurückgeworfenen Photonen auf.


    Die Röntgenapparate der Krankenhäuser arbeiteten nach dem Prinzip, dass Körper mit hoher Dichte mehr Röntgenstrahlen absorbieren als solche mit geringer Dichte. Der Rückstreuungsmesser funktionierte, weil die Photonen der Röntgenstrahlung sich auf unterschiedliche Weise durch verschiedene Materialien bewegten. Substanzen mit niedriger Kernladungszahl – wie zum Beispiel Menschenfleisch – lieferten ein anderes Bild als Plastik oder Stahl. Die Bürger des Systems ahnten nicht, dass auf allen großen Flughäfen versteckte Rückstreuungsmesser aufgestellt waren, mit denen das Sicherheitspersonal durch die Kleidung der Passagiere schauen konnte.


    Michael Corrigan kam in Begleitung von zwei Söldnern von der Kapelle herauf. Er trug eine Trainingsjacke und Laufschuhe, so als wollte er um die Insel joggen. »In der Kapelle ist niemand, Boone. Was ist mit diesem Gebäude hier?«


    »Das werden wir gleich herausfinden.« Bonne schloss seinen Laptop an den Empfänger des Rückstreuungsmessers an, schaltete den Apparat ein und setzte sich auf einen Kalksteinfelsen. Michael und ein paar andere Männer stellten sich hinter ihn. Es dauerte einige Sekunden, bis das Rückstreuungsbild in verschiedenen Graustufen sichtbar wurde. In der Hütte stapelte eine Frau Kisten hinter der Tür auf. Das ist keine von den Klarissen, dachte Boone. Der Rückstreuungsmesser hätte ihre Tracht als dunklen Schatten abgebildet.


    »Schauen Sie«, sagte Boone zu Michael. »In der Hütte hält sich eine Person auf. Eine Frau. Sie ist gerade dabei, den Eingang zu verbarrikadieren.«


    Michael wirkte verärgert. »Was ist mit meinem Vater? Sie haben gesagt, dass entweder Gabriel oder mein Vater auf dieser Insel wären.«


    »So lauteten die Informationen, die ich bekommen habe«, sagte Boone. Er drehte das Bild, um den Innenraum aus verschiedenen Winkeln zu betrachten. »Das könnte Maya sein. Sie ist der Harlequin, der Ihren Bruder in New York beschützt hat und …«


    »Ich weiß, wer sie ist«, unterbrach ihn Michael. »Vergessen Sie nicht, dass ich sie in der Nacht gesehen habe, als sie das Forschungszentrum überfallen hat.«


    »Vielleicht können wir sie verhören.«


    »Sie wird ihre Männer töten, und anschließend sich selbst. Es sei denn, wir können sie zwingen, die Hütte zu verlassen. Sagen Sie Mr. Harkness, er soll mit den Splicern runterkommen.«


    Boone bemühte sich, nicht verärgert zu klingen. »Das ist zu diesem Zeitpunkt nicht erforderlich.«


    »Ich entscheide hier, was erforderlich ist. Bevor Mrs. Brewster und ich übereingekommen sind, diese Operation durchzuführen, habe ich recherchiert. Die Wände dieser alten Hütten sind unglaublich dick. Aus diesem Grund wollte ich Mr. Harkness im Team haben.«


     



    Als die Mönche im Mittelalter zum Bau der Hütten Felsbrocken übereinanderschichteten, ließen sie an der oberen Mauerkante einige Lücken, durch die Rauch entweichen konnte. Viele Jahre später waren in die Luftlöcher im Obergeschoss der Vorratshütte Fenster eingesetzt worden. Die Fenster waren etwa dreißig bis vierzig Zentimeter breit. Selbst wenn es der Besatzung der Helikopter gelänge, die Scheiben einzuschlagen, würden sie niemals durch die enge Öffnung kriechen können.


    Vicki stand im Dunkeln und lauschte, wie die Türklinge klapperte und jemand mit der Faust gegen die Tür schlug. Stille. Dann hörte sie ein lautes Krachen. Die Eichentür zitterte und drückte sich gegen den schweren Querbalken aus Stahl, aber dessen Halterungen waren in die Wand einzementiert. Vicki erinnerte sich, dass sie die Nonnen über die Wikinger hatte sprechen hören, die im zwölften Jahrhundert irische Klöster überfallen hatten. Falls die Mönche keine Möglichkeit hatten, ins Landesinnere zu fliehen, zogen sie sich mitsamt ihren goldenen Kreuzen und juwelenbesetzten Reliquien in steinerne Türme zurück. Sie beteten und warteten, während die Nordmänner in die Türme einzubrechen versuchten.


    Vicki schob noch mehr Vorratskisten vor die Tür und stapelte sie übereinander. Das Hämmern setzte wieder ein und hörte schließlich auf. Sie stellte sich an den Fuß der Treppe und sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe, der durch eins der kleinen runden Fenster im Obergeschoss hereinfiel.


    In seinem Brief aus Meridian, Mississippi, hatte Isaac T. Jones den Gläubigen gepredigt: Schaut nach innen und findet den Quell, der niemals versiegt. Unsere Herzen gehen über vor Tapferkeit und Liebe …


    Vor ein paar Monaten noch hatte Vicki am Flughafen von Los Angeles gestanden – ein Mädchen der Kirchengemeinde, das verängstigt und schüchtern auf seine erste Begegnung mit einem Harlequin wartete. Seit diesem Moment hatte sie sich viele Male bewähren müssen, und nie war sie davongelaufen. Isaac T. Jones hatte Recht. Die Tapferkeit hatte immer schon in ihr geschlummert.


    Ein scharfes Klirren war von oben zu hören, als jemand die Fensterscheibe einschlug. Glassplitter krachten auf den Fußboden. Können sie reinkommen?, dachte Vicki. Nein, nur ein Kind wäre groß genug, um durch die Öffnung zu kriechen. Sie wartete auf einen Schuss oder eine Explosion. Stattdessen hörte sie ein heiseres Krächzen wie von einem sterbenden Vogel.


    »Gott schütze mich. Bitte, schütze mich …«, flüsterte Vicki. Sie suchte den Raum nach einer Waffe ab, fand aber nur zwei Angelruten, einen Sack Zement und einen leeren Benzinkanister. Panisch fegte sie das nutzlose Zeug beiseite und entdeckte einige aufeinandergestapelte Gartengeräte. Ganz unten steckte eine mit Dreck verkrustete Schaufel.


    Vicki hörte ein leises Grunzen und zog sich in eine Ecke zurück. Oben an der Treppe hockte eine Gestalt – ein dicker kleiner Zwerg mit Hängebauch und breiten Schultern. Der Zwerg kroch die halbe Treppe herunter und drehte sein Gesicht in Vickis Richtung. Erst da begriff sie, dass das Ding nicht menschlich war, sondern eine Art Tier mit schwarzer Hundeschnauze.


    Kreischend und keckernd sprang das Tier über das Treppengeländer und schoss auf Vicki zu. Vicki hob die Schaufel in Schulterhöhe. Als die Kreatur einen Satz über eine Kiste machte und auf sie zugeschnellt kam, schwang sie die Schaufel, so fest sie konnte – und traf sie mitten in die Brust. Das Tier fiel zu Boden, krabbelte aber sofort wieder auf die Füße, sprang vorwärts und packte Vickis Beine mit seinen fünffingrigen Händen.


    Vicki stieß zu und rammte der Kreatur die Schaufelspitze in den Nacken. Sie setzte die Schaufel wie eine Keule ein, schlug wieder und wieder zu, und ein Kreischen erfüllte den Raum. Schließlich rollte das Tier auf den Rücken und entblößte die Zähne. Blut tropfte aus seiner Schnauze, und es zuckte mit den steifen Armen. Das Tier versuchte noch einmal aufzustehen, aber Vicki drosch unvermindert mit der Schaufel darauf ein. Dann endlich bewegte es sich nicht mehr. Tot.


    Zwei der Kerzen waren umgefallen und ausgegangen. Vicki holte die letzte noch brennende Kerze und besah sich den Angreifer. Überrascht stellte sie fest, dass es sich um einen kleinen Pavian mit gelbbraunem Fell handelte. Der Affe hatte Backentaschen, eine lange, unbehaarte Schnauze und muskulöse Arme und Beine. Die eng stehenden Augen standen noch offen, und es war, als starrte die tote Kreatur sie böse an.


    Vicki erinnerte sich an Hollis’ Beschreibung der Tiere, die ihn damals in seinem Haus in Los Angeles angegriffen hatten. Dieses hier sah genauso aus. Hollis hatte die Tiere Splicer genannt. Die Chromosomen des Pavians waren manipuliert und von den Wissenschaftlern der Tabula neu gespleißt worden. Das Ergebnis war ein Geschöpf, dessen einziges Lebensziel im Angreifen und Töten bestand.


    Oben zertrümmerten die Männer ein zweites Fenster. Vicki nahm die Schaufel in beide Hände und schlich durch den Raum. An ihrem linken Bein blutete eine Schnittwunde. Von ihrem Hosensaum tropfte Blut, das sie mit ihren Schuhen auf dem Boden verschmiert hatte. Etwa eine Minute lang passierte nichts; dann begann die Flamme der letzten Kerze zu zucken, und drei Splicer kamen die Treppe herunter. Sie hielten inne, nahmen Witterung auf, und dann stieß der Anführer ein heiseres Gebell aus.


    Es waren zu viele, und sie waren zu stark. Vicki wusste, dass sie sterben würde. In ihrem Kopf tauchten Bilder wie Schnappschüsse in einem Fotoalbum auf – ihre Mutter, die Schule, ihre Freunde – und so vieles von dem, was ihr früher so wichtig erschienen war, verblasste schon jetzt. Am deutlichsten konnte sie sich an Hollis erinnern, und Vicki fühlte eine tiefe Traurigkeit darüber, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. Ich liebe dich, dachte sie. Denke immer daran. Meine Liebe wird niemals sterben.


    Die Splicer witterten ihr Blut. In unglaublicher Geschwindigkeit sprangen sie von der Treppe und auf sie zu. Die Tiere kreischten, und ihre Laute erfüllten den kleinen Raum. Ihre spitzen Zähne erinnerten Vicki an Wölfe. Keine Chance, dachte sie. Überhaupt keine Chance. Trotzdem hob sie die Schaufel an und stellte sich dem Angriff.

  


  


  

    

    SECHSUNDZWANZIG


    Sophia Briggs hatte Gabriel erzählt, dass jedes Lebewesen eine unsterbliche, unzerstörbare Energie in sich trage, die sie das Licht nannte. Wenn ein Mensch starb, verband sich sein Licht mit der Energie, die das gesamte Universum durchströmte. Nur Traveler waren in der Lage, ihr Licht in andere Sphären zu schicken und hinterher in ihren lebendigen Körper zurückzukehren.


    Die Sechs Sphären, so hatte Sophia es erklärt, waren durch eine Reihe von Barrieren getrennte Parallelwelten, und diese Barrieren bestanden aus Wasser, Erde, Feuer und Luft. Gabriel hatte alle vier Hindernisse überwinden können, als er zum ersten Mal transzendiert war. Und jetzt fühlte er sich, als schwebe er durchs All, von unendlicher Dunkelheit umgeben, während sein Körper im Hinterzimmer eines Trommelgeschäfts am Camden Market zurückblieb. Gabriel dachte an seinen Vater. Plötzlich spürte er sich von etwas Unbekanntem angezogen, und dabei ließ er sich von dem unbändigen Wunsch führen, seinen Vater zu finden.


     



    Das Schwebegefühl ließ nach; er spürte nasse Erde unter seinem Rücken und spitzen Kies unter seinen Händen. Er öffnete die Augen und entdeckte ein paar Schritte vor sich einen breiten Fluss.


    Er rappelte sich hastig auf, blickte sich nach irgendwelchen Anzeichen für Gefahr um. Er stand an einer schlammigen Uferböschung, die mit Autowracks und verrosteten Maschinenteilen übersät war. Keine zehn Meter oberhalb des Ufers erhoben sich mehrere geschwärzte Hausruinen. Gabriel konnte nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war, denn den Himmel bedeckte eine dicke, gelbgraue Wolkenschicht, die nur an wenigen Stellen den Blick auf einen helleren, aber aschgrauen Himmel freigab. In Los Angeles hatte er manchmal einen solchen Himmel gesehen, wenn der Rauch, der von den Buschbränden der umliegenden Hügel aufstieg, sich mit dem Smog vermischt und die Sonne verdunkelt hatte.


    Einen knappen Kilometer flussaufwärts entdeckte er eine eingestürzte Brücke. Es sah aus, als wäre die Konstruktion in die Luft gesprengt oder vom Himmel aus bombardiert worden. Ein Ziegelsteinhaufen und zwei elegant geschwungene Bogen ragten noch aus dem Wasser. Sie stützten verbogene Stahlträger und die Überreste einer Straße.


    Gabriel ging vorsichtig ein paar Schritte auf den Fluss zu und versuchte, sich daran zu erinnern, was Hollis in New York zu Naz gesagt hatte, dem jungen Mann, der sie durch den U-Bahn-Tunnel geführt hatte. Hollis und Vicki zitierten ständig aus den Briefen des Isaac T. Jones, sodass Gabriel nicht wirklich zugehört hatte. Es war um irgendeinen falschen Weg gegangen, der zu einem dunklen Fluss führt.


    Isaac T. Jones hatte Recht, was diesen Ort betrifft, dachte er. Dieser besondere Fluss war schwarz wie Erdöl, sah man von den kleinen, schmutzig weißen Schaumfetzen ab, die an der Oberfläche trieben. Er hatte einen scharfen, ätzenden Gestank, als wäre er mit Chemikalien verseucht. Gabriel kniete nieder und schaufelte etwas Wasser mit der hohlen Hand auf, schüttelte es aber sofort wieder ab, weil seine Haut zu brennen anfing.


    Er ließ den Blick schweifen, um sich erneut zu vergewissern, dass er in Sicherheit war. Einen Moment wünschte er, er hätte das Schwert dabei, das sein Vater ihm gegeben hatte; aber Maya hatte den Talisman behalten. Du brauchst keine Waffe, sagte er sich. Du bist nicht hier, um jemanden zu töten. Er würde vorsichtig sein und versuchen, unsichtbar zu bleiben. Vielleicht würde er seinem Vater begegnen, während er nach dem Rückweg in seine Welt suchte.


    Gabriel war sich ziemlich sicher, die Erste Sphäre erreicht zu haben. Andere Kulturen kannten sie als die Unterwelt, den Hades, Scheol – die Hölle. Die Geschichte von Orpheus und Eurydike war ein griechischer Mythos, den man Schulkindern erzählte; dabei handelte es sich um den Erlebnisbericht eines namenlosen Travelers, der diesen Ort vor langer Zeit besucht hatte. Auf keinen Fall durfte man hier irgendwelche Speisen anrühren, selbst, wenn ein mächtiger Führer sie anbot. Und hatte man den Ausweg endlich erreicht, durfte man sich auf keinen Fall noch einmal umdrehen.


    In dem Glaubensbekenntnis von Sankt Columban, das Gabriels Vater übersetzt hatte, beschrieb der irische Heilige die Hölle als eine Stadt mit menschlichen Bewohnern. Die Höllenbürger hatten Columban von anderen Städten erzählt, über die sie Gerüchte gehört oder die sie aus der Ferne gesehen hatten. Gabriel wusste, dass ihm an diesem Ort Tod oder Gefangennahme drohten. Er beschloss, in Flussnähe zu bleiben und sich von der zerfallenen Brücke fernzuhalten. Falls er auf ein Hindernis oder ein gefährlich aussehendes Objekt stieße, könnte er kehrtmachen und den Fluss entlang zu seinem Ausgangspunkt zurücklaufen.


    Die Uferböschung war steil und glitschig, und Gabriel brauchte ein paar Minuten, bis er das Ziegelgerippe eines zerstörten Hauses erreicht hatte. Im Innern des Gebäudes flackerte ein Licht, und er fragte sich, ob der Brand noch schwelte. Vorsichtig spähte er in einen Fensterrahmen. Statt eines Feuers entdeckte er eine dunkelorange zuckende Flamme über einem Rohr, das wie eine geborstene Gasleitung aussah. Der Raum war früher einmal eine Küche gewesen, aber Herd und Spülstein waren jetzt rußbedeckt, und das einzige Möbelstück war ein Holztisch, der sich nur noch auf ein Tischbein stützte. Gabriel hörte Schuhe schlurfen. Noch bevor er reagieren konnte, hatte ihn von hinten ein Arm gepackt, und eine fremde Hand hielt ihm eine Klinge an den Hals.


    »Gib mir dein Essen«, flüsterte ein Mann. Seine Stimme klang atemlos, zögerlich, so als vertraue der Sprecher seinen eigenen Worten nicht. »Gib mir all dein Essen, und du wirst nicht sterben.«


    »Okay«, sagte Gabriel und wollte sich umdrehen.


    »Keine Bewegung! Sieh mich nicht an!«


    »Ich habe nicht versucht, dich anzusehen«, erklärte Gabriel. »Mein Essen ist unten an der Brücke. Ich habe es an einem geheimen Ort versteckt.«


    »Niemand hat Geheimnisse vor mir«, sagte die Stimme, die nun ein wenig selbstbewusster klang. »Bring mich dorthin. Jetzt.«


    Langsam bewegte Gabriel sich vom Haus weg, die Klinge immer noch am Hals. Als er das obere Ende der Uferböschung erreicht hatte, ging er ein paar Schritte bergab, so dass er etwas tiefer als sein Angreifer stand.


    Gabriel packte den Mann am Handgelenk, zerrte es nach unten und verdrehte es nach rechts. Der Mann schrie vor Schmerzen, ließ das Messer fallen und fiel die Böschung herunter. Gabriel hob die Klinge auf, eine improvisierte Waffe, die aussah wie eine Metallklammer, die an einem Stein scharf gewetzt worden war.


    Gabriel stand über einem unfassbar dürren Mann, der sich am Boden krümmte. Er hatte fettiges Haar und einen zerzausten schwarzen Bart. Er trug eine zerrissene Hose – eigentlich nur ein Lumpen – und eine zerschlissene Tweedjacke. Die knochigen Finger seiner linken Hand strichen unaufhörlich über eine schmutzige grüne Krawatte, so als könnte ihm dieses unmögliche Kleidungsstück irgendwie das Leben retten.


    »Es tut mir wirklich leid«, keuchte der dünne Mann. »Das hätte ich nicht tun sollen.« Er verschränkte die spindeldürren Arme vor der Brust und zog den Kopf ein. »Kakerlaken tun so etwas nicht. Kakerlaken führen sich nicht wie Wölfe auf.«


    Gabriel hob das Messer. »Du wirst mit mir reden, verstanden? Zwing mich nicht, das hier zu gebrauchen …«


    »Ich verstehe, Sir. Sehen Sie!« Der Mann streckte seine Hände, die schwarz vor Schmutz waren, in die Luft und hielt ganz still. »Ich bewege mich nicht.«


    »Wie heißt du?«


    »Mein Name, Sir? Pickering. Ja, ich heiße Pickering. Ich hatte einmal einen Vornamen, aber den habe ich vergessen. Hätte ihn aufschreiben sollen.« Er kicherte nervös. »Es war Thomas oder Theodore … irgendwas mit einem T. Aber Pickering stimmt. Keine Frage. Immer hieß es: ›Komm her, Pickering. Tu das, Pickering.‹ Und ich weiß, wie man gehorcht, Sir. Da können Sie jeden fragen.«


    »Also gut, Pickering. Wo sind wir hier? Wie heißt dieser Ort?«


    Pickering schien überrascht, dass irgendjemand eine solche Frage stellte. Sein Blick schoss nervös von links nach rechts. »Wir sind auf der Insel. So nennen wir das hier. Die Insel.«


    Gabriel schaute über den Fluss zur zerstörten Brücke. Aus irgendeinem Grund hatte er geglaubt, er könne diese Gegend verlassen und sich ein sicheres Versteck suchen. Wenn das die einzige Brücke war – oder wenn alle anderen ebenfalls zerstört waren –, dann säße er auf dieser Insel fest, bis er einen Durchgang gefunden hatte. War seinem Vater das Gleiche zugestoßen? Wanderte er durch dieses Schattenreich, immer auf der Suche nach dem Rückweg?


    »Sir, Sie müssen ein Besucher sein.« Pickering überlegte einen Moment, dann überschlug sich seine hohe, pfeifende Stimme. »Das heißt … Ich will damit nicht behaupten, Sie wären kein Wolf, Sir. Nichts dergleichen! Ganz offensichtlich sind Sie einer, ein sehr starker sogar. Keine Kakerlake. Überhaupt nicht.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du mir sagen willst. Ich bin ein Besucher. Und ich bin auf der Suche nach einem anderen Besucher – einem älteren Mann.«


    »Vielleicht könnte ich Ihnen helfen«, sagte Pickering. »Ja, natürlich. Ich bin genau der Richtige, Ihnen zu helfen.« Er stand auf und strich sich die grüne Krawatte glatt. »Ich war schon überall auf der Insel. Ich habe alles gesehen.«


    Gabriel steckte sich das selbst gebastelte Messer in den Gürtel. »Wenn du mir hilfst, werde ich dich beschützen. Ich werde dein Freund sein.«


    Mit bebenden Lippen flüsterte Pickering vor sich hin. »Ein Freund. Ja, natürlich. Ein Freund …« Es klang, als spräche er das Wort zum ersten Mal aus.


    In der Stadt explodierte etwas mit einem dumpfen Knall, woraufhin Pickering sich anschickte, die Böschung wieder hochzukriechen. »Bei allem Respekt, Sir, hier können wir nicht bleiben. Eine Patrouille kommt. Sehr unangenehm. Bitte folgen Sie mir.«


    Pickering hatte sich selbst eine Kakerlake genannt, und er bewegte sich auch so flink wie ein Insekt, das von Licht aufgeschreckt wurde. Er betrat eines der zerstörten Häuser und durchquerte ein Labyrinth aus Zimmern voll mit kaputten Möbeln und Schutthaufen. Einmal trat Gabriel versehentlich auf einen Knochen von einem Menschenskelett. Aber er hatte keine Zeit, über das nachzudenken, was sich hier abgespielt hatte. »Achten Sie darauf, wo Sie hintreten, Sir. Aber nicht stehen bleiben. Wir dürfen nicht stehen bleiben.« Gabriel folgte dem dünnen Mann durch einen Türrahmen und auf eine Straße hinaus.


    Er erschreckte sich vor dem Licht einer enormen Gasflamme, die aus einem Riss im Asphalt loderte. Die orangefarbene Flamme züngelte hin und her wie ein böser Geist. Ihr Rauch hinterließ klebrige schwarze Rückstände an den Wänden der umstehenden Häuser und auf der Karosserie eines Taxiwracks.


    Gabriel blieb mitten auf der Straße stehen. Pickering hatte schon den gegenüberliegenden Bürgersteig erreicht. Er fuchtelte panisch mit den Händen wie eine Mutter, die ihr Kind antreibt. »Ein bisschen schneller, mein Freund. Bitte. Eine Patrouille kommt. Wir müssen uns verstecken.«


    »Was für eine Patrouille?«, fragte Gabriel, doch Pickering war schon in einem Hauseingang verschwunden. Der Traveler spurtete los, um zu seinem zerlumpten Führer aufzuschließen, dann folgte er ihm durch leerstehende Räume bis auf die nächste Straße. Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Stadt vor ihrer Zerstörung ausgesehen hatte. Die weißen, vier-oder fünfstöckigen Häuser hatten flache Dächer, und vor den meisten Fenstern befanden sich Balkone. Ein verbogenes, eisernes Markisengestell krümmte sich über den zerbrochenen Tischen eines ehemaligen Straßencafés. Gabriel hatte Städte wie diese in Filmen und Zeitschriften gesehen. Sie wirkte wie die Provinzhauptstadt eines tropischen Landes – wie einer jener Orte, an denen die Leute den Tag am Strand verbringen und erst spät zu Abend essen.


    Nun waren alle Fenster geborsten und die meisten Türen aus den Angeln gerissen. Ein verschnörkelter, schmiedeeiserner Balkon, der nur noch von wenigen Schrauben gehalten wurde, hing an der Seite eines Hauses wie ein lebendiges Wesen, das den Sturz auf die Straße verhindern will. Alle Wände waren mit Graffiti beschmiert. Gabriel las Zahlen, Namen und ganze Wörter in Blockschrift. Ungelenk gemalte Pfeile wiesen auf irgendwelche unbekannten Ziele hin.


    Pickering suchte in einem weiteren Haus Deckung, tastete sich aber behutsam vor. Ein paarmal blieb er stehen, um zu lauschen, und er ging erst weiter, wenn er sich davon überzeugt hatte, dass sie allein waren. Gabriel folgte ihm eine Marmortreppe hinauf und in ein Zimmer, wo eine halbverkohlte Matratze an der Wand lehnte. Pickering schob die Matratze zur Seite, und ein Durchgang erschien. Sie betraten ein Zimmer, dessen Fenster mit Sperrholzplatten abgedeckt waren. Das einzige Licht kam von einer Gasflamme aus einer Kupferleitung, die jemand aus der Wand gerissen hatte.


    Während Pickering die verkohlte Matratze wieder vor den Eingang zog, sah Gabriel sich im Zimmer um. Es war voller Abfall, den Pickering bei seinen Erkundungsgängen durch die Stadt aufgelesen hatte. Da waren leere Glasflaschen, ein Stapel muffiger Decken, ein grüner Polstersessel mit nur zwei Beinen und mehrere gesprungene Spiegel. Zuerst dachte Gabriel, die Tapete hänge in Fetzen von der Wand, aber dann entdeckte er, dass Pickering Seiten aus einem Schnittmusterkatalog an die Wände geklebt hatte. Die Frauen auf den verblichenen Zeichnungen trugen bodenlange Kleider und hochgeschlossene Blusen wie vor hundert Jahren.


    »Hier wohnst du?«


    Pickering starrte auf die Zeichnungen an der Wand und sagte ohne jede Spur von Ironie: »Hoffentlich finden Sie es gemütlich, Sir. Trautes Heim, Glück allein.«


    »Hast du immer schon in diesem Haus gewohnt? Wurdest du hier geboren?«


    »Wie heißt du, mein Freund? Kannst du mir das sagen? Freunde sollten sich mit Namen ansprechen.«


    »Gabriel.«


    »Setz dich, Gabriel. Du bist mein Gast. Bitte, nimm Platz.«


    Gabriel setzte sich in den Sessel. Der grüne Bezug roch modrig und abgestanden. Pickering schien erfreut und nervös zugleich, einen anderen Menschen bei sich zuhause zu haben. Wie eine eifrige Haushälterin wurde er nicht müde, durch den Raum zu laufen, den Müll aufzusammeln und zu ordentlichen kleinen Stapeln aufzutürmen.


    »Niemand ist auf der Insel geboren. Wir alle sind eines morgens plötzlich hier aufgewacht. Wir hatten Wohnungen und Kleider und Essen im Kühlschrank. Wir haben auf einen Schalter gedrückt, und das Licht ging an. Wir haben an einem Hahn gedreht, und Wasser kam aus der Leitung. Wir hatten auch Arbeit. Auf meiner Schlafzimmerkommode lagen die Schlüssel zu einem Laden, der nur wenige Straßen von hier entfernt lag.« Pickering lächelte selig, und die Erinnerung überwältigte ihn beinahe. »Ich war Mr. Pickering, der Damenausstatter. In meinem Laden lagerten Ballen der edelsten Stoffe. Ich war kein gewöhnlicher Schneider, das war klar.«


    »Und du hast dich nie gefragt, warum du hier bist?«


    »Jener erste Morgen war magisch, denn ein paar Stunden lang waren alle überzeugt, an einem ganz besonderen Ort gelandet zu sein. Die Leute haben die ganze Insel erkundet, sie haben die unterschiedlichen Häuser und die eingestürzte Brücke inspiziert.« Zum ersten Mal entdeckte Gabriel einen Hauch von Gefühl und Verstand hinter Pickerings Angst. »Und was für ein glücklicher Tag das war, Gabriel! Du weißt gar nicht, wie glücklich. Denn wir haben alle gedacht, wir wären an einem wundervollen Ort. Einige waren sogar der Ansicht, wir wären ins Paradies befördert worden.«


    »Kannst du dich an deine Eltern oder an deine Kindheit erinnern?«


    »Meine persönliche Erinnerung beginnt an diesem ersten Tag hier. Ein paar Träume. Das ist alles. Alle hier können schreiben und rechnen. Wir können mit Werkzeug umgehen und Auto fahren. Aber niemand kann sich daran erinnern, diese Fähigkeiten erlernt zu haben.«


    »Dann wurde die Stadt nicht an jenem ersten Tag zerstört?«


    »Natürlich nicht.« Pickering sammelte ein paar leere Weinflaschen ein und reihte sie an der Wand auf. »Es gab Strom. Alle Autos waren vollgetankt. Am Nachmittag redeten die Leute davon, eine Regierung auf die Beine zu stellen und die Brücke zu reparieren. Von den Hausdächern aus konnte man sehen, dass die Insel mitten in einem gewaltigen Fluss liegt. Das nächste Ufer ist nur ein paar Kilometer entfernt.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Am selben Abend gingen die Kämpfe los. Ein paar Männer haben sich geprügelt und getreten, während der Rest von uns zuschaute wie Kinder, die ein neues Spiel lernen. Bis zum Morgengrauen hatten alle mit dem Töten angefangen.« Pickering schien geradezu stolz auf sich zu sein. »Selbst ich habe einen Mann umgebracht, der in meinen Laden einbrechen wollte. Mit meiner Schere habe ich ihn getötet.«


    »Aber warum haben die Menschen ihre eigenen Häuser zerstört?«


    »Die Stadt wurde in Sektoren aufgeteilt, die von verschiedenen Bandenchefs regiert wurden. Es gab Kontrollpunkte und Grenzen und Todesstreifen. Das hier war lange Zeit der Grüne Sektor. Ein Mann namens Vinnick war unser Anführer, bis sein Stellvertreter ihn umbrachte.«


    »Wie lange haben die Kämpfe angedauert?«


    »Auf der Insel gibt es keine Kalender, und alle Uhren wurden zerstört. Früher haben die Leute die Tage gezählt, aber dann meldeten sich andere Gruppen mit anderen Zahlen, und dann stritten sie natürlich darum, wer Recht hatte. Eine Zeit lang waren wir aus dem Grünen Sektor mit dem Roten Sektor verbündet, aber dann haben wir einen heimlichen Bund geschlossen und die Roten an die Blauen verraten. Am Anfang hatten die Leute Pistolen und Gewehre, aber dann ging ihnen die Munition aus, sodass sie eigene Waffen bauen mussten. Schließlich kamen die Bandenchefs um, und ihre Privatarmeen lösten sich auf. Jetzt haben wir einen Verwalter, der regelmäßig die Patrouille aussendet.«


    »Aber warum konntet ihr euch nicht irgendwie einigen?«


    Pickering lachte drauflos, dann zog er ein verängstigtes Gesicht. »Ich wollte nicht unhöflich sein, Sir. Mein Freund Gabriel, meine ich. Sei nicht böse. Die Frage kam nur so … unerwartet.«


    »Ich bin nicht böse.«


    »Zu Zeiten der Bandenchefs behaupteten manche Leute, die Kämpfe würden weitergehen, bis eine bestimmte Anzahl von Überlebenden erreicht wäre. Wir stritten um die Zahl. Würden es neunundneunzig Überlebende sein oder dreizehn oder drei? Niemand weiß das. Aber wir glauben, dass diese Überlebenden einen Weg finden werden, diesen Ort zu verlassen. Alle anderen werden wiedergeboren, um von Neuem zu leiden.«


    »Und wie viele Menschen sind übrig?«


    »Ungefähr zehn Prozent der ursprünglichen Bevölkerung. Einige von uns sind Kakerlaken. Wir verstecken uns hinter Wänden und unter Fußböden – und überleben. Wer sich nicht versteckt, wird ein Wolf genannt. Die Wölfe patrouillieren durch die Stadt und töten jeden, den sie sehen.«


    »Und deswegen versteckst du dich?«


    »Ja!« Pickering sah zuversichtlich aus. »Ich kann dir mit Sicherheit versprechen, dass die Kakerlaken die Wölfe überdauern werden.«


    »Hör mal, dies ist nicht mein Krieg, und ich möchte mich auf niemandes Seite stellen. Ich will einen anderen Besucher finden. Das ist alles.«


    »Ich verstehe.« Pickering wuchtete ein gesprungenes Waschbecken hoch und schaffte es in eine Zimmerecke. »Aber nimm meine Einladung an. Bleib hier, während ich mich auf die Suche nach dem anderen Besucher mache. Bring dich nicht in Gefahr, mein Freund. Wenn eine Patrouille dich findet, werden die Wölfe dich auf offener Straße umbringen.«


    Noch bevor Gabriel antworten konnte, hatte Pickering die verkohlte Matratze beiseitegeschoben. Er schlüpfte durch die Öffnung und schob die Abdeckung wieder an ihren Platz. Gabriel blieb im Polstersessel sitzen und dachte über all das nach, was passiert war, seit er am Flussufer die Augen aufgeschlagen hatte. Die gewaltbereiten Seelen dieser Sphäre würden für immer im endlosen Kreislauf aus Wut und Zerstörung gefangen sein. Aber an dieser Hölle war nichts Besonderes. Er hatte in seiner eigenen Welt schon einen Vorgeschmack auf den Hass bekommen, der hier regierte.


    Die Gasflamme, die aus dem dünnen Kupferrohr kam, schien den gesamten Sauerstoff im Raum zu verbrauchen. Gabriel schwitzte, und sein Mund war ausgetrocknet. Er wusste, dass er an diesem Ort kein Essen anrühren durfte, aber er musste etwas zu trinken finden.


    Gabriel stand auf, schob die Matratze weg und verließ Pickerings Versteck. Als er das Gebäude erkundete, fiel ihm auf, dass es früher einmal in einzelne Büros unterteilt gewesen war. Die Leute hatten Schreibtische, Stühle, Aktenschränke und altmodischen Schreibmaschinen zurückgelassen, und nun war alles von einer weißen Staubschicht bedeckt. Wer hatte hier gearbeitet? Hatten die Leute an jenem Morgen, als sie ihre Wohnungen verließen und zur Arbeit gingen, das vage Gefühl gehabt, dass all das hier nur ein verlängerter Traum war?


    Immer noch auf der Suche nach Wasser, kam er an einem eingeschlagenen Fenster vorbei und warf einen Blick auf die Straße hinunter. Zwei rußbedeckte Autos hatten sich ineinander verkeilt; die eingedrückten Motorhauben sahen aus wie zerknitterte Pappkartons. Pickering kam um die Ecke, und schnell lehnte Gabriel sich in den Schatten zurück. Der dünne Mann blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter, als warte er auf jemanden.


    Sekunden später erschienen fünf Männer. Wenn Pickering eine Kakerlake war, handelte es sich bei ihnen zweifellos um Wölfe. Sie trugen eine seltsame Kombination bunt zusammengewürfelter Kleidung, die verschiedenster Herkunft war. Ein blonder Mann mit geflochtenem Haar trug Khakishorts und eine schwarze Smokingjacke mit Satinrevers. Neben ihm ging ein Schwarzer in einem weißen Laborkittel. Die Wölfe waren mit selbst hergestellten Waffen ausgerüstet – Keulen, Schwerter, Äxte und Messer.


    Gabriel verließ sofort das Zimmer, bog falsch ab und landete in einer weiteren Flucht menschenleerer Büros. Als er endlich die Marmortreppe gefunden hatte, konnte er Pickerings atemlose Stimme im Erdgeschoss hören.


    »Hier entlang, meine Herren. Hier entlang.«


    Gabriel lief die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Er spähte zurück in den Treppenschacht und sah eine orangefarbene Flamme aufleuchten. Einer der Wölfe hatte eben eine primitive Fackel aus einem teergetränkten Lumpen angezündet, der um ein Tischbein gewickelt war.


    »Ich habe Sie nicht angelogen«, sagte Pickering. »Er war hier. Schauen Sie, er ist die Treppe raufgegangen. Können Sie es sehen?«


    Gabriel wurde klar, dass er in dem weißen Staub auf den Treppenstufen seine Fußabdrücke hinterlassen hatte. Der Flur hinter ihm war ebenfalls mit Staub bedeckt. Egal, wohin er ging – die Wölfe würden seine Spur verfolgen können.


    Ich darf nicht hierbleiben, dachte er und lief weiter treppauf. Im vierten Stock endete die Treppe. Gabriel kam an einer stählernen Feuertür vorbei, die in einer Angel hing, und fand sich auf dem Dach wieder. Die gelblich grauen Wolken am Himmel hatten sich verdunkelt und aufgetürmt, so als würde gleich ein heimtückischer Regen losbrechen. Er starrte über die Stadt hinweg und konnte die zertrümmerte Brücke und die schwarze Flusslinie erkennen.


    Gabriel trat an die niedrige Sicherheitsmauer, die einst um das Dach herumlief. Zwischen ihm und dem nächsten Hausdach klaffte eine fünf Meter breite Lücke. Wenn der Sprung misslang, würde er nie wieder in seine Welt zurückkehren können. Würde Maya jemals seine Leiche sehen? Würde sie ihr Ohr an seine Brust legen und begreifen, dass sein Herz für immer zu schlagen aufgehört hatte? Er lief ein Mal, dann ein zweites Mal um das Dach herum, nur um zum ursprünglichen Punkt zurückzukehren. Die Sicherheitsmauer machte es unmöglich, Anlauf zu nehmen und weit zu springen.


    Die Feuertür wurde aus der Angel gerissen und in den Treppenschacht geworfen. Pickering und die Patrouille kamen auf das Dach. »Sehen Sie? Ich habe es doch gesagt!«, rief Pickering.


    Gabriel kletterte auf die Betonmauer und sah zum Nachbargebäude hinüber. Es ist zu weit, dachte er. Viel zu weit.


    Die Wölfe richteten ihre Waffen auf ihn und stürzten ihm entgegen.

  


  


  

    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Zwei der Tabula-Söldner liefen zum Helikopter und kamen mit einem tragbaren Generator zurück. Der Generator wurde neben der Vorratshütte abgestellt und an eine Natriumdampflampe angeschlossen. Michael blickte kurz nach oben. Die abertausend Sterne, die am Nachthimmel strahlten, erinnerten ihn an kleine Eissplitter. Es war jetzt sehr kalt, und der kondensierte Atem der Männer hing wie dünner Nebel in der Luft.


    Michael war enttäuscht, weil sich weder sein Vater noch Gabriel auf der Insel aufhielten. Trotzdem war die Operation kein kompletter Fehlschlag. Vielleicht würde das Team Unterlagen oder Computerdateien finden, die sie auf die Spur eines lohnenderen Ziels brachten. Mrs. Brewster würde erfahren, dass er bei der Durchsuchung der Hütten auf eine aggressive Vorgehensweise gedrängt und die Splicer eingesetzt hatte. Die Bruderschaft mochte Leute, die sich engagierten.


    Michael setzte sich auf einen Fels aus Kalkstein und sah zu, wie Boone die Männer herumkommandierte. Seit der Rückstreuungsmesser vermeldet hatte, dass die Person in der Hütte neutralisiert worden war, bearbeitete ein Söldner die schwere Eichentür mit einer Axt. Boone pfiff den Mann zurück, als der ein gezacktes Loch von einem halben Meter Durchmesser geschlagen hatte. Einen Augenblick später spähte einer der Paviane aus der Öffnung wie ein neugieriger Hund. Boone schoss dem Tier in den Kopf.


    Die beiden verbliebenen Splicer im Innern der Hütte fingen an, sich etwas zuzuschreien. Sie waren schlau genug, die Gefahr zu ahnen und sich vom Loch fernzuhalten. Der Mann mit der Axt nahm seine Arbeit wieder auf. Eine Viertelstunde später hatte er die komplette Tür zerlegt. Boones Männer bewegten sich behutsam vorwärts, stießen die Kisten beiseite und entsicherten ihre Gewehre, bevor sie sich in die Hütte zwängten. Michael hörte weitere Schreie, dann Schüsse.


    Einer von Boones Leuten hatte in der Küchenhütte Feuer gemacht und brachte den anderen heißen Tee. Michael wärmte sich an der Tasse die Hände, während er auf weitere Informationen wartete. Zehn Minuten später trat Boone durch die eingeschlagene Tür heraus. Er lächelte und nahm eine selbstbewusste Körperhaltung ein, so als hätte er seine Autorität wiedergewonnen. Er nahm einen Tee entgegen und schlenderte zu Michael.


    »Ist der Harlequin tot?«, fragte Michael.


    »Maya war nicht im Gebäude. Aber eine junge Frau aus Los Angeles. Sie hieß Victory From Sin Fraser.« Boone schmunzelte. »Der Name hat mich immer amüsiert.«


    »Und sie war die einzige Person im Haus?«


    »Oh, da war noch jemand. Unten im Keller.« Boone zögerte sekundenlang, wobei er die Anspannung in Michaels Gesicht genoss. »Wir haben eben Ihren Vater gefunden. Das heißt … seinen Körper.«


    Michael nahm einem der Söldner die Taschenlampe ab und folgte Boone in die Vorratshütte. Fußboden und Wände waren mit Blut bespritzt, das immer noch hellrot glänzte. Eine Plastikplane bedeckte die vier toten Splicer. Eine zweite Plane lag über der Leiche von Victory Fraser, aber Michael konnte ihre abgelaufenen Schuhsohlen sehen.


    Sie stiegen die Treppe in einen mit Kies ausgestreuten Keller hinunter und traten durch einen Türrahmen in den angrenzenden Raum. Matthew Corrigan lag auf einer Steinbank, ein weißes Musselintuch über den Beinen. Als Michael auf ihn hinunterblickte, überwältigten ihn die Kindheitserinnerungen mit unerwarteter Wucht. Er erinnerte sich, wie sein Vater im Garten hinter dem Farmhaus Unkraut zupfte, den zerbeulten Pickup lenkte, das Tranchiermesser für den Weihnachtstruthahn schliff. Er erinnerte sich, wie sein Vater an einem Wintertag Holz hackte, wie der Schnee in seinem langen, braunen Haar hängen blieb und die Schneide seiner Axt sich gen Himmel hob. Aber seine Kindheit war vorbei. Für immer und ewig. Trotzdem waren die Erinnerungen immer noch mächtig genug, um Michael zu rühren –, und das ärgerte ihn.


    »Er ist nicht tot«, erklärte Boone. »Ich habe mir das Stethoskop aus unserer medizinischen Ausrüstung geholt und einen Herzschlag gehört. So sehen Sie aus, wenn Sie in eine andere Sphäre hinüberwechseln.«


    Michael verabscheute Boones freches Lächeln und seinen spitzen Tonfall. »Alles klar, Sie haben ihn gefunden«, sagte er. »Jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Ich brauche keinen Grund. Wenn Sie Ihren Job behalten wollen, empfehle ich Ihnen, dem Vertreter des Vorstands ein wenig Respekt zu erweisen. Gehen Sie nach oben. Lassen Sie mich allein.«


    Boones Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich, aber er nickte und verließ den Keller. Michael konnte hören, wie die anderen Männer oben durch die Hütte liefen und Kisten an die Wand schoben. Er hielt die Taschenlampe in der linken Hand und betrachtete Matthew Corrigan. Als sie in South Dakota lebten, hatten die Erwachsenen immer behauptet, Gabriel sehe aus wie sein Vater. Obwohl Matthews Haare grau und sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen waren, konnte Michael die Ähnlichkeit jetzt erkennen. Er fragte sich, ob an den Gerüchten, die die Computer der Tabula abgefangen hatten, etwas dran war. War Gabriel auf dieser Insel gewesen, und hatte er den Körper gesehen?


    »Kannst du mich hören?«, fragte Michael seinen Vater. »Kannst … du … mich … hören?«


    Keine Reaktion. Michael berührte den Hals seines Vaters und drückte fest darauf. Eine Sekunde lang glaubte er, den flatternden Puls zu spüren. Wenn er die Taschenlampe beiseitelegte, könnte er mit beiden Händen zudrücken. Selbst wenn das Licht in einer anderen Sphäre unterwegs war, konnte man in dieser Welt sterben. Niemand würde ihn daran hindern, Matthew zu töten. Niemand würde seine Entscheidung kritisieren. Mrs. Brewster würde die Tat als einen weiteren Beweis seiner Loyalität der Sache gegenüber werten.


    Michael legte die Taschenlampe auf einen Mauervorsprung und stellte sich neben den Körper seines Vaters. Sein Atem war zu sehen und löste sich dann in der kalten Luft auf. Niemals in seinem Leben zuvor war er auf einen Moment derart versessen gewesen. Tu es, dachte Michael. Vor fünfzehn Jahren ist er weggerannt. Jetzt soll er für immer verschwinden.


    Er streckte erneut die Hand aus und hob ein Augenlid seines Vaters an. Ein blaues Auge starrte zurück, in dessen schwarzer Pupille kein Hauch von Leben zu sehen war. Michael hatte das Gefühl, einen Toten zu betrachten –, und genau hier lag das Problem. Egal, ob in dieser oder einer anderen Welt – er wollte seinen Vater zur Rede stellen und ihn zwingen zuzugeben, dass er seine Familie im Stich gelassen hatte. Eine leere Hülle zu zerstören war sinnlos. Es würde ihm nicht die ersehnte Befriedigung verschaffen.


    Plötzlich schoss ihm die Erinnerung an eine Schulhofprügelei in den Kopf, die er damals in South Dakota als Teenager erlebt hatte. Als Michael seinen Gegner getreten und geboxt hatte, war der Junge hingefallen und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Aber das war nicht genug. Danach suchte er nicht. Michael wollte die totale Kapitulation. Er wollte die Angst seines Gegners sehen.


    Er nahm die Taschenlampe und ging nach oben in den blutverschmierten Raum, wo Boone und zwei Söldner auf ihn warteten. »Laden Sie den Körper in einen der Helikopter«, ordnete Michael an. »Wir nehmen ihn von der Insel mit.«

  


  


  

    

    ACHTUNDZWANZIG


    Die Wölfe warteten, bis Gabriel von der Mauer wieder aufs Dach heruntergestiegen war, dann packten sie ihn. Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken, schnürten ihm die Hände mit einem Stück Kabel zusammen und verbanden ihm mit einem zerrissenen T-Shirt die Augen. Als der Traveler sich nicht mehr wehren konnte, versetzte ihm einer der Wölfe einen Schlag auf den Kehlkopf. Gabriel fiel auf die Dachpappe und versuchte, sich zu einer Kugel zusammenzukrümmen, während die Wölfe ihn in Brust und Bauch traten. Er konnte nichts sehen, war verzweifelt und schnappte nach Luft.


    Jemand schlug ihm mit einem Knüppel auf den Hinterkopf, und eine Schmerzwelle durchflutete seinen ganzen Körper. Gabriel hörte, wie die Männer sich über eine Schule unterhielten. Bringt ihn in die Schule. Hände rissen ihn auf die Beine und zerrten ihn die Marmortreppe hinab. Auf der Straße stolperte er und stieß immer wieder gegen Bauschutt. Er versuchte, sich den Weg zu merken. Links herum. Rechts herum. Stopp. Aber der Schmerz erschwerte das Denken. Schließlich führte man ihn eine andere Treppe hoch und in einen Raum mit glattem Kachelboden. Das Kabel wurde entfernt und durch Handschellen ersetzt. Er bekam eine Kette um den Hals, die an einem Stahlring am Boden befestigt war.


    Der Körper des Travelers schmerzte, und er konnte geronnenes Blut an seinen Händen und Füßen spüren. Bilder vom Fluss, von der zerstörten Brücke und den Gasflammen, die zwischen den Ruinen brannten, überwältigten seinen Verstand. Nach einer Weile fiel er in einen unruhigen Schlaf, aber er schreckte auf, als er hörte, wie die Tür sich mit einem Rums öffnete. Fremde Hände rissen ihm die Augenbinde ab, und er sah den Schwarzen im Laborkittel und den Mann mit den blonden Zöpfen vor sich. »Aus diesem Haus kommst du nicht mehr raus«, sagte der Blonde. »Du hast kein Leben mehr, es sei denn, wir geben es dir zurück.«


    Während die Wölfe ihm die Fesseln abnahmen, sah Gabriel sich rasch in dem Raum um. Er entdeckte ein Lehrerpult und eine altmodische Tafel. An der Wand hing ein Alphabet aus Pappe, aber einige der verblichenen grünen Buchstaben hingen kopfüber und wurden nur noch von einer einzigen Heftzwecke gehalten.


    »Du kommst mit uns mit«, sagte der Schwarze. »Der Verwalter will dich kennenlernen.«


    Die beiden Wölfe packten Gabriels Arme und zerrten ihn auf den Flur. Das dreistöckige Backsteingebäude hatte kleine Fenster, die mit Rollläden verschlossen waren. Irgendwann während der endlosen Kämpfe hatten die Wölfe die Schule zu ihrem Fort, Schlafsaal, Lagerhaus und Gefängnis umfunktioniert. Wer war der Verwalter?, fragte Gabriel sich. Er musste noch größer und stärker und gemeiner sein als die Männer, die mit Knüppeln und Messern im Gürtel durch den Flur schwadronierten.


    Sie bogen um die Ecke, gingen durch mehrere Schwingtüren und betraten einen großen Saal, der einst die Aula der Schule gewesen sein musste. Hölzerne, geschwungene Stuhlreihen waren auf eine Bühne ausgerichtet. Quer über die Bühne verlief ein Stahlrohr und versorgte eine L-förmige Lampe, in der eine helle Flamme brannte, mit Gas. An der hinteren Wand standen zwei Bänke, auf denen Wölfe saßen wie Bittsteller vor den Gemächern des Königs.


    In der Mitte der Bühne befand sich ein großer Schreibtisch, auf dem sich Aktenordner und schwarze Kontenbücher stapelten. Der Mann dahinter trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Fliege. Er war dünn und kahl, und seine Miene verriet Selbstgefälligkeit. Schon von Weitem konnte Gabriel erkennen, dass dieser Mann alle Vorschriften kannte und bestrebt war, sie mit allen Mitteln durchzusetzen. Es würde keine Verhandlungen oder Zugeständnisse geben. Jeder war schuldig, und jeder würde bestraft werden.


    Gabriels Bewacher blieben auf halber Höhe vor der Bühne stehen und warteten darauf, dass der Verwalter die Unterredung mit einem hochgewachsenen Mann beendete, der einen bluttriefenden Jutesack in der Hand hielt. Einer der Verwaltungsassistenten zählte die Objekte im Sack und flüsterte eine Zahl.


    »Sehr gut.« Die Stimme des Verwalters klang energisch und entschlossen. »Du kannst dir deine Essensration abholen.«


    Der Mann mit dem Sack verließ die Bühne, und der Verwalter trug eine Zahl in ein schwarzes Kontenbuch ein. Die beiden Wölfe ignorierten die anderen Bittsteller, führten Gabriel über eine Rampe auf die Bühne und drückten ihn auf den Holzstuhl vor dem Schreibtisch. Der Verwalter klappte das Kontenbuch zu und hob den Kopf, um das nächste Problem in Augenschein zu nehmen.


    »Ah, da ist ja unser Besucher von außerhalb. Man hat mir berichtet, Ihr Name sei Gabriel. Ist das eine zutreffende Information?«


    Gabriel schwieg, bis der blonde Mann ihm einen Knüppel in den Rücken rammte.


    »Das stimmt. Und wer sind Sie?«


    »Meine Amtsvorgänger hatten eine Schwäche für schwülstige und nichtssagende Titel wie ›Generalmajor‹ oder ›Stabschef‹. Einer von ihnen hat sich tatsächlich ›Präsident auf Lebenszeit‹ genannt. Er hat natürlich nur fünf Tage durchgehalten. Nach langer Überlegung habe ich mich für einen bescheideneren Titel entschieden. Ich bin der Verwalter und für die Patrouillen in diesem Stadtsektor zuständig.«


    Gabriel nickte, sagte aber nichts. Die Gasflamme hinter seinem Rücken zischte leise.


    »In dieser Stadt sind schon früher Besucher aufgetaucht, aber Sie sind der Erste, dem ich persönlich begegne. Also, wer sind Sie, und wie sind Sie hergekommen?«


    »Ich bin so wie alle anderen«, sagte Gabriel. »Ich habe die Augen aufgemacht und fand mich am Flussufer wieder.«


    »Das glaube ich nicht.« Der Verwalter stand vom Schreibtisch auf. Gabriel sah, dass in seinem Gürtel ein Revolver steckte. Der Mann schnipste mit den Fingern, woraufhin einer seiner Assistenten mit einem zweiten Stuhl herbeigeeilt kam. Der Verwalter setzte sich dicht neben Gabriel, beugte sich vor und begann zu flüstern.


    »Manche behaupten, eine göttliche Macht werde die letzten Überlebenden retten. Es liegt natürlich in meinem Interesse, solche hoffnungsfrohen Fantasien zu fördern. Ich persönlich bin jedoch der Ansicht, dass wir alle dazu verdammt sind, uns bis ans Ende aller Zeiten gegenseitig abzuschlachten, wieder und wieder. Was bedeutet, dass ich für immer hierbleiben muss. Es sei denn, ich finde einen Fluchtweg.«


    »Ist das hier die einzige Stadt in Ihrer Welt?«


    »Selbstverständlich nicht. Als der Himmel sich noch nicht verdunkelt hatte, konnte man andere Inseln weiter unten im Fluss erkennen. Aber meiner Einschätzung nach handelt es sich bloß um weitere Höllen, vielleicht mit Bewohnern aus anderen Kulturen oder anderen historischen Epochen. Aber alle Inseln sind gleich. Sie sind Orte, an denen die verdammten Seelen in einem ewigen Kreislauf gefangen sind.«


    »Wenn Sie mich die Insel erforschen lassen, finde ich vielleicht den Fluchtweg.«


    »Ja, das hätten Sie wohl gern, was?« Der Verwalter erhob sich und schnipste noch einmal mit den Fingern. »Holt bitte den Spezialstuhl.«


    Einer der Assistenten rannte los und kam mit einem altmodischen Rollstuhl zurück, ein aufwändiges Modell aus gebogenem Holz mit Gummireifen und einem Sitz aus Korb. Man nahm Gabriel die Handschellen ab, dann fesselte man seine Arme und Beine mit Nylonseilen und Elektrokabeln an den Rollstuhlrahmen. Der Verwalter überwachte den Vorgang und wies seine Männer hier und da an, ein paar zusätzliche Knoten zu machen.


    »Sie sind der Anführer«, sagte Gabriel. »Warum können Sie das Morden nicht unterbinden?«


    »Ich weiß nicht, wohin mit der Wut und dem Hass. Ich kann sie nur in bestimmte Richtungen lenken. Ich habe überlebt, weil ich in der Lage bin, ein Feindbild zu liefern, degenerierte Lebensformen, die ausgemerzt werden müssen. Momentan sind wir dabei, die Kakerlaken zu jagen, die sich in dunklen Ecken verstecken.«


    Der Verwalter ging die Rampe hinunter. Der blonde Mann schob Gabriel im Rollstuhl hinterher. Wieder durchquerten sie den Flur im Erdgeschoss der Schule. Die Wölfe, die hier herumlungerten, senkten den Kopf, wenn der Verwalter an ihnen vorbeiging. Falls er auch nur eine Spur von Illoyalität in ihren Augen entdeckte, würde er sie auf der Stelle zu Feinden erklären.


    Am Ende des Ganges zog der Verwalter einen Schlüssel aus der Tasche und schloss eine schwarze Tür auf. »Du bleibst hier«, sagte er zu dem blonden Mann, dann schob er Gabriel durch die offene Tür.


    Sie standen in einem großen Raum voller Reihen mit grünen Aktenschränken aus Metall. Einige der Schubladen waren herausgezogen und ihr Inhalt auf dem Boden verstreut worden. Gabriel konnte Zeugnisse, Testergebnisse und Lehrergutachten ausmachen. Manche der Akten waren blutbefleckt.


    »In diesen Schränken lagern Schülerakten«, erklärte der Verwalter. »Es gibt auf der Insel keine Kinder, aber als wir an jenem ersten Morgen aufwachten, war das hier eine echte Schule. Es gab Kreide für die Tafeln, Papier und Stifte und Lebensmittelkonserven in der Schulkantine. Diese kleinen Details verstärken die Grausamkeit. Wir haben kein Fantasiegebilde zerstört, sondern eine real existierende Stadt mit Verkehrsampeln und Eisdielen.«


    »Deswegen haben Sie mich hergebracht?«


    Der Verwalter schob Gabriel an den Aktenschränken vorbei. Zwei kleine Gasflammen brannten aus Rohren, die aus der Wand ragten, aber die Lichter konnten gegen die Finsternis in dem Raum kaum etwas ausrichten. »Ich habe die Schule aus einem bestimmten Grund zu meinem Hauptquartier gemacht. Alle Gerüchte über Besucher hängen mit diesem Raum zusammen. Aus irgendeinem Grund ist dieser Ort etwas ganz Besonderes, aber ich habe das Geheimnis nicht lüften können.«


    Sie kamen in einen Arbeitsbereich mit Tischen, Ablagekästen und Metallstühlen. Gabriel war zwar an den Rollstuhl gefesselt, aber er drehte den Kopf und suchte nach dem Fleck aus schwarzer Unendlichkeit, der seinen Rückweg in die Vierte Sphäre markierte.


    »Wenn Besucher in diese Welt kommen können, muss es auch irgendeinen Ausweg geben. Wo ist er, Gabriel? Sie müssen es mir sagen.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Diese Antwort ist inakzeptabel. Hören Sie mir genau zu. Im Moment sehe ich nur zwei Möglichkeiten. Entweder sind Sie meine einzige Hoffnung auf Flucht oder Sie sind eine Bedrohung für mein Überleben. Ich habe weder Zeit noch Lust zu raten, welche Möglichkeit zutrifft.« Der Verwalter zog seinen Revolver und zielte auf Gabriels Kopf. »In dieser Waffe sind noch drei Kugeln, wahrscheinlich die letzten drei der gesamten Insel. Zwingen Sie mich nicht, eine davon zu vergeuden, indem ich Sie erschieße.«

  


  


  

    

    NEUNUNDZWANZIG


    Maya trug noch den kleinen Revolver bei sich, den sie in New York gekauft hatte. Die Waffe schränkte sie in der Wahl der Verkehrsmittel ein. Sie mied die Flughäfen, nahm stattdessen den Überlandbus, die Fähre und zuletzt den Zug, um von Irland nach London zu reisen. Mitten in der Nacht und ohne jede Vorstellung, wo sie die Suche nach Gabriel beginnen sollte, erreichte sie die Victoria Station. Vor seiner Abreise von Skellig Columba hatte Gabriel ihr versprochen, die Free Runner zu kontaktieren, deswegen beschloss Maya, beim Vine House auf der anderen Seite der Themse vorbeizuschauen. Vielleicht konnten Jugger und seine Freunde ihr sagen, ob Gabriel sich noch in der Stadt aufhielt.


    Sie überquerte die Themse und lief durch die Langley Lane auf den Bonnington Square zu. Zu dieser späten Stunde waren die Straßen menschenleer, und sie konnte das Flimmern der Fernsehgeräte in den verdunkelten Wohnzimmern sehen. Maya kam an einigen sanierten Terrassenhäusern und einem roten Backsteinbau aus der viktorianischen Epoche vorbei, einer ehemaligen Schule, die zu einem teuren Apartmentkomplex umgebaut worden war. In dieser Umgebung wirkte das Vine House wie ein heruntergekommener alter Mann, der von geschmackvoll gekleideten Bankern und Anwälten umringt wird.


    Als Maya die zwei Meter hohe Steinmauer erreicht hatte, die den Garten von Vine House umgab, stieg ihr ein ätzender Gestank in die Nase, der sie an brennenden Müll erinnerte. Der Harlequin blieb stehen und spähte um die Hausecke. Auf dem Bürgersteig war niemand zu sehen, auch saß niemand in dem kleinen Park in der Platzmitte. Die Gegend schien sicher, aber dann bemerkte sie zwei Männer in einem Blumenlieferwagen, die am Ende des Blocks geparkt hatten. Sie bezweifelte, dass irgendjemand um ein Uhr morgens ein Dutzend rote Rosen bestellt hatte.


    Der Garten hinter dem Vine House hatte keinen Ausgang zur Langley Lane, deswegen zog Maya sich an der Mauerkante hoch und kletterte hinüber. Der Brandgeruch wurde stärker, doch nirgends konnte sie ein Feuer entdecken. Nur eine Straßenlaterne und der Neumond, der am westlichen Nachthimmel stand, sorgten für etwas Licht. So leise wie möglich schlich Maya über den Gartenweg zum Haus, fand die Hintertür unverriegelt vor und drückte sie auf.


    Aus der geöffneten Tür strömte Rauch und umhüllte sie wie eine Welle aus fauligem, grauem Wasser. Hustend und mit wedelnden Armen stolperte Maya zurück. Das Vine House stand in Flammen, und die Eichenbalken und Bodendielen aus dem achtzehnten Jahrhundert qualmten wie bei einem Kohlegrubenbrand.


    Wo waren die Free Runner? Waren sie aus dem Haus geflüchtet, oder waren sie tot? Maya duckte sich und krabbelte auf Händen und Knien in den Flur. Nach links ging es durch eine Tür in die menschenleere Küche. Die Tür auf der rechten Seite führte in ein Schlafzimmer mit einer einzigen Lampe, einem schwachen Lichtpunkt in der Dunkelheit.


    Mitten im Zimmer lag ein Mann – halb auf dem Boden und halb auf einer Matratze, so als wäre er zu erschöpft gewesen, es bis ins Bett zu schaffen. Maya packte die Arme des Mannes und zog ihn durch die Tür in den Garten hinaus. Sie hustete heftig, und ihre Augen tränten, trotzdem erkannte sie den Bewusstlosen als Gabriels Freund Jugger wieder. Sie riss seinen Oberkörper hoch und schlug ihm fest ins Gesicht. Juggers Augenlider flatterten, und er fing zu husten an.


    »Hör mir zu!«, sagte Maya. »Ist da noch jemand im Haus?«


    »Roland. Sebastian …« Jugger hustete erneut.


    »Was ist passiert? Sind sie tot?«


    »Zwei Männer kamen in einem Lieferwagen. Pistolen. Mussten uns auf den Boden legen. Die haben uns was gespritzt …«


    Maya lief zum Haus zurück, holte tief Luft und ging noch einmal hinein. Wie ein Tier kroch sie durch den Flur und dann die schmale Treppe hoch. Ein Teil ihres Verstandes blieb ganz klar, während ihre Lunge nach Luft rang. Die Free Runner mit Pistolen oder Messern zu ermorden, hätte die Aufmerksamkeit der Behörden erregt. Stattdessen hatten die Söldner der Tabula die drei Männer unter Drogen gesetzt und Feuer in dem baufälligen Haus gelegt. Nun beobachteten sie den Hauseingang und das Gartentor, um sicherzugehen, dass keiner entkam. Am nächsten Morgen würden die Feuerwehrleute die Überreste der Leichen in der verkohlten Hausruine finden. Die Londoner Stadtverwaltung würde das Grundstück an einen Spekulanten verkaufen, und die Lokalzeitungen würden die Geschichte irgendwo auf den letzten Seiten bringen: DREI TOTE IN ILLEGALER UNTERKUNFT.


    Maya entdeckte Sebastian in einem der Schlafzimmer, packte ihn am Arm und schleppte ihn die Treppe hinunter in den Garten. Als sie zum dritten Mal ins Haus zurückging, konnte sie die Flammen schon im Dunkeln lodern sehen. Sie zuckten unter einem Wohnzimmersessel hervor, krochen an den Wänden hoch und leckten an den Treppengeländern. Im Obergeschoss hatte sich schwarzer Rauch ausgebreitet und nahm Maya die Sicht, während sie Rolands leblosen Körper in der Dachkammer ertastete. Ziehen und warten. Ziehen und noch einmal warten. Ihre Sicht und ihr Gehör schwanden, und mit den letzten Überbleibseln ihrer Sinne schleppte sie sich durch den Rauch.


    Maya stolperte in den Garten, ließ Roland los, brach zusammen und fiel auf den schlammigen Erdboden. Nachdem sie mehrere Minuten lang gehustet und nach Luft geschnappt hatte, setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Jugger war noch bei Bewusstsein und murmelte undeutlich irgendetwas von Spritzen vor sich hin. Maya legte eine Hand auf den Brustkorb der beiden anderen Free Runner und fühlte sie atmen. Sie waren noch am Leben.


    Sie hatte zwar den Revolver dabei, aber es wäre zu gefährlich, ihn in dieser Gegend zu benutzen. Hollis hatte ihr einmal erzählt, dass es in Los Angeles so viele Schusswaffen gab, dass die Silvesterfeiern wie Schießereien in einer Kriegszone klangen. In London hingegen war ein Schuss etwas äußerst Ungewöhnliches. Wenn sie den Revolver benutzte, würde die Hälfte der Leute, die am Platz wohnten, den Schuss hören und sofort die Polizei rufen.


    Das Haus brannte weiter, die Vorhänge in Juggers Zimmer fingen Feuer und loderten hellorange. Maya stand auf, näherte sich der Hintertür und spürte, wie eine Hitzewelle durch die kalte Nachtluft auf sie zurollte. Während ihre Atmung sich normalisierte, erinnerte sie sich an ein Gespräch zwischen ihrem Vater und Mother Blessing. Es war um Schalldämpfer gegangen. Schalldämpfer für Schusswaffen waren in Europa verboten, schwierig aufzutreiben und umständlich zu transportieren. Manchmal war es besser, zu improvisieren und sie durch etwas anderes zu ersetzen.


    Maya suchte den Garten ab und stieß auf ein paar überquellende Mülltonnen, die an der Mauer standen. Sie durchwühlte den Abfall, bis sie eine leere Zweiliterwasserflasche und ein Stück rosafarbenen Gummi fand, der aussah wie Teppichpolster. Maya zerriss den Gummi und stopfte die Flasche damit aus, dann steckte sie den Lauf des Revolvers in den Flaschenhals. Neben der Treppe zur Hintertür lag eine alte Rolle Klebeband, die sie benutzte, um Waffenlauf und Plastikflasche fest zu umwickeln. Jugger hatte sich aufgesetzt und schaute ihr vom anderen Ende des Gartens aus zu.


    »Was … was machst du da?«


    »Weck deine Freunde auf. Wir müssen los.«


    Maya nahm die improvisierte Waffe, kletterte wieder über die Mauer, huschte durch eine Gasse und näherte sich dem Lieferwagen von hinten. Eins der Seitenfenster war zur Hälfte heruntergekurbelt, um Zigarettenqualm entweichen zu lassen, und sie konnte die beiden Männer reden hören.


    »Wie lange müssen wir warten?«, fragte der Fahrer. »Ich kriege langsam Hunger.«


    Der andere Mann lachte. »Dann geh zurück ins Haus. Da wird gerade Fleisch gegrillt …«


    Maya trat neben die Fahrertür, hob den Revolver an und schoss. Die erste Kugel riss der Plastikflasche den Boden heraus und durchschlug die Glasscheibe. Der Knall erinnerte an klatschende Hände – zwei aufeinanderfolgende Schüsse, dann Stille.

  


  


  

    

    DREISSIG


    Eine Stunde bevor das Flugzeug in Heathrow landete, betrat Hollis die Bordtoilette, um sich auf engstem Raum umzuziehen. Er kam sich seltsam vor, als er mit dunkelblauem Hemd und dunkelblauer Hose bekleidet zu seinem Sitz zurückging, aber die Leute waren nach dem Übernachtflug zu angeschlagen, um etwas zu bemerken. Seine alten Sachen hatte er in eine kleine Tüte gestopft, die er an Bord des Flugzeugs lassen würde. Er trug alles, was er in England für die unbemerkte Einreise bräuchte, in einem braunen Umschlag unter dem Arm.


    Während seiner letzten Tage in New York hatte Hollis eine E-Mail von Linden bekommen; sein Job sei getan, es sei an der Zeit, nach England zu kommen. Der französische Harlequin war nicht in der Lage, ein Handelsschiff zu finden, das Hollis auf illegalem Weg nach Europa bringen würde. Möglicherweise hatte die Tabula Hollis’ biometrische Kennzeichen in die Datenbank eingespeist, die Zollbeamte rund um die Welt mit Informationen versorgte. Nach seiner Ankunft in Heathrow würde Hollis möglicherweise den Sicherheitsalarm auslösen und von den Behörden festgenommen werden. Linden hatte Hollis erklärt, dass es eine andere Art der Einreise nach Großbritannien gab – die Einreise außerhalb des Rasters –, aber sie würde ein geschicktes Manöver im Terminal verlangen.


    Der Flug der American Airlines war pünktlich in Heathrow gelandet, und die Leute rechts und links von Hollis fingen an, ihre Handys einzuschalten. Das Sicherheitspersonal hatte die Passagiere genau im Blick, die über das Rollfeld liefen, in Flughafenbusse stiegen und zum Terminal vier gefahren wurden.


    Weil Hollis keinen Anschlussflug gebucht hatte, musste er in einen zweiten Bus steigen, der ihn über das weitläufige Flughafengelände zur Passkontrolle in Terminal eins bringen würde. Er zog sich für einige Minuten auf die Herrentoilette zurück, um wieder herauszukommen und sich unter die Passagiere verschiedener anderer Flüge zu mischen. Langsam dämmerte ihm die geniale Einfachheit von Lindens Plan. Nun war er nicht länger von Menschen umgeben, die wussten, dass er eben aus New York gekommen war. Die anderen Passagiere waren müde und wollten das Terminal möglichst schnell verlassen.


    Er bestieg einen zweiten Bus, der zum Terminal eins fuhr. Kaum hatte sich der Bus mit Passagieren gefüllt, zog er eine leuchtend gelbe Sicherheitsweste aus dem Umschlag und legte sie an. Mit dem blauen Hemd, der blauen Hose und der Weste sah er aus wie ein Flughafenmitarbeiter. Um seinen Hals baumelte ein gefälschter Sicherheitsausweis, der eigentlich überflüssig war. Die Drohnen, die am Flughafen arbeiteten, betrachteten nur die Oberfläche; sie suchten nach offensichtlichen Hinweisen, um jeden Unbekannten sofort in eine Schublade zu stecken.


    Als der Bus Terminal eins erreichte, stiegen die anderen Fluggäste aus und eilten auf die automatischen Türen zu. Hollis blieb auf dem schmalen Gehweg vor dem Ladebereich stehen und tat so, als spräche er in sein Handy. Dann nickte er dem Wachmann zu, der drinnen gelangweilt hinter einem Schalter saß, drehte sich um und schlenderte davon. Fast rechnete er damit, dass Alarmsirenen schrillen und Polizisten mit gezückter Waffe loslaufen würden, aber niemand hielt ihn auf. Er hatte das hoch technisierte Sicherheitssystem des Flughafens mit Hilfe einer Reflektorweste geschlagen, die er für acht Dollar in einem Fahrradladen in Brooklyn gekauft hatte.


     



    Zwanzig Minuten später saß Hollis in einem Lieferwagen neben Winston Abosa, einem pummeligen jungen Nigerianer mit sanfter Stimme und freundlicher Art. Während sie nach London fuhren, starrte Hollis aus dem Fenster. Er hatte Mexiko und Lateinamerika bereist, aber in Europa war er noch nie gewesen. Die britischen Straßen waren voller Kreisverkehre und gestreifter Fußgängerwege, die ihn an Zebras erinnerten. Die meisten der zweistöckigen Backsteinhäuser hatten im Hinterhof einen kleinen Garten. Überall hingen Überwachungskameras, die die Nummernschilder der vorbeifahrenden Autos filmten.


    Die ihm unbekannte Gegend erinnerte Hollis an eine Passage aus Sparrows Buch Der Weg des Schwertes. Dem japanischen Harlequin zufolge zog ein Krieger großen Vorteil daraus, die Stadt, die den Schauplatz für seinen nächsten Kampf abgeben würde, zu kennen. Plötzlich in einer unbekannten Umgebung kämpfen zu müssen, war für einen Krieger dasselbe, wie morgens aufzuwachen und sich in einem fremden Raum wiederzufinden.


    »Haben Sie jemals Vicki Fraser kennengelernt?«, fragte Hollis.


    »Natürlich.« Winston fuhr vorsichtig und hatte beide Hände am Lenkrad. »Ich habe all Ihre Freunde kennengelernt.«


    »Sind sie in England? Auf meine E-Mails habe ich keine Antworten bekommen.«


    »Miss Fraser, Miss Maya und das kleine Mädchen sind in Irland. Mr. Gabriel ist …« Winston zögerte. »Mr. Gabriel ist hier in London.«


    »Was ist passiert? Warum sind sie nicht mehr zusammen?«


    »Ich bin nur ein Angestellter, Sir. Mr. Linden und Madam bezahlen mich gut, und es ist nicht meine Aufgabe, ihre Entscheidungen zu hinterfragen.«


    »Wovon reden Sie? Wer ist Madam?«


    Winston wirkte angespannt. »Ich weiß nichts, Sir. Mr. Linden wird all Ihre Fragen beantworten.«


    Winston parkte den Lieferwagen am Regent’s Canal und führte Hollis durch Hintergassen zu den überfüllten Bogengängen und Innenhöfen des Camden Market. Sie liefen im Zickzack, um die Kameras zu umgehen, und erreichten schließlich den Eingang zu den Katakomben unter den Eisenbahnschienen. Eine ältere Britin mit rosa-weiß gefärbtem Haar saß neben einem Schild, das ihre Dienste als Tarotkartenlegerin anpries. Winston warf einen Zehnpfundschein auf den Klapptisch der Frau. Als sie nach dem Geldschein griff, sah Hollis den kleinen Radiosender, den sie versteckt an der rechten Hand trug. Die alte Frau bildete die erste Verteidigungslinie zur Abwehr von ungebetenen Gästen.


    Winston lief durch einen Tunnel voraus, dann betraten sie einen Laden voller Trommeln und afrikanischer Statuen. An einem Ende des Geschäfts hing ein Banner, hinter dem sich eine Stahltür zu einem versteckten Apartment verbarg. »Sagen Sie Mr. Linden, dass ich hier im Laden bin«, sagte Winston. »Lassen Sie es mich wissen, falls Sie etwas brauchen.«


    Hollis fand sich in einem Flur wieder, von dem vier Räume abgingen. Im ersten Zimmer war niemand, aber Linden saß in der Küche, trank Kaffee und las Zeitung. Hollis taxierte den französischen Harlequin schnell. Ein paar der schwereren Jungs, gegen die Hollis in Brasilien gekämpft hatte, waren rücksichtslose Schläger, die ihr Gewicht ohne Bedenken gegen kleinere Gegner einsetzten. Linden wog mindestens einhundertzehn Kilo, aber weder seine Art noch seine Erscheinung hatten etwas Angeberisches. Er war ein ruhiger, schweigsamer Mann, dessen Blick nichts zu entgehen schien.


    »Guten Morgen, Monsieur Wilson. Wie ich annehme, ist am Flughafen alles zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen?«


    Hollis zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Weile gebraucht, den Mitarbeiterausgang zu finden. Danach war es ganz einfach. Winston hatte den Lieferwagen ein Stück weiter auf der Straße geparkt.«


    »Möchten Sie einen Kaffee oder eine Tasse Tee?«


    »Ich möchte Vicki sehen. Winston hat gesagt, sie sei in Irland?«


    »Bitte setzen Sie sich.« Linden wies auf den Stuhl gegenüber. »Während der letzten zehn Tage ist viel geschehen.«


    Hollis legte den Umschlag ab, in dem seine Verkleidung gesteckt hatte, und setzte sich hin. Linden stand auf, stöpselte einen elektrischen Wasserkocher ein und maß Kaffeepulver ab. Immer wieder warf er Hollis kurze Blicke zu wie ein Boxer, der seinen Gegner von der anderen Ringecke aus abschätzt.


    »Sind Sie müde vom Fliegen, Monsieur Wilson?«


    »Mir geht es gut. Dieses Land ist bloß ein ›fremdes Zimmer‹. Das ist alles. Ich muss mich auf die Veränderung einstellen.«


    Linden wirkte überrascht. »Sie haben Sparrows Buch gelesen?«


    »Sicher. Verstößt das gegen die Regeln der Harlequins?«


    »Überhaupt nicht. Ich habe das Buch selbst auf Französisch übersetzen lassen und in einem Pariser Kleinverlag veröffentlicht. Mayas Vater hat Sparrow in Tokio kennengelernt. Und ich habe seinen Sohn getroffen, bevor er von den Tabula ermordet wurde.«


    »Ja, ich weiß. Lassen Sie uns später darüber reden. Wann werde ich Vicki, Maya und Gabriel sehen? In der E-Mail haben Sie geschrieben, Sie würden alle Fragen beantworten, wenn ich hier bin.«


    »Vicki und Maya sind auf einer Insel vor der irischen Westküste. Maya beschützt Matthew Corrigan.«


    Hollis lachte und schüttelte den Kopf. »Na, das ist eine Überraschung! Wo hat sich Gabriels Vater all die Jahre versteckt?«


    »Sie beschützt nur seinen Körper – eine leere Hülle. Matthew ist in die Erste Sphäre transzendiert, aber irgendwas ist schiefgelaufen. Er ist nicht zurückgekommen.«


    »Was ist die Erste Sphäre? Ich verstehe das ganze Zeug nicht.«


    »L’enfer«, antwortete Linden, bevor er begriff, dass Hollis kein Französisch sprach. »Die Unterwelt. Die Hölle.«


    »Aber Vicki geht es gut?«


    »Davon gehe ich aus. Mother Blessing, ein irischer Harlequin, hat Maya ein Satellitentelefon dagelassen. In den letzten Tagen haben wir immer wieder angerufen, aber niemand ist rangegangen. Madam hat sich ziemlich darüber geärgert. Im Moment ist sie wieder auf dem Weg zur Insel.«


    »Maya hat mir von Mother Blessing erzählt. Ich dachte, sie wäre tot.«


    Linden goss kochendes Wasser auf den Kaffee. »Ich kann Ihnen versichern, dass Madam sehr lebendig ist.«


    »Und was ist mit Gabriel? Kann ich ihn sehen? Winston sagte, er sei in London.«


    »Mother Blessing hat Gabriel nach London begleitet, aber dann haben wir ihn verloren.«


    Hollis drehte sich auf dem Stuhl herum und starrte Linden an. »Wovon reden Sie?«


    »Unser Traveler hat sich in die Erste Sphäre begeben, um nach seinem Vater zu suchen. Er lebt noch, aber er ist ebenfalls nicht zurückgekehrt.«


    »Und wo ist sein Körper?«


    »Warum trinken Sie nicht erst einmal einen Kaffee?«


    »Ich will keinen gottverdammten Kaffee! Wo ist Gabriel? Er ist mein Freund.«


    Linden zuckte mit den massigen Schultern. »Hinten, den Flur entlang …«


    Hollis verließ die Küche und lief durch den Flur bis zu einem schäbigen kleinen Raum, in dem Gabriel auf einem Bett lag. Der Körper des Travelers war schlaff und reglos –, so als wäre er im tiefsten Tiefschlaf. Hollis setzte sich auf die Bettkante und berührte die Hand des Travelers. Obwohl er wusste, dass Gabriel ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hören konnte, wollte er mit seinem Freund reden.


    »Hey, Gabe. Hier ist dein Freund Hollis. Mach dir keine Sorgen. Ich werde auf dich aufpassen.«


    »Gut. Genau das wollen wir.« Hollis fuhr herum und entdeckte Linden im Türrahmen. »Wir zahlen Ihnen fünfhundert Pfund die Woche.«


    »Ich bin kein Söldner, und ich will nicht wie einer behandelt werden. Ich werde auf Gabriel aufpassen, weil er mein Freund ist. Aber zuerst will ich mich vergewissern, dass mit Vicki alles in Ordnung ist. Haben Sie verstanden?«


    Hollis hatte sich immer für die aggressive Herangehensweise entschieden, wenn ihn jemand herumkommandieren wollte, aber in diesem Fall kamen ihm Zweifel. Linden beugte sich herunter und zog eine Neun-Millimeter-Semiautomatik aus seinem Fußhalfter. Als Hollis die Waffe und den kalten Ausdruck auf dem Gesicht des Harlequins sah, hielt er sich für einen toten Mann. Dieses Arschloch wird mich umbringen.Griff


    Linden drehte die Pistole um und hielt Hollis den Griff hin. »Wissen Sie damit umzugehen, Monsieur Wilson?«


    »Klar.« Hollis nahm die Automatik aus Lindens Hand und steckte sie sich unters Hemd.


    »Mother Blessing wird morgen auf der Insel ankommen. Sie wird mit Mademoiselle Fraser sprechen und sie fragen, ob sie nach London fahren will. Ich bin mir sicher, dass Sie die junge Dame in ein paar Tagen wiedersehen werden.«


    »Vielen Dank.«


    »Danken Sie einem Harlequin niemals. Ich tue das nicht, weil ich Sie mag. Wir brauchen noch einen Kämpfer, und Sie sind zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht.«


     



    Hollis und Winston Abosa schlenderten die Chalk Farm Road entlang. Die meisten Läden in dieser Straße verkauften die Revolution in allen denkbaren Stilen: als schwarze Motorradhosen aus Leder, vampirische Gothic-Kleider oder T-Shirts mit obszönem Aufdruck. Punker mit limettengrünem Haar und gepiercten Augenbrauen hockten in kleinen Gruppen zusammen und genossen es, wie die bürgerlichen Passanten sie anglotzten.


    Sie kauften Käse, Brot, Milch und Kaffee, und dann führte Winston Hollis zu einer unauffälligen Tür zwischen einem Tattoostudio und einem Laden für Feenflügel. Im ersten Stock gab es ein Zimmer mit einem Bett und einem Fernseher. Bad und Küche lagen am Ende des Flurs.


    »Hier werden Sie wohnen«, sagte Winston. »Falls Sie irgendwelche Fragen haben, ich bin den ganzen Tag im Laden.«


    Nachdem Winston gegangen war, setzte Hollis sich aufs Bett und aß Brot und Käse. Irgendwo im Haus kochte jemand ein Curry. Draußen auf der Straße hupten die Autos. In New York hatte er fliehen können, nun war er vom System umzingelt. Aber alles würde gut werden, sobald er Vicki in den Arm nehmen und ihre Stimme hören könnte. Ihre Liebe machte ihn stärker. Die Liebe ließ einen wachsen. Sie stellte die Verbindung zum Licht her.


    Bevor er durch den Flur zum Badezimmer ging, um zu duschen, klebte er ein Stück Kaugummi in den Spalt unter die Tür zu seinem Zimmer. Um den Abfluss herum war die Duschtasse verschimmelt, und das Wasser war nur lauwarm. Als Hollis zu seinem Zimmer zurückging, bemerkte er, dass das Kaugummi in zwei Stücke gerissen war.


    Hollis legte Handtuch und Seife auf den Boden und zog die Automatik. Er hatte noch nie einen Menschen getötet, aber jetzt wäre es so weit. Er war sich sicher, dass die Tabula ihn erwarteten. Sie würden angreifen, sobald er einen Schritt ins Zimmer machte.


    Mit der Waffe in der Hand steckte er den Schlüssel so leise wie möglich ins Schloss. Eins, zählte Hollis. Zwei. Drei. Er drehte den Türknauf, hielt die Waffe schussbereit und stürmte ins Zimmer.


    Maya stand allein am Fenster.

  


  


  

    

    EINUNDREISSIG


    Früh am nächsten Morgen kletterte Maya aufs Dach des alten Pferdehospitals in der Mitte vom Camden Market. Die kranken Pferde und der Schlachthof waren mit der viktorianischen Epoche verschwunden, und jetzt hatten sich in dem dreistöckigen Gebäude Läden für Naturkosmetik und tibetische Gebetsteppiche eingerichtet. Niemand bemerkte Maya, wie sie neben einer knarrenden Wetterfahne stand, auf der ein galoppierendes Pferd abgebildet war.


    Sie beobachtete Hollis, der den Markt überquerte und in dem Ziegelsteintunnel verschwand, der zu den Katakomben führte. Linden hatte die Nacht im Geschäft verbracht, und Hollis würde ihr ein Zeichen geben, sobald der französische Harlequin die Geheimwohnung verlassen hatte.


    Während der letzten vierundzwanzig Stunden war sie unaufhörlich in London umhergewandert. Nachdem das Vine House in Flammen aufgegangen war, hatte sie Jugger und seinen Freunden geholfen, den Garten zu verlassen. An der Vauxhall Bridge hatten die vier ein Taxi gefunden und sich zu einer leerstehenden Wohnung in Chiswick bringen lassen, die Rolands Bruder gehörte. Die Free Runner waren an ein Leben außerhalb des Rasters gewöhnt, und alle drei hatten versprochen, sich zu verstecken, bis die Polizei nicht weiter im Fall der beiden Toten im Blumenlieferwagen ermittelte.


    Gabriel hatte Jugger gesagt, er wohne in einem Trommelgeschäft am Camden Market. Maya nahm an, dass Linden und Mother Blessing den Traveler beschützten. Den Rest des Tages verbrachte sie damit, den Eingang zu den Katakomben zu beobachten, bis Hollis auftauchte. Mother Blessing hätte sie für ihren Ungehorsam getötet, aber Hollis war ein Freund. Er würde alles so arrangieren, dass sie Gabriel gefahrlos sehen konnte.


    Plötzlich trat Linden aus dem Ziegelsteintunnel heraus. Den Schwertköcher über der linken Schulter, schlenderte der Harlequin zu einem Café mit Blick auf den Kanal, um zu frühstücken. Zehn Minuten später tauchte Hollis aus dem Tunnel auf und ruderte mit den Armen. Alles klar.


     



    Hollis führte sie an Trommeln und afrikanischen Schnitzereien vorbei bis zu dem kleinen, kalten Zimmer, in dem Gabriel auf dem Bett lag. Maya kniete sich auf den Betonboden daneben und nahm Gabriels Hand. Sie wusste, dass er noch am Leben war, trotzdem fühlte sie sich wie eine Witwe, die ihren toten Ehemann berührt. Auf Skellig Columba hatte Maya das Buch des Heiligen gesehen und die leuchtenden Illustrationen der Hölle studiert. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Gabriel dorthin gegangen war, um nach seinem Vater zu suchen.


    In diesem Moment kamen ihr alle Tricks, die Thorn und die anderen Harlequins ihr beigebracht hatten, nutzlos vor. Hier gab es niemanden, mit dem sie kämpfen konnte, keine bewachte Burg mit Steinmauern und Eisentoren. Sie hätte jedes Opfer gebracht, um Gabriel zu retten, aber es gab keine Opfer zu bringen.


    Die Stahltür zum Apartment öffnete sich quietschend, und Hollis machte ein verdutztes Gesicht. »Winston, sind Sie das?«


    Maya sprang auf die Füße und zog den Revolver. Stille. Linden erschien in der Tür. Der große Mann hatte die Hände in die Taschen gesteckt und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Willst du mich erschießen, Maya? Denk dran, ein bisschen tiefer zu zielen. Wenn die Leute nervös sind, zielen sie für gewöhnlich zu hoch.«


    »Wir wussten nicht, wer reinkommt.« Maya steckte den Revolver zurück ins Halfter.


    »Ich dachte mir schon, dass du vielleicht herkommst. Wie Mother Blessing mir erzählte, verbindet dich mit Gabriel Corrigan eine ›Gefühlsduselei‹. Als du das Satellitentelefon ausgeschaltet hast, wurde mit klar, dass du vermutlich nicht mehr auf der Insel bist.«


    »Hast du es ihr erzählt?«


    »Nein. Sie wird wütend genug sein, wenn sie auf Skellig Columba eintrifft und feststellen muss, dass der Traveler von einer Amerikanerin und vier Nonnen beschützt wird.«


    »Ich musste ihn sehen.«


    »War es das wert?« Linden setzte sich rücklings auf den einzigen Stuhl im Zimmer. »Er ist genauso verloren wie sein Vater. Da liegt nur noch eine leere Hülle.«


    »Ich werde Gabriel retten«, sagte Maya. »Ich muss nur herausfinden, wie.«


    »Das ist unmöglich. Er ist weg. Verschwunden.«


    Maya überlegte, bevor sie weitersprach. »Ich muss mit irgendjemandem reden, der so viel wie möglich über die Sphären weiß. Kennst du hier in England jemanden?«


    »Das geht uns nichts an, Maya. Die Regel besagt, dass wir die Traveler ausschließlich in dieser Welt beschützen.«


    »Die Regeln sind mir egal. ›Kultiviere den Zufall.‹ War es nicht das, was Sparrow geschrieben hat? Vielleicht ist es an der Zeit, etwas Neues zu probieren. Die alte Strategie funktioniert nämlich nicht mehr.«


    Zum ersten Mal ergriff Hollis das Wort. »In dem Punkt hat sie Recht, Linden. Im Moment ist Michael Corrigan der einzige Traveler in dieser Welt, und er arbeitet für die Tabula.«


    »Linden, bitte hilf mir. Ich brauche nur einen Namen.«


    Der französische Harlequin stand auf und wandte sich zum Gehen. Als er die Tür erreicht hatte, verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, so wie ein Mann, der sich in dunkler Nacht für den richtigen Weg zu entscheiden versucht.


    »In Europa gibt es mehrere Experten, die sich mit den Sphären auskennen, aber es ist nur einer darunter, dem wir vertrauen können. Er heißt Simon Lumbroso. Er war ein Freund deines Vaters. Soviel ich weiß, lebt er in Rom.«


    »Mein Vater hatte keine Freunde. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


    »Thorn hat dieses Wort benutzt«, entgegnete Linden. »Du solltest nach Rom fahren und es selbst herausfinden.«

  


  


  

    

    ZWEIUNDDREISSIG


    Hollis kochte gerade Kaffee in der Küche, als Linden mit dem Satellitentelefon in der Hand eintraf. »Ich habe soeben Nachricht von Mother Blessing erhalten. Sie ist auf Skellig Columba.«


    »Jede Wette, dass sie über Mayas Abwesenheit nicht gerade erfreut war.«


    »Unser Gespräch war sehr kurz. Ich habe ihr gesagt, dass Sie in London sind. Sie bittet Sie, sofort auf die Insel zu kommen.«


    »Will sie, dass ich auf Matthew Corrigans Körper aufpasse?«


    Linden nickte. »Das wäre der logische Schluss.«


    »Was ist mit Vicki?«


    »Mademoiselle Fraser hat sie nicht erwähnt.«


    Hollis schenkte dem französischen Harlequin einen Kaffee ein und stellte die Tasse auf den Küchentisch. »Sie müssen mir sagen, wie ich nach Irland komme. Außerdem werde ich ein Boot brauchen, das mich zum Kloster bringt.«


    »Madam sagte, sie möchte Sie so bald wie möglich auf der Insel sehen. Deswegen habe ich etwas anderes arrangiert.«


     



    Hollis merkte schnell, dass mit »etwas anderes« ein gecharterter Privathelikopter gemeint war, der ihn zur Insel fliegen sollte. Zwei Stunden später fuhr Winston Abosa ihn nach White Waltham, einem kleinen Flugplatz mit einer Rasenrollbahn, der ganz in der Nähe von Maidenhead in Berkshire lag. Hollis trug einen braunen, mit Bargeld vollgestopften Umschlag bei sich. Auf dem Parkplatz stellte man ihm den Piloten vor, einen Mann Mitte sechzig. Irgendetwas an seiner äußeren Erscheinung – das kurze Haar, die kerzengerade Haltung – ließ vermuten, dass er eine Militärlaufbahn hinter sich hatte.


    »Sind Sie der Fluggast, den ich nach Irland bringen soll?«, fragte er.


    »Genau. Ich heiße …«


    »Ich möchte nicht wissen, wie Sie heißen. Ich möchte lieber das Geld sehen.«


     



    Hollis gewann den Eindruck, der Pilot hätte auch Jack the Ripper ins nächste Mädcheninternat geflogen, wenn in dem Umschlag nur genügend Euros steckten. Zehn Minuten später startete der Helikopter und flog in Richtung Westen. Der Pilot war schweigsam, abgesehen von ein paar knappen Bemerkungen über die Luftfahrtkontrolleure. Einzig in der aggressiven Art, über die Hügel hinwegzudonnern, zeigte sich etwas von seiner Persönlichkeit. Er schoss durch ein grünes, langgezogenes Tal, in dem jede einzelne Wiese von einer Steinmauer umgeben war. »Nennen Sie mich Richard«, sagte er einmal, ohne Hollis doch noch nach seinem Namen zu fragen.


    Mit Rückenwind überflogen sie die Irische See und legten einen Tankstopp auf einem kleinen Flugplatz in der Nähe von Dublin ein. Hollis schaute auf die Landschaft unter ihnen und entdeckte Heuhaufen, kleine Siedlungen und enge Straßen, die anscheinend nur selten geradlinig verliefen. Als sie die Westküste von Irland erreicht hatten, nahm Richard die Sonnenbrille ab und warf immer wieder einen Blick auf das Navigationsgerät auf seiner Instrumententafel. Sie überflogen einen Pelikanschwarm in V-Formation und direkt unter den Vögeln brachen sich die Wellen zu weißen Schaumkronen.


    Schließlich kamen die beiden zerklüfteten Berggipfel von Skellig Columba in Sicht. Richard umkreiste die Insel, bis er ein weißes Tuch an einem Pfosten flattern sah. Er schwebte eine Weile über der improvisierten Flagge und landete dann auf einer ebenen, felsigen Stelle. Als die Rotorblätter sich nicht mehr drehten, konnte Hollis den Wind hören, der durch einen Riss in der Lüftungsklappe pfiff.


    »Auf dieser Insel lebt eine Gruppe von Nonnen«, sagte Hollis. »Sicher bieten die Ihnen gern einen Tee an.«


    »Ich habe Instruktionen, im Helikopter zu bleiben«, sagte Richard. »Und mir wurde ein gewisser Bonus bezahlt, damit ich sie gewissenhaft befolge.«


    »Wie Sie meinen. Kann sein, dass es eine Weile dauern wird. Hier ist eine Irin, die wahrscheinlich mit Ihnen nach London zurückfliegen will.«


    Hollis stieg aus dem Helikopter aus und sah den felsigen Abhang bis zum Kloster hinunter. Wo ist Vicki?, dachte er. Hat ihr niemand gesagt, dass ich komme?


    Anstelle von Vicki entdeckte er Alice, die auf den Helikopter zurannte, im Schlepptau eine Nonne und ein paar Meter dahinter eine Frau mit dunkelrotem Haar. Alice war als Erste bei ihm und stellte sich auf einen Felsblock, damit sie auf gleicher Augenhöhe waren. Ihre Haare waren zerzaust, und an ihren Stiefeln klebte Dreck.


    »Wo ist Maya?«, fragte Alice.


    Es war das erste Mal, dass Hollis ihre Stimme hörte. »Maya ist in London. Es geht ihr gut. Mach dir keine Sorgen.«


    Alice sprang vom Felsen herunter und setzte den Aufstieg fort, wobei die mollige Nonne mit dem roten Gesicht ihr folgte. Während die Nonne ihm zunickte, erkannte er eine Spur von Trauer in ihren Augen. Aber dann war sie schon an ihm vorbeigegangen, und Mother Blessing baute sich vor ihm auf.


    Der irische Harlequin trug eine schwarze Hose aus Wolle und eine Lederjacke. Die Frau sah viel kleiner aus, als Hollis erwartet hätte, und ihre Mimik war stolz und gebieterisch. »Willkommen auf Skellig Columba, Mr. Wilson.«


    »Danke für den Helikopterflug.«


    »Hat Schwester Joan mit Ihnen geredet?«


    »Nein. Sollte sie das?« Hollis schaute erneut den Abhang hinunter. »Wo ist Vicki? Eigentlich bin ich nur ihretwegen hier.«


    »Ja, ich weiß. Kommen Sie mit.«


    Hollis folgte dem Harlequin über einen Pfad zu den vier bienenstockförmigen Hütten auf der mittleren Terrasse. Er hatte das Gefühl, als wäre er auf dem Weg, die Wracks eines Autounfalls zu besichtigen.


    »Haben Sie jemals einen sehr harten Schlag einstecken müssen, Mr. Wilson?«


    »Selbstverständlich. In Brasilien war ich Profikämpfer.«


    »Und wie haben Sie es überlebt?«


    »Wenn man einer Faust nicht ausweichen kann, versucht man, mit dem Schlag zu gehen. Denn wenn man stehen bleibt wie eine Statue, wird man k.o. geschlagen.«


    »Klingt nach einem befolgenswerten Rat«, sagte Mother Blessing und blieb vor einer Hütte stehen. »Vor zwei Tagen sind die Tabula mit Helikoptern auf die Insel gekommen. Die Nonnen haben sich mit dem Mädchen in eine Höhle retten können, aber Miss Fraser ist offenbar hier oben geblieben, um den Traveler zu verteidigen.«


    »Wo ist sie? Was ist passiert?«


    »Das wird jetzt nicht leicht für Sie, Mr. Wilson. Aber sehen Sie selbst, wenn Sie möchten.«


    Mother Blessing öffnete die Tür zur Hütte, ließ ihm jedoch den Vortritt. Hollis trat in einen kalten Raum, an dessen Wänden sich Pappkartons und Plastikkisten stapelten. Irgendetwas war über den ganzen Boden verspritzt worden. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass es sich dabei um Blut handelte, das inzwischen eingetrocknet war.


    Mother Blessing stand hinter ihm. Ihre Stimme klang so ruhig und nüchtern, als spräche sie über das Wetter. »Die Tabula haben Splicer mitgebracht, die durch die Fenster hereingekrochen sind. Ich bin mir sicher, dass sie die Tiere hinterher getötet und die Kadaver ins Meer geworfen haben.«


    Sie zeigte auf einen Körper unter einer Plastikplane, und Hollis wusste sofort, dass Vicki dort lag. Wie ein Schlafwandler schleppte er sich zu dem Leichnam und zog die Plane beiseite. Vicki war kaum zu erkennen, aber die Bisswunden an ihren Armen und Beinen verrieten, dass Tiere sie getötet hatten.


    Hollis stand über dem verstümmelten Leichnam. Er hatte das Gefühl, dass auch er soeben gestorben war. Vickis linke Hand war eine Masse aus zerfetztem Fleisch und zertrümmerten Knochen, die linke hingegen war völlig intakt. Auf der Handfläche lag ein herzförmiges Silbermedaillon, und Hollis erkannte den Gegenstand auf Anhieb wieder. Die meisten Frauen der Kirche trugen ein ähnliches Schmuckstück. Wenn man das Medaillon öffnete, sah man ein Schwarzweißfoto von Isaac T. Jones.


    »Ich habe ihr das Medaillon vom Hals abgenommen«, sagte Mother Blessing. »Ich dachte, dass Sie vielleicht sehen möchten, was drin ist.«


    Hollis nahm das Medaillon und drückte mit dem Fingernagel oben auf das kleine Silberherz. Es sprang auf. Das vertraute Gesicht des Propheten war herausgenommen und durch einen kleinen weißen Papierzettel ersetzt worden. Hollis faltete ihn langsam auseinander und strich ihn auf seiner Handfläche glatt. Mit einem altmodischen Füller hatte Vicki neun Wörter aufgeschrieben und dabei versucht, jeden Buchstaben perfekt aussehen zu lassen. Ich trage Hollis Wilson in meinem Herzen – für immer.


    Der Schock und der Schmerz wurden von Zorn beiseitegewischt, so übermächtig, dass Hollis losheulen wollte. Egal, was passierte: Er würde Vickis Mörder jagen und vernichten, jeden einzelnen von ihnen. Er würde niemals ruhen. Niemals.


    »Haben Sie genug gesehen?«, fragte Mother Blessing. »Ich glaube, es ist an der Zeit, das Grab auszuheben.« Als Hollis keine Antwort gab, durchquerte sie den Raum und zog die Plane wieder über den Leichnam.

  


  


  

    

    DREIUNDDREISSIG


    Maya verließ das Trommelgeschäft und ging zu einem Internetcafé an der Chalk Farm Road. Linden hatte gesagt, er vertraue nur einem der Experten, die sich mit den Sechs Sphären auskannten – einem Italiener namens Simon Lumbroso. Eine vorläufige Internetrecherche ergab, dass ein Mann mit diesem Namen in Rom als Kunstgutachter arbeitete. Maya notierte sich die Adresse und Telefonnummer von Lumbrosos Büro, rief jedoch nicht dort an. Sie beschloss, nach Rom zu fliegen und den Mann aufzusuchen, der angeblich der Freund ihres Vaters gewesen war.


    Nachdem sie einen Flug gebucht hatte, nahm sie ein Taxi und ließ sich zu dem Lagerraum bringen, den sie in East London angemietet hatte, um sich mit neuen gefälschten Papieren einzudecken. Für die Reise nach Rom entschied Maya sich für die sicherste Option, nämlich einen ihrer unbenutzten He-If-Reisepässe. He-If war eine Abkürzung für »Herkunft echt, Identität falsch«. Die britische Regierung hatte diese Pässe ausgestellt, und alle dort eingetragenen Angaben waren ins System eingespeist worden.


    Maya hatte jahrelang daran gearbeitet, an diese He-If-Dokumente zu kommen. Als sie neun Jahre alt gewesen war, hatte Thorn sich die Geburtsurkunden mehrerer verstorbener Kinder beschafft. All diese Lebensläufe wurden gehegt wie Obstbäume, die gelegentlich zurückgeschnitten und gewässert werden müssen. Auf dem Papier hatten die Mädchen Schulabschlüsse und ihren Führerschein gemacht, sie hatten Jobs angenommen und Kreditkarten beantragt. Maya hatte die Unterlagen immer auf dem neuesten Stand gehalten, selbst während der Zeit, als sie innerhalb des Rasters lebte und sich wie eine Bürgerin zu benehmen versuchte.


    Als die britische Regierung den biometrischen Personalausweis einführte, mussten die physischen Informationen der E-Pässe auf die falschen Identitäten abgestimmt werden. Maya hatte spezielle Kontaktlinsen gekauft, um die Irisscanner an den Flughäfen zu überlisten, außerdem empfindliche Fingerschilde aus Kunststoff, die man an den Zeigefingern trug. Einige Passfotos zeigten ihr Gesicht in unverändertem Zustand, andere waren aufgenommen worden, nachdem sie sich Chemikalien gespritzt hatte, die das Gesicht veränderten.


    Im Lauf der Jahre hatte sie angefangen, jeden der Pässe als einen Aspekt ihrer Persönlichkeit zu begreifen. Mit dem auf Judith Strand ausgestellten Pass fühlte sie sich wie eine ehrgeizige Karrierefrau. Um nach Italien zu reisen, wählte sie einen Pass aus, der auf ein totes Mädchen aus Brighton namens Rebecca Green ausgestellt war. Maya stellte sich vor, dass Rebecca eher der künstlerische Typ war und sich für elektronische Musik interessierte.


     



    Eine Schusswaffe mit an Bord eines Flugzeugs zu nehmen, wäre zu gefährlich gewesen – selbst im aufgegebenen Gepäck  –, deswegen ließ Maya den Revolver im Lagerraum und entschied sich stattdessen für Gabriels Talismanschwert, ein Stilett und ein Wurfmesser. Die drei Waffen versteckte sie im Stahlrahmen eines zusammenklappbaren Kinderbuggys, den einer der spanischen Kontaktleute ihres Vaters vor einigen Jahren gebaut hatte.


    Am Flughafen da Vinci nahm sie ein Taxi und fuhr nach Rom. Das Herz der Stadt befand sich in einem gedachten Dreieck am Tiber. Im unteren Teil des Dreiecks lagen die bekannten Touristenziele Forum und Kolosseum. Maya mietete sich in einem Hotel an der Nordspitze des Dreiecks ein, nicht weit von der Piazza del Popolo. Sie schnallte sich die Messer an die Arme und lief am Mausoleum von Kaiser Augustus vorbei in Richtung Süden, bis sie die Kopfsteinpflasterstraßen der Altstadt erreicht hatte.


    In den Erdgeschossen der Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert hatten sich Touristenlokale und teure Boutiquen eingerichtet. Gelangweilte Verkäuferinnen in engen Röcken standen vor den kleinen Geschäften und plapperten in ihre Handys. Maya mied die Überwachungskameras rund um das Parlamentsgebäude und betrat den Platz, auf dem sich das Pantheon befand. Kaiser Hadrian hatte das Bauwerk aus Ziegeln und Marmor als Tempel für alle Götter errichten lassen. Zweitausend Jahre lang hatte es in der Mitte von Rom gestanden.


    Maya ging zwischen den Granitsäulen des Portikus hindurch. Die nervöse Energie, die die Touristengruppen und ihre Reiseführer ausstrahlten, löste sich in der gewölbten Halle auf. Flüsternd schlichen die Besucher über den Marmorboden oder studierten Raffaels Grab. Maya stand in der Mitte des riesigen Tempels und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Was sollte sie sagen, wenn sie Lumbroso begegnete? War es möglich, dass er einen Weg wusste, Gabriel zu retten?


    Etwas flog durch die Luft, und sie blickte hinauf zum Opaion, der runden Öffnung in der Kuppelmitte. Eine graue Taube hatte sich in den Tempel verirrt und suchte nach einem Ausweg. Mit verzweifelten Flatterbewegungen stieg der Vogel in einer engen Spirale in die Höhe. Aber die Öffnung war zu weit oben, und die Taube gab jedes Mal auf, wenn sie nur noch wenige Meter von der Freiheit trennten. Maya konnte sehen, dass die Taube müde wurde. Jeder neue Versuch endete mit einem Fehlschlag und ließ den Vogel niedriger fliegen – er wurde vom Gewicht seines erschöpften Körpers nach unten gezogen. Das Tier war zu verängstigt und konnte nichts anderes als weiterzufliegen, so als würde die Bewegung selbst die Lösung bringen.


    Die Gewissheit, die sie in London gespürt hatte, schien zu schwinden. Maya fühlte sich albern und schwach, und sie verließ den Tempel, hastete durch die Straßen und mischte sich unter die Menschen, die am Teatro Argentino in Busse und Straßenbahnen stiegen. Maya ging um die Ruinen auf der Platzmitte herum und schlug sich in ein Labyrinth aus engen Gassen, das früher einmal das jüdische Ghetto gewesen war.


    Vor langer Zeit hatte das Ghetto eine ähnliche Funktion gehabt wie der Londoner Osten während der viktorianischen Epoche – als Zufluchtsort, wo Flüchtige sich verstecken und Verbündete finden konnten. Seit dem zweiten Jahrhundert vor Christus hatten Juden in Rom gelebt, aber erst im sechzehnten Jahrhundert zwang man sie, in den ummauerten Stadtteil nahe beim alten Fischmarkt zu ziehen. Sogar die jüdischen Ärzte, die italienische Aristokraten behandelten, durften das Ghetto nur bei Tageslicht verlassen. Die jüdischen Kinder mussten an jedem Sonntag eine Predigt in der Kirche Sant’Angelo in Pescheria über sich ergehen lassen, wo ein Ordensbruder ihnen erzählte, sie seien verdammt und die Hölle sei ihnen sicher. Die Kirche stand noch, daneben befand sich eine große weiße Synagoge, die aussah wie ein Museum aus der Belle Epoque, das man aus Paris hierherverpflanzt hatte.


    Simon Lumbroso wohnte in einem zweistöckigen Haus unweit der Ruinen des Portikus von Oktavian. Sein Name stand auf einem Messingschild neben der Tür, das außerdem seine Tätigkeit auf Italienisch, Deutsch, Französisch, Hebräisch und Englisch beschrieb: SIMON LUMBROSO / STAATL. GEPRÜF-TER KUNSTGUTACHTER.


    Maya drückte auf den schwarzen Klingelknopf, aber nichts geschah. Als sie es erneut versuchte, tönte eine Männerstimme aus dem Lautsprecher in der Wand. »Buon giorno.«


    »Guten Tag. Ich bin auf der Suche nach Mr. Lumbroso.«


    »Aus welchem Grund?« Die Stimme, die zuerst so warm und herzlich geklungen hatte, bekam einen scharfen, misstrauischen Unterton.


    »Ich spiele mit dem Gedanken, ein bestimmtes Objekt zu erwerben. Ich möchte wissen, wie alt es ist.«


    »Ich sehe Sie auf dem Videomonitor, aber ich kann keine Statuen oder Gemälde entdecken.«


    »Es geht um ein Schmuckstück. Eine goldene Brosche.«


    »Ach so. Schöner Schmuck für una bella donna.«


    Der Türöffner summte, und Maya betrat das Haus. Im Erdgeschoss sah sie zwei Zimmerfluchten, die auf einen Innenhof hinausgingen. Die Wohnung wirkte, als hätte jemand die Ausstattung eines Chemielabors und einer Kunstgalerie in einem Lastwagen verstaut und am selben Ort abgeladen. Im vorderen Zimmer entdeckte Maya auf verschiedenen Tischen ein Spektroskop, eine Zentrifuge und ein Mikroskop, dazu Bronzestatuen und alte Gemälde.


    Sie machte einen Bogen um einige antike Möbelstücke und betrat das Hinterzimmer, in dem ein bärtiger Mann Anfang siebzig an einer Werkbank saß und ein Stück Pergament mit leuchtender Schrift untersuchte. Der Mann trug eine schwarze Hose, ein langärmeliges weißes Hemd und eine schwarze Kippa. Wie bei vielen orthodoxen Juden waren auch bei ihm die weißen Zipfel des Tallit zu sehen, des Gebetsmantels aus Leinen, den er wie einen Poncho unter der Kleidung trug.


    Der Mann zeigte auf die Pergamentseite, die auf der Werkbank lag. »Das Papier ist alt, vermutlich aus einer Bibel herausgeschnitten, aber die Schrift ist aus neuerer Zeit. Im Mittelalter rührten die Mönche ihre Tinte aus Ruß und geriebener Muschelschale an, manchmal verwendeten sie sogar ihr eigenes Blut. Sie konnten nicht einfach beim Laden vorbeifahren und Produkte der petrochemischen Industrie kaufen.«


    »Sind Sie Simon Lumbroso?«


    »Sie klingen skeptisch. Ich habe auch Visitenkarten, aber leider verliere ich die ständig.« Lumbroso setzte sich eine Brille mit dicken Gläsern auf, die seine dunkelbraunen Augen vergrößerten. »Namen sind heutzutage sehr vergänglich. Manche Leute wechseln ihren Namen so wie andere ihre Schuhe. Und wie heißen Sie, Signorina?«


    »Rebecca Green, aus London. Ich habe die Brosche im Hotel gelassen, aber vielleicht kann ich eine Zeichnung für Sie anfertigen. Dann wissen Sie, wie sie aussieht.«


    Lumbroso lächelte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber da werde ich das Originalstück brauchen. Falls sie mit einem Stein besetzt ist, kann ich ihn entfernen und die Patina in der Fassung untersuchen.«


    »Geben Sie mir ein Stück Papier. Vielleicht erkennen Sie die Herkunft.«


    Mit skeptischer Miene reichte Lumbroso ihr Block und Filzstift. »Wie Sie wünschen, Signorina.«


    Rasch zeichnete Maya eine Harlequinlaute. Sie riss die Seite aus dem Block und legte sie auf die Werkbank. Simon Lumbroso warf einen kurzen Blick auf das Oval mit den drei Linien, dann drehte er sich andeutungsweise in Mayas Richtung und studierte ihr Gesicht. Maya fühlte sich wie ein Kunstobjekt, das zur Begutachtung in sein Haus gebracht worden war. »Ja, selbstverständlich erkenne ich die Herkunft. Wenn Sie erlauben, habe ich vielleicht noch mehr Informationen für Sie.«


    Er ging zu einem großen Safe hinüber, der an der Wand stand, und drehte am Zahlenschloss. »Sie sagten, Sie stammen aus London. Wurden Ihre Eltern in Großbritannien geboren ?«


    »Meine Mutter stammt aus einer Sikh-Familie in Manchester.«


    »Und Ihr Vater?«


    »Er war Deutscher.«


    Lumbroso öffnete den Safe und nahm einen Schuhkarton heraus, in dem über einhundert nach Datum geordnete Briefe lagen. Er stellte den Karton auf die Werkbank und sah den Inhalt durch. »Über die Brosche kann ich nichts sagen. Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass sie überhaupt existiert. Ich kann Ihnen jedoch etwas über Ihre Herkunft erzählen.«


    Er öffnete einen Umschlag, zog ein Schwarzweißfoto heraus und legte es auf den Tisch. »Ich glaube, Sie sind die Tochter von Dietrich Schöller. So jedenfalls hieß er, bis er ein Harlequin wurde und sich Thorn nannte.«


    Maya studierte das Foto und war überrascht, sich selbst zu sehen, wie sie im Alter von neun Jahren neben ihrem Vater auf einer Bank im St. James’s Park saß. Vielleicht hatte ihre Mutter das Bild aufgenommen?


    »Woher haben Sie das?«


    »Ihr Vater hat mir fast vierzig Jahre lang Briefe geschickt. Ich habe auch eins Ihrer Babyfotos, wenn Sie es sehen möchten.«


    »Harlequins lassen sich nie fotografieren, es sei denn für einen gefälschten Pass oder irgendeinen anderen Ausweis. Wenn der Fotograf in die Schule kam, bin ich immer zuhause geblieben.«


    »Tja, Ihr Vater hat einige Fotos geschossen, und dann hat er sie bei mir eingelagert. Wo ist er, Maya? Ich habe Briefe an ein Prager Postfach geschickt, aber sie sind alle zurückgekommen.«


    »Er ist tot. Von der Tabula ermordet.«


    Lumbrosos Augen füllten sich mit Tränen für Mayas Vater  – ihren gewalttätigen, arroganten Vater. Er schniefte, entdeckte eine Packung Taschentücher auf der Werkbank und putzte sich lautstark die Nase. »Diese Nachricht überrascht mich nicht. Dietrich hat ein sehr gefährliches Leben geführt. Trotzdem betrübt mich sein Tod sehr. Er war mein bester Freund.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie meinen Vater überhaupt gekannt haben. Er hatte in seinem ganzen Leben keinen Freund. Er hat niemanden geliebt, nicht einmal meine Mutter.«


    Lumbroso wirkte erst verwundert, dann traurig. Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie können Sie so etwas sagen? Ihr Vater hat Ihre Mutter sehr respektiert. Nach ihrem Tod war er sehr lange Zeit depressiv.«


    »Davon weiß ich nichts, aber ich weiß noch sehr gut, was passiert ist, als ich ein kleines Mädchen war. Mein Vater hat mir beigebracht, andere Menschen zu töten.«


    »Ja, er hat einen Harlequin aus Ihnen gemacht. Ich werde seine Entscheidung nicht verteidigen.« Lumbroso stand auf, ging zu einem hölzernen Kleiderständer und nahm ein schwarzes Jackett herunter und setzte sich einen Filzhut auf. »Kommen Sie mit, Maya. Wir sollten etwas essen gehen. Oder, wie wir Römer sagen: ›Keine Geschichte auf leeren Magen‹.«


    Simon Lumbroso führte Maya durchs Ghetto. Die Sonne war hinter den roten Ziegeldächern verschwunden, und in den Gassen saßen ziemlich viele Leute auf Küchenstühlen und tratschten, während die Kinder Fußball spielten. Alle schienen Lumbroso zu kennen, der seine Nachbarn grüßte, indem er seine breite Hutkrempe mit zwei Fingern berührte.


    »Vor vierzig Jahren habe ich Touristen durch dieses Viertel geführt. Auf dieses Weise habe ich Ihren Vater kennen gelernt. Eines Nachmittags war er der einzige Tourist, der vor der Synagoge auf mich wartete. Ihr Vater war kein Jude, aber er kannte sich gut in der jüdischen Geschichte aus. Er stellte intelligente Fragen, und wir verbrachten einen angenehmen Nachmittag damit, verschiedene Themen zu diskutieren. Ich sagte ihm, dass es mir ein Vergnügen gewesen wäre, mein Deutsch zu verbessern, und dass er mich nicht bezahlen müsste.«


    »Was bedeutete, dass mein Vater Ihnen etwas schuldig war.«


    Lumbroso lächelte. »Ja, so würde ein Harlequin es wahrscheinlich sehen. Das habe ich damals aber noch nicht gewusst. Zu jener Zeit hatten ein paar junge, wohlhabende Römer eine faschistische Gruppe gegründet. Spätabends kamen sie ins Ghetto, um Juden zu verprügeln. Mich haben sie unten am Tiber erwischt – nur ein paar hundert Meter von hier. Fünf gegen einen. Und dann tauchte plötzlich Ihr Vater auf.«


    »Er hat sie niedergeschlagen …«


    »Ja. Aber es war die Art und Weise, die mich erschreckte. Während des Kampfes wirkte er kein bisschen wütend – da waren nur diese kalte, konzentrierte Aggression und die totale Abwesenheit von Angst. Er hat alle fünf Männer bewusstlos geprügelt, und er hätte sie in den Fluss geworfen und ertrinken lassen, wenn ich ihn nicht weggezogen hätte.«


    »Das klingt allerdings nach meinem Vater.«


    »Von da an trafen wir uns regelmäßig, um die Stadt zu erkunden und abends gemeinsam zu essen. Nach und nach erzählte Dietrich aus seinem Leben. Obwohl Ihr Vater aus einer Harlequinfamilie stammte, hat er diese Laufbahn nie als sein Schicksal betrachtet. Soweit ich mich erinnern kann, studierte er damals Geschichte an der Freien Universität Berlin; später entschloss er sich, Maler zu werden, und er zog nach Rom. Manche junge Männer experimentieren mit Sex oder Drogen. Einen guten Freund zu haben, kam Ihrem Vater ebenso verwerflich vor. Er hatte niemals Freunde gehabt, nicht einmal als Teenager in der Oberschule.«


    Sie umrundeten die Synagoge auf dem Lungotevere und schlenderten über die Fußgängerbrücke Ponte Fabricio zu der kleinen Insel in der Mitte des Tibers. Mitten auf der Brücke blieb Lumbroso stehen, und Maya schaute auf den schlammig grünen Strom, der durch Rom floss.


    »Als ich ein Kind war, hat mein Vater mir immer erzählt, Freundschaften würden einen nur schwächen.«


    »Freundschaften sind so überlebensnotwendig wie Essen und Trinken. Es hat eine Weile gedauert, aber irgendwann waren wir tatsächlich eng befreundet und hatten voreinander keine Geheimnisse mehr. Ich war nicht überrascht, von der Existenz der Traveler zu erfahren. Im Judentum gibt es Mystiker, die sich auf die Kabbala berufen und diese Art von Offenbarung beschrieben haben. Was die Tabula betrifft – man braucht nur einen Blick in die Zeitung zu werfen, um festzustellen, dass es sie gibt.«


    »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater gezögert hat, ein Harlequin zu werden.«


    »Was ist daran so überraschend? Dass er ein Mensch war, so wie wir anderen auch? Ich dachte damals, er hätte sich von seiner Familie losgesagt und würde in Rom bleiben, um zu malen. Dann tauchte plötzlich ein spanischer Harlequin auf und bat ihn um Hilfe. Dietrich gab nach. Als Ihr Vater acht Monate später nach Italien zurückkehrte, trug er einen Harlequinnamen. Alles hatte sich verändert, sein normales Leben war vorbei, aber tief in seinem Herzen hatte er sich die Liebe zu Rom immer bewahrt. Wir trafen uns hin und wieder, und zwei Mal im Jahr schickte er mir einen Brief. Manchmal lag ein Foto von Ihnen bei. Ich habe beobachtet, wie Sie aufwuchsen und zu einer jungen Dame wurden.«


    »Er hat mich zu einem Harlequin ausgebildet«, sagte Maya. »Wissen Sie, was das bedeutet?«


    Lumbroso berührte Maya sacht an der Schulter. »Nur Sie allein können Ihrem Vater vergeben. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er Sie geliebt hat.«


    Sie überquerten die Brücke, wobei ein jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, und kamen nach Trastevere auf der anderen Seite des Flusses. Drei- und vierstöckige Häuser säumten die engen Gassen, manche davon kaum breiter als eine Toreinfahrt. Die Gebäude waren in verblichenen Pastelltönen gestrichen, und dunkler Efeu rankte an den Mauern hoch.


    Lumbroso führte sie eine Straße entlang, die an einem Platz mit Kopfsteinpflaster endete, der Piazza Mercanti. Der Platz war leer, abgesehen von einem Dutzend hungriger Möwen, die sich um den Inhalt einer umgekippten Mülltonne stritten. Die Vögel kreischten sich an wie eine Gruppe Römer, die über Fußball debattieren.


    »Nur Touristen und Kranke essen zu dieser frühen Stunde«, erklärte Lumbroso. »Aber für eine ungestörte Unterhaltung ist es die beste Zeit.« Sie betraten eine Trattoria, in der keine anderen Gäste saßen. Ein Kellner mit imposantem Schnurrbart geleitete sie zu einem Tisch im hinteren Teil, und Lumbroso bestellte eine Flasche Pinot Grigio und frittierten Kabeljau als Vorspeise.


    Maya trank einen Schluck Wein, rührte aber das Essen nicht an. Lumbrosos Bild von ihrem Vater widersprach allem, was sie jemals über ihn gedacht hatte. Hatte Thorn sich wirklich etwas aus ihr gemacht? War es möglich, dass er eigentlich kein Harlequin hatte werden wollen? Die Antworten auf diese Fragen waren so verstörend, dass sie sie verdrängte und sich auf den Grund konzentrierte, der sie nach Rom geführt hatte.


    »Ich bin nicht hier, weil ich über meinen Vater sprechen will«, sagte sie. »Ein Harlequin namens Linden hat mir erzählt, Sie seien ein Experte auf dem Gebiet der Sechs Sphären.«


    Lumbroso lächelte, während er den Fisch in mundgerechte Stücke zerteilte. »Die einzig wahren Experten sind die Traveler, aber ich weiß eine ganze Menge. Die Begegnung mit Ihrem Vater hat mein Leben verändert. Ich habe Karriere als Kunstgutachter gemacht, aber meine wahre Leidenschaft galt dem Studium der Parallelwelten. Ich habe versucht, jedes Buch, jedes Tagebuch und jeden Brief zu sammeln, in denen ihre Komplexität beschrieben wird.«


    Mit gedämpfter Stimme schilderte Maya, wie sie Gabriel in Los Angeles aufgespürt hatte und wie sie in Europa gelandet waren. Lumbroso legte die Gabel hin und lauschte aufmerksam, als sie von ihrer Entdeckung auf Skellig Columba berichtete.


    »Ich glaube, Gabriel ist in die Erste Sphäre transzendiert, um seinen Vater zu suchen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihn zurückzuholen, falls er dort gefangen ist?«


    »Nein«, sagte Lumbroso. »Nicht, wenn Sie nicht selbst hinreisen.«


    Beide verstummten, als der Kellner den Pastagang servierte, kleine Grießklößchen, die hier Gnocchi alla romana hießen. Maya rührte auch jetzt das Essen nicht an, aber Lumbroso schenkte ihr noch ein Glas Wein nach.


    »Was meinen Sie damit? Wie sollte das möglich sein?«


    »Römer und Griechen in der Antike zogen keine scharfe Trennlinie zwischen unserer Welt und den anderen Sphären, verstehen Sie? Zu allen Zeiten gab es Traveler, aber im Altertum glaubte man auch daran, dass es jedem Menschen möglich ist, durch gewisse ›Türen‹ in andere Sphären hinüberzuwechseln.«


    »So wie bei einem Durchgang?«


    »Ich würde eher sagen wie bei einer Einstiegsstelle, die jedem Suchenden zugänglich ist. Eine moderne Analogie hierzu wären die so genannten Wurmlöcher, wie die theoretische Physik sie beschreibt. Ein Wurmloch ist eine Abkürzung durch Raum und Zeit, und es erlaubt uns, schneller von einer Parallelwelt in eine andere zu kommen. Heutzutage klingt so mancher Physiker wie das Orakel von Delphi – nur dass er in mathematischen Gleichungen spricht.«


    Lumbroso nahm eine Serviette und wischte sich einen Tropfen geschmolzener Butter vom Kinn. »Bei der Lektüre überlieferter Texte wird deutlich, dass viele Heiligtümer des Altertums, wie zum Beispiel Stonehenge, ursprünglich um ein Objekt errichtet wurden, das den Einstieg in andere Sphären ermöglichte. Meines Wissens existiert keine dieser Einstiegsstellen mehr. Aber vielleicht haben die alten Römer uns einen Führer hinterlassen, der uns den Weg zu einer weisen kann.«


    Maya stellte ihr Weinglas ab. »Eine Karte?«


    »Viel besser als das. Karten können verloren gehen oder zerstört werden. Dieser bestimmte Führer verbirgt sich unter den Straßen Roms. Ich spreche vom Horologium des Augustus  – der Sonnenuhr, die Kaiser Augustus errichten ließ.«


    Der Kellner kam erneut an den Tisch, um die verschiedenen Alternativen für den nächsten Gang mit Lumbroso zu besprechen, der sich schließlich für Kalbfleisch mit frischem Salbei entschied. Als sie wieder allein waren, schenkte er sich noch ein Glas Wein ein.


    »Das Horologium war keine kleine Sonnenuhr, die man in irgendeinem Hinterhof gefunden hat. Sie markierte das Zentrum von Rom – ein riesiger Travertinkreis mit eingelassenen Linien und Buchstaben aus Bronze. Falls Sie an der Piazza di Montecitorio am Parlamentsgebäude vorbeigegangen sind, haben Sie vielleicht den ägyptischen Obelisken gesehen, der früher als Zeiger diente.«


    »Und nun liegt die Sonnenuhr unter der Erde?«


    »Der größte Teil des antiken Rom liegt unter der Erde. Man könnte sagen, dass sich unter jeder Stadt eine unsichtbare Geisterstadt verbirgt. Ein kleiner Teil der Sonnenuhr wurde in den Siebzigerjahren von deutschen Archäologen – Freunden von mir – freigelegt, aber nach einem Jahr stellten sie die Grabungen ein. Unter den Straßen der Stadt sprudeln zahlreiche Quellen, und ein Wasserlauf fließt über die Sonnenuhr. Außerdem gab es Sicherheitsprobleme. Die Carabinieri wollten verhindern, dass die Archäologen einen direkten Tunnel zum Parlamentsgebäude graben.«


    »Und was hat das mit der Suche nach einem Zugang zu den anderen Sphären zu tun?«


    »Das Horologium war mehr als bloß eine Uhr oder ein Kalender. Es stellte den Mittelpunkt des Römischen Reiches dar. An den Außenrändern der Sonnenuhr wiesen Pfeile nach Afrika und nach Gallien, zudem befanden sich dort Wegbeschreibungen zu spirituellen Toren, die in andere Welten führen. Wie ich schon sagte, teilte man in der Antike unsere beschränkte Weltsicht nicht. Die Erste Sphäre hätte man wahrscheinlich als eine entfernte Provinz am Rand der erforschten Welt betrachtet. Als die deutschen Archäologen ihr Projekt beendeten, war der größte Teil der Sonnenuhr noch mit Erde und Schutt bedeckt. Das ist aber nun schon länger als dreißig Jahre her, und seitdem wurde Rom mehrere Male überflutet. Vergessen Sie nicht, dass das gesamte Areal von einem unterirdischen Wasserlauf unterspült wird. Ich habe die Stelle besichtigt und bin überzeugt, dass inzwischen ein weit größerer Teil der Sonnenuhr freiliegt.«


    »Warum haben Sie noch nicht nachgesehen?«, fragte Maya.


    »Jeder, der die Stelle besuchen will, muss gelenkig, sportlich und« – Lumbroso zeigte auf seinen Bauch – »ein gutes Stück dünner sein als ich. Er brauchte zum Tauchen eine Druckluftflasche und ein Atemgerät. Und er müsste mutig sein. Das Erdreich ist an dieser Stelle sehr instabil.«


    Für ein paar Minuten schwiegen beide. Maya nippte an ihrem Wein. »Und wenn ich die nötige Ausrüstung besorgen würde?«


    »Die Ausrüstung ist nicht das Problem. Sie sind die Tochter meines Freundes, das bedeutet, dass ich Ihnen helfen will. Aber seit der letzten Flutung hat niemand mehr das Gebiet erforscht. Ich will, dass Sie versprechen, umzukehren und zurückzukommen, falls es zu gefährlich wird.«


    Mayas erster Impuls war zu sagen: Ein Harlequin verspricht nichts. Aber diese Regel hatte sie bereits verletzt, als sie Gabriel ihr Versprechen gab.


    »Ich werde versuchen, vorsichtig zu sein, Simon. Auf mehr kann ich mich nicht einlassen.«


    Lumbroso knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf den Tisch. »Mein Magen rebelliert. Das ist kein gutes Zeichen.«


    »Und ich sterbe plötzlich vor Hunger«, sagte Maya. »Wo bleibt der Kellner?«

  


  


  

    

    VIERUNDDREISSIG


    Am nächsten Abend traf Maya sich vor dem Pantheon mit Lumbroso. Sie hatte den Tag damit zugebracht, in den westlich gelegenen Vororten in einem Sporttaucherladen eine Taucherausrüstung zu kaufen, die sie in zwei Leinenbeutel gestopft hatte. Auch Lumbroso war Einkaufen gewesen und hatte eine starke, batteriebetriebene Lampe erstanden, die Bergarbeiter unter Tage benutzen. Lächelnd ließ er den Blick über die Touristen streifen, die auf dem Platz saßen und Eis aßen.


    »Der griechische Philosoph Diogenes von Sinope wanderte mit einer Laterne durch Athen, um einen ehrlichen Mann zu finden. Was wir suchen, ist genauso selten, Maya. Sie müssen ein Foto – ein einziges Foto – von der Wegbeschreibung schießen, die uns in eine andere Welt führt.« Er lächelte sie an. »Sind wir bereit?«


    Maya nickte.


    Lumbroso begleitete sie bis zum Campo Marzio, einer Seitenstraße in der Nähe des Parlaments. In der Mitte des Häuserblocks blieb er zwischen einer Teestube und einer Parfümerie vor einem Durchgang stehen.


    »Haben Sie einen Schlüssel?«, fragte Maya.


    Lumbroso griff in seine Jacketttasche und zog ein Bündel Euros heraus. »In Rom braucht man nur diesen Schlüssel.«


    Er klopfte laut an, und ein alter kahlköpfiger Mann mit Gummistiefeln öffnete die Tür. Lumbroso begrüßte den Mann höflich, schüttelte ihm die Hand und bestach ihn, ohne so vulgär zu sein, das Geld zu erwähnen. Der alte Mann führte sie in einen Gang, sagte irgendetwas auf Italienisch und verließ dann das Haus.


    »Was hat er gesagt, Simon?«


    »›Seid nicht dumm, und schließt ab, wenn ihr fertig seid.‹«


    Sie folgten dem Gang bis zu einem offenen Innenhof voller Holzbalken, Baugerüste und leerer Farbdosen. Viele hundert Jahre lang hatten Familien hier gelebt, nun stand das Gebäude leer, und die stuckverzierten Wände waren fleckig wie nach einem Rohrbruch. Alle Fensterscheiben waren geborsten, und nur die Eisengitter in den Fensterrahmen waren erhalten geblieben. Die verrosteten Gitter ließen das Gebäude aussehen wie ein ehemaliges Gefängnis.


    Lumbroso öffnete eine nicht abgeschlossene Tür, und sie stiegen über mit Gipsstaub bedeckte Treppenstufen hinunter in den Keller des Hauses. Lumbroso schaltete die Lampe ein und öffnete eine mit roter Farbe beschriftete Tür: PERICOLO – VIETATO ENTRARE.


    »Von hier an gibt es keinen Strom mehr, deswegen werden wir die Lampe brauchen«, erklärte Lumbroso. »Achten Sie darauf, wo Sie hintreten.«


    Er senkte die Lampe und bewegte sich langsam durch einen Tunnel mit Ziegelwänden. Der Fußboden bestand aus Spanplatten, die man über Querstreben aus Beton gelegt hatte. Fünf Meter hinter der Tür hielt Lumbroso inne und kniete sich neben eine Lücke in den Bodenbrettern. Maya blieb hinter ihm stehen, spähte über seine Schulter und entdeckte das Horologium des Augustus.


    Der freigelegte Teil von Augustus’ Sonnenuhr bildete den Boden eines knapp drei Meter breiten und sieben Meter langen Kellerraums mit Steinwänden. Obwohl die Sonnenuhr unter Wasser lag, konnte Maya sowohl die Travertinoberfläche als auch ein paar bronzene Linien und griechische Buchstaben erkennen, die in den Kalkstein eingelassen waren. Die deutschen Archäologen hatten den ganzen Schutt entfernt, sodass der Raum aussah wie eine geplünderte Grabstätte. Der einzige moderne Gegenstand war eine stählerne, drei Meter lange Leiter, die von der Lücke in den Spanplatten bis zum Kellerboden reichte.


    »Sie gehen vor«, sagte Lumbroso. »Ich reiche Ihnen die Ausrüstung runter, dann komme ich mit der Lampe nach.«


    Maya stellte die beiden Beutel mit der Taucherausrüstung auf den Spanplatten ab und zog sich Jacke, Schuhe und Socken aus. Dann kletterte sie die Leiter zur Sonnenuhr hinunter. Das Wasser war kalt und etwa dreißig Zentimeter tief. Lumbroso ließ die Beutel mit der Ausrüstung zu Maya hinunter, die sie rechts und links an der Leiter aufhängte.


    Während Simon sich des Filzhutes, seines Jacketts und der Schuhe entledigte, inspizierte Maya den Keller. Als sie durch den Raum watete, schwappten kleine Wellen gegen die Wände. Im Lauf der Jahre hatten die Mineralstoffe im Wasser sich wie eine graue Steinschicht auf dem ehemals weißen Travertin der Sonnenuhr abgesetzt; an verschiedenen Stellen wirkte sie rau, rissig oder fleckig. Die Bronzelinien und die griechischen Symbole im Kalkstein mussten einst von einem strahlenden Gold gewesen sein und unter der römischen Sonne gefunkelt haben. Das Metall war inzwischen komplett oxidiert, sodass die Buchstaben dunkelgrün schimmerten.


    »Ich mag keine Leitern«, sagte Lumbroso. Er setzte einen Fuß auf die oberste Sprosse, so als wollte er ihre Stabilität prüfen, dann kletterte er langsam mit der Lampe hinunter. Maya watete in eine Ecke und entdeckte ein Drainagerohr in der grauen Steinwand. Das Loch hatte einen Durchmesser von etwa sechzig Zentimeter und lag komplett unter Wasser. Der untere Rand lag auf gleicher Höhe mit der Oberfläche der Sonnenuhr.


    »Und hier tritt das Wasser aus?«


    »Genau. Da müssen Sie rein.« Lumbroso war immer noch mit dem langärmeligen weißen Hemd, Krawatte und schwarzer Hose bekleidet und strahlte eine seltsame Förmlichkeit aus, wie er da im Wasser stand. »Machen Sie sofort kehrt, wenn es zu schwierig wird, sich zu bewegen.«


    Maya ging zur Leiter zurück und holte die Taucherausrüstung aus den Leinenbeuteln: ein Gürtel mit Bleigewichten, ein zweistufiger Lungenautomat, eine Tauchermaske und eine Druckluftflasche von dreißig Zentimetern Länge und zehn Zentimetern Durchmesser. Außerdem hatte sie eine wasserdichte Taschenlampe und eine digitale Unterwasserkamera gekauft – Dinge, die ein Tourist für einen Schnorcheltrip auf den Bahamas kaufen würde.


    »Die Druckluftflasche sieht sehr klein aus«, kommentierte Lumbroso.


    »Das nennt man einen Pony Tank. Sie haben gesagt, im Tunnel sei nicht viel Platz.«


    Maya legte zuerst den Bleigürtel an, dann verband sie das eine Ende des Lungenautomaten mit dem Pony Tank und hängte sich den Plastikriemen der Kamera um den Hals. Der Tunnel war so schmal, dass sie die Druckluftflasche mit einem Arm eng an sich würde pressen müssen.


    »Wonach suche ich genau?«


    »Sie müssen alle lateinischen oder griechischen Sätze am äußeren Rand der Sonnenuhr fotografieren. Einige der Sätze beschreiben Städte in der antiken Welt, andere einen spirituellen Ort — eine Einstiegsstelle.«


    »Und wenn die Schrift mit Schutt bedeckt ist?«


    »Sie dürfen ihn beiseiteschieben, aber berühren Sie nicht die Wände.«


    Maya zog die Tauchermaske über und presste sie sich ins Gesicht, dann öffnete sie das Luftventil und fing an, durch das Mundstück zu atmen.


    »Viel Glück«, sagte Lumbroso. »Und bitte … seien Sie vorsichtig.«


    Maya kniete sich auf den Boden und hielt den Kopf unter Wasser. Sie streckte sich flach aus und glitt auf das Loch in der Wand zu. Sie konnten ihren eigenen Atem hören, das Blubbern des Lungenautomaten und das Scharren von der Kante des Pony Tanks, die sie über den Kalkboden schleifte.


    Als sie die Öffnung erreicht hatte, streckte sie die Arme aus und richtete die Taschenlampe ins Dunkel. Im Lauf der Jahre hatte die Wasserströmung einen Tunnel durch die Trümmer der Vergangenheit gegraben. An den Tunnelwänden hatten sich Steine, römische Ziegel und Bruchstücke aus weißem Marmor angesammelt. Die Röhre machte einen instabilen Eindruck, so als könnte sie einstürzen, dabei drohte die wahre Gefahr aus der Gegenwart. Um das bröckelnde Hausfundament abzustützen, hatte man Eisenstangen bis tief in den Grund getrieben. Die scharfen Stangenenden ragten in den Tunnel hinein wie die Spitzen verrosteter Schwertklingen.


    Maya schob sich mit den Zehen vorwärts und glitt durch den Tunnel. Wenn sie zu den Trümmern und den Eisenstangen hinaufschielte, fühlte sie sich, als drückte die Stadt mit ihrem ganzen Gewicht auf die Röhre. Sie bewegte sich dicht über dem Travertinboden, konnte aber keine Bronzeschrift entdecken.


    Der Lungenautomat machte ein kratzendes Geräusch, und Blasen stiegen neben ihrem Gesicht auf. Sie schob sich Zentimeter für Zentimeter vor, bis ihr ganzer Körper im Tunnel verschwunden war. Der Durchmesser war so niedrig und schmal, dass sie sich nicht mehr umdrehen konnte. Um in den Kellerraum zurückzugelangen, würde sie sich mit den Händen rückwärtsschieben müssen.


    Vergiss deine Angst, hatte Thorn immer gesagt. Konzentriere dich auf dein Schwert. Ihr Vater schien niemals irgendwelche Zweifel gehegt zu haben. Und doch hatte er zwei Jahre in Rom verbracht, um seinem Schicksal zu entgehen. Maya verdrängte alles aus ihrem Kopf außer dem Tunnel und kroch weiter vorwärts.


    Sie hatte sich vier oder fünf Meter vorgearbeitet, als der Tunnel eine Biegung nach rechts machte. Sie glitt unter einer Eisenspitze durch und kam in einen größeren Hohlraum, der wie eine Unterwasserhöhle aussah. Die Oberfläche der Sonnenuhr wirkte an dieser Stelle noch dunkler, aber beim Näherkommen entdeckte sie die griechischen und lateinischen Wörter, die in Bronze in den Boden eingelassenen waren.


    Maya hielt die Taschenlampe in der linken Hand, tastete mit der rechten nach der Unterwasserkamera und begann, Fotos zu schießen. Wenn sie ihren Körper bewegte, erschienen und verschwanden immer neue Schattengebilde.


    Während sie weiter vorankroch, entglitt ihr die Druckluftflasche und stieß irgendwo seitlich von ihr an. Etwas Schutt löste sich aus der Wand und fiel auf die Sonnenuhr. Eigentlich war es nichts, nur ein paar schwarze Kieselsteine, aber Maya empfand auf einmal Furcht.


    Mehr Sand und Steine rieselten von der Wand. Ein ordentlicher Brocken rollte auf sie zu. Rasch knipste sie noch ein paar Fotos und versuchte dann, sich zurückzuschieben, aber plötzlich brach ein Stück aus der Decke und krachte direkt vor ihr auf den Boden.


    Aufgewirbelter Sand verdunkelte das Wasser. Maya versuchte zu entkommen, aber sie steckte irgendwo fest. Sie kämpfte gegen die Panik an, legte beide Handflächen auf den Marmorboden und stieß sich mit aller Kraft ab. Vor ihren Augen explodierten Luftblasen, und Wasser schoss ihr in den Mund.


    Sie hatte den Beatmungsschlauch an einer der Eisenstangen durchschnitten. Nun gab es keine Luft mehr und keinen Fluchtweg. Die Taschenlampe war ihr entglitten, und Maya umgab totale Finsternis. Sie hielt das Mundstück mit den Zähnen fest, langte sich über die Schulter und tastete nach den beiden Enden des durchtrennten Luftschlauchs. Der Schlauch an ihrem Mundstück hatte sich mit Wasser gefüllt, aber aus dem Schlauchende, das mit dem Pony Tank verbunden war, sprudelten Luftblasen. Sie drückte beide Enden aneinander und umklammerte sie mit der Faust. Aus dem Mundstück drang wenig Luft, aber viel Wasser. Maya schluckte das Wasser und sog den Sauerstoff in ihre Lunge.


    Beide Schlauchenden fest mit der rechten Hand umfassend, schob sie sich mit der linken rückwärts, wobei sie den kiesigen Sand unter ihren Füßen spürte. Wie eine unbeteiligte Zuschauerin, die einen Verkehrsunfall beobachtet, befreite sich ihr Verstand aus der Situation, um ruhig zu überlegen und eine Lösung zu finden. Sie konnte nichts sehen, und in etwa einer Minute wäre der Sauerstofftank leer. Ihre einzige Chance bestand darin, den Tunnel zu finden, der zum Kellerraum zurückführte.


    Als ihre Füße an einer Wand anstießen, hielt sie augenblicklich inne und rollte sich dann auf die Seite. Maya versuchte, sich auf die grobkörnige Beschaffenheit der heruntergefallenen Steine zu konzentrieren. Ihr Leben war in Einzelteile aus Knochen, Blut und Muskelgewebe zerfallen.


    Sie kroch Zentimeter um Zentimeter rückwärts, immer bemüht, keinen weiteren Einsturz zu verursachen. Der Lungenautomat gurgelte leise, und dann schmeckte sie etwas auf der Zunge, das sie an Asche erinnerte. Sie versuchte einzuatmen, aber ihre Lunge füllte sich nicht. Der gerissene Schlauch hatte die Druckluftflasche geleert.


    Maya streckte die Arme aus und drückte sich zurück, bis ihre Zehen die Tunnelbiegung spürten. Sie blieb in Bewegung und betete, nicht an einer der Eisenspitzen hängenzubleiben. Ihr Verstand arbeitete langsamer als sonst, und sie fragte sich, ob sie kurz vor einer Ohnmacht stand.


    Sekunden später fühlte sie zwei Hände an ihren Knöcheln. Mit einem energischen Ruck zog Lumbroso sie heraus.


    »Was ist passiert?«, fragte er. »Ich habe gesehen, wie Sand aus dem Tunnel kam. Sind Sie verletzt? Geht es Ihnen gut?«


    Maya riss sich die Maske ab, spuckte das Mundstück aus und schnappte nach Luft. Ihre Lunge brannte, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie jemand in den Bauch geboxt. Lumbroso redete weiter auf sie ein, aber sie konnte nicht antworten. Sie hatte die Sprache verloren und nur noch einen Gedanken im Kopf: Ich lebe noch.


    Die Unterwasserkamera baumelte am Plastikriemen. Maya überreichte sie Lumbroso wie ein kostbares Juwel.


     



    Gegen acht Uhr am nächsten Morgen saß Maya als Gast in einem Straßencafé auf der Piazza San Lorenzo in Lucina. Der Platz lag weniger als hundert Meter von dem Eingang zum Gebäude entfernt, unter dem die Sonnenuhr verborgen lag. Direkt unter ihren Füßen hatte die Vergangenheit sich schichtweise angesammelt, und geheime Flüsse strömten durch die Dunkelheit.


    Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich eingeklemmt in dem Unterwassertunnel sehen. Sie hatte jedoch nicht das Bedürfnis, noch länger an diesen Moment zu denken. Sie war am Leben und in dieser Welt. Alles um sie herum erschien ihr gewöhnlich und wunderschön zugleich. Sie berührte die glatte Oberfläche des Marmortischchens, als ein junger italienischer Kellner ihr eine Tasse Cappuccino und ein Stück Pfirsichtorte mit einem Zweig Minze brachte. Der Rand der Torte war locker und blättrig, und Maya ließ sich die süße Pfirsichfüllung auf der Zunge zergehen. Obwohl der Schwertköcher an der Lehne des schmiedeeisernen Stuhls hing, verspürte sie den verrückten Impuls, ihn einfach dort hängenzulassen und wie eine ganz normale junge Frau über den Platz zu schlendern, an Parfümproben zu schnuppern und Seidenschals anzuprobieren.


    Gerade hatte sie den Kuchen aufgegessen, als Lumbroso an den Tisch trat. Er trug die übliche dunkle Kleidung und eine Ledermappe unterm Arm. »Buon giorno, Maya. Come sta? Es ist mir ein Vergnügen, Sie heute Morgen zu sehen.« Er setzte sich und bestellte einen Cappuccino.


    »Letzte Woche habe ich gesehen, wie ein Tourist um fünf Uhr nachmittags einen Cappuccino bestellt hat. Wir sind hier in Roma, nicht bei Starbucks! Der Kellner war zutiefst gekränkt. In allen Restaurants sollte ein Schild hängen: ›Es ist gesetzlich verboten, nach zehn Uhr morgens Cappuccino zu bestellen.‹«


    Maya lächelte. »Was ist mit Espresso?«


    »Espresso wäre in Ordnung.« Lumbroso öffnete die Mappe und zog einen braunen Umschlag voller Hochglanzfotos heraus. »Ich habe die Aufnahmen gestern Abend hochgeladen und auf Fotopapier ausgedruckt. Sie haben großartige Arbeit geleistet, Maya. Ich konnte die Schrift ziemlich gut entziffern.«


    »Wird irgendwo eine Einstiegsstelle erwähnt?«


    »Auf der Sonnenuhr sind Orte beschrieben, die unser modernes Verständnis nicht als real bezeichnen würde, und daneben auch solche, die uns mit anderen Welten verbinden. Sehen Sie sich dieses Bild an …« Er legte ein Foto vor Maya auf den Tisch. »Das ist auf Lateinisch geschrieben und bezieht sich auf Aegyptus – das ist römisch für Ägypten. Nach Kleopatras Tod wurde Ägypten Teil des Römischen Reiches. Rechts neben der lateinischen Inschrift stehen griechische Wörter.«


    Lumbroso reichte ihr ein weiteres Foto und nippte dann an seinem Cappuccino. Maya studierte ein Bild, auf dem sowohl griechische als auch lateinische Wörter zu sehen waren.


    »In dieser Inschrift kommt ein Wort vor, das ›Tür‹ oder ›Pforte‹ bedeutet.« Lumbroso nahm das Foto und begann zu übersetzen. »Die Pforte zu Gott wurde von Ludaea nach Ta Netjer gebracht – ins Land Gottes.«


    »Mit anderen Worten: Wir wissen nicht, wo sich der Durchgang befindet.«


    »Ich widerspreche. Diese Ortsangaben sind ebenso eindeutig wie jene in den Reiseführern, die die Touristen durch Rom schleppen. Ludaea ist der römische Name einer Provinz, zu der auch Jerusalem gehörte. Ta Netjer – Land Gottes – wurde auch Punt genannt. Man geht inzwischen davon aus, dass es sich um Nordäthiopien handelt.«


    Maya zuckte mit den Schultern. »Das verstehe ich nicht, Simon. Wie sollte eine Pforte, eine Einstiegsstelle, beweglich sein?«


    »Nur ein einziges berühmtes Objekt wurde von Jerusalem nach Äthiopien transportiert. Eine Pforte, die wir in heutigen Zeiten die Bundeslade nennen.«


    »Die Bundeslade ist eine Legende«, sagte Maya. »So wie Atlantis oder König Arthur.«


    Lumbroso beugte sich vor und sprach im Flüsterton weiter. »Ich habe keine Bücher über König Arthur gelesen, aber über die Bundeslade weiß ich eine ganze Menge. Es handelt sich um eine mit Gold überzogene Truhe aus Akazienholz mit einem massivgoldenen Deckel, Kapporet genannt. Die Bibel liefert uns sogar genaue Maßangaben zu diesem heiligen Gegenstand. Sie ist ungefähr einhundertdreißig Zentimeter lang und achtzig Zentimeter breit. Die Israeliten haben die Lade während ihres Exils in der Wüste gebaut. Im ersten Tempel, den Salomo errichtete, kam ihr ein Ehrenplatz zu. Der allgemeinen Einschätzung zufolge wurden in der Bundeslade die Zehn Gebote aufbewahrt. Ich finde es jedoch weitaus logischer, dass sie irgendeine Art von Zugang birgt. Die Lade stand im Allerheiligsten, tief im Tempel verborgen.«


    »Aber wurde die Lade nicht von den Assyrern zerstört?«


    »Bestimmt meinen Sie die Babylonier.« Lumbroso lächelte. »In allen Überlieferungen stimmt eine einzige Information überein, nämlich die, dass sich die Bundeslade nicht mehr im Tempel befand, als Nebukadnezar Jerusalem überfiel. Die Babylonier haben detaillierte Listen über ihre Plünderungen geführt, aber die Bundeslade wird nirgends erwähnt. Die berühmte Kupferblechrolle – eine der berühmten Schriftrollen von Qumran, die 1947 entdeckt wurden – besagt ausdrücklich, dass das Tabernakel, das transportable Zeltheiligtum der Lade, noch vor der babylonischen Invasion aus dem Tempel geschafft wurde. Einige vermuten, der Prophet Jeremia habe die Bundeslade irgendwo in Israel versteckt. Die Inschrift auf der Sonnenuhr bestätigt jedoch die Legende, derzufolge Menelik der Erste, der Sohn von König Salomo und der Königin von Saba, die Bundeslade nach Äthiopien brachte. Den Römern war diese Geschichte bekannt, als sie die Inschrift anfertigten.«


    »Dann befindet sich die Lade in Afrika?«


    »Das ist kein großes Geheimnis, Maya. Sie können es im Internet und in Dutzenden von Büchern nachlesen. Momentan befindet sich die Lade in der nordäthiopischen Stadt Aksum, in der Kirche der Heiligen Maria von Zion. Sie wird von einer Gruppe von äthiopischen Priestern bewacht, aber nur einer von ihnen ist befugt, den Schrein zu betreten.«


    »Ihre Theorie hat einen Haken«, sagte Maya. »Warum haben die Israelis nichts unternommen, um die Lade zu beschützen oder sie zurückzubekommen, falls sie wirklich in Äthiopien ist?«


    »Ah! Haben sie doch! Im Jahr 1972 flogen einige Archäologen vom Israelischen Museum nach Äthiopien. Der äthiopische Kaiser Haile Selassie erlaubte ihnen, bestimmte historische Artefakte zu untersuchen. Zu jener Zeit herrschte in der Provinz Wollo eine schlimme Dürre, und der Kaiser war auf internationale Hilfe angewiesen. Die Archäologen bereisten die Klöster auf den Inseln im Tanasee und die Stadt Aksum. Merkwürdigerweise lieferten sie keinen Bericht ab und äußerten sich auch sonst nicht öffentlich. Zwei Wochen nach ihrer Rückkehr nach Jerusalem begann Israel damit, militärische und humanitäre Hilfe nach Äthiopien zu entsenden. Die Unterstützung erfolgte bis zum Tod des Kaisers im Jahr 1975. Sie erfolgt bis heute.«


    Lumbroso lächelte und trank seinen Cappuccino aus. »Weder die Israelis noch die Äthiopier sprechen offen über diese Hilfsleistungen. Es gibt für die Zahlungen nämlich keinen plausiblen Grund. Es sei denn, man glaubt an die Bundeslade.«


    Maya schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben ein paar Historiker sich diese Theorie ausgedacht, und ein paar äthiopische Priester halten an ihr fest. Warum haben die Israelis sich die Lade nicht einfach geschnappt und nach Jerusalem zurückgebracht?«


    »Weil die Bundeslade in einen Tempel gehört, den es nicht mehr gibt. Im Moment steht der Felsendom über der fraglichen Stelle, denn hier stieg der Prophet Mohammed in den Himmel auf. Käme die Bundeslade nach Jerusalem zurück, würden sich gewisse fundamentalistische Gruppen – christliche wie jüdische – dafür starkmachen, den Felsendom abzureißen und den Tempel wieder aufzubauen. Das hätte einen Krieg zur Folge, der alle bisherigen Konflikte in der Region wie Lappalien aussehen ließe.


    Die Männer und Frauen an der Spitze des israelischen Staates sind gläubige Juden, aber ebenso sind sie Pragmatiker. Ihr Ziel ist es, die Existenz des jüdischen Volkes dauerhaft zu garantieren, und nicht, den Dritten Weltkrieg anzuzetteln. Es ist das Beste für alle, wenn die Bundeslade in Äthiopien bleibt und die Leute in dem Glauben gelassen werden, sie sei vor Tausenden von Jahren zerstört worden.«


    »Und was ist, wenn ich nach Äthiopien fliege?«, fragte Maya. »Ich kann doch nicht einfach in diese Kirche gehen und verlangen, die Lade zu sehen.«


    »Selbstverständlich nicht. Ich werde Sie begleiten müssen. Während der letzten Jahre habe ich einem äthiopischen Juden namens Petros Semo immer wieder Artefakte abgekauft. Ich werde ihn bitten, uns in Addis Abeba zu treffen und uns zu helfen, mit den Priestern in Kontakt zu treten.«


    »Und die Bundeslade ist eine Einstiegsstelle, von dem aus ich in die Erste Sphäre gelangen kann?«


    »Es könnte jede der Sphären sein. Hier widersprechen sich die Überlieferungen. Die allgemeine Übereinkunft lautet, dass Sie zunächst Ihren Geist hinüberschicken und dann folgen. Damit ist meiner Meinung nach gemeint, dass Sie den unbedingten Wunsch zu transzendieren haben müssen. Er muss aus tiefstem Herzen kommen. An diesem Punkt haben wir uns weit von der Geschichte und den Naturwissenschaften entfernt. Wenn Sie durch jene Pforte treten, lassen Sie unsere Welt zurück.«


    »Aber werde ich Gabriel begegnen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Und wenn ich ihn nicht finden kann? Kann ich dann in diese Welt zurück?«


    »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen, Maya. Wenn man die klassischen Mythen untersucht, die die Unterwelt beschreiben, stößt man auf eine einzige Übereinstimmung – man muss auf demselben Weg zurück, auf dem man gekommen ist.«


    Maya starrte auf den Platz und erfasste ihn in all seiner Schönheit. Sie hatte Gabriel versprochen, ihm immer zur Seite zu stehen. Wenn sie sich nicht an ihr Versprechen hielt, würde jener Moment zwischen ihnen beiden bedeutungslos.


    »Und wie kommen wir nach Äthiopien?«


    Lumbroso steckte die Fotos in den Umschlag zurück. »Zunächst einmal … bestellen wir noch einen Cappuccino.« Er nickte dem Kellner zu und zeigte auf die leeren Tassen.

  


  


  

    

    FÜNFUNDDREISSIG


    In Südengland begann der Frühling. Als Michael auf den Balkon im zweiten Stock von Wellspring Manor hinaustrat, konnte er sehen, dass sich an den Zweigen der Birken die ersten blassgrünen Blätter zeigten. Direkt unter ihm verließen die Gäste der Teeparty das Haus, um im Rosengarten spazieren zu gehen. Kellner in weißen Jacken servierten Wein und Kanapees, während ein Streichquartett Die vier Jahreszeiten intonierte. Obwohl es gestern Nachmittag geregnet hatte, war dieser Sonntag so warm und klar, dass der Himmel beinahe künstlich wirkte – wie ein blaues Seidenzelt, das extra für die Partygäste aufgestellt worden war.


    Wellspring war eine der zahllosen Immobilien, die der Evergreen Foundation gehörten. Das Erdgeschoss und der erste Stock wurden für öffentliche Veranstaltungen genutzt, während die Privatsuite in der obersten Etage von einem Sicherheitsdienst abgeschirmt wurde. Michael wohnte seit acht Tagen auf dem Landsitz. Während dieser Zeit hatte Mrs. Brewster ihn mit sowohl den öffentlichen als auch den geheimen Zielen des Programms für Young World Leaders bekannt gemacht. Die Militärobersten und Polizeichefs, die sich unten im Rosengarten über Häppchen mit Krabben hermachten, waren nach England gekommen, um zu erfahren, wie man den Terrorismus besiegt. Während des dreitägigen Seminars hatten sie sich über Internetkontrolle, Überwachungskameras, RFID-Chips und Computersysteme zur totalen Datenerfassung informiert.


    Die Gartenparty bildete den Höhepunkt des Lernprozesses. Die Gäste würden Firmenrepräsentanten kennenlernen, die darauf brannten, die neuen Technologien in unterentwickelte Länder zu verkaufen. Jeder Gast hatte eine kleine Ledermappe zur Aufbewahrung der Visitenkarten geschenkt bekommen, die nach dem ersten Glas Wein ausgetauscht würden.


    Michael beugte sich über das Balkongeländer und beobachtete Mrs. Brewster, die sich unter die Gäste mischte. Ihr türkisfarbenes Kostüm stach aus den nüchternen Geschäftsanzügen und olivgrünen Militäruniformen heraus. Aus der Entfernung sah sie aus wie ein Katalysatormolekül, das man in ein Reagenzglas mit unterschiedlichen Chemikalien gegeben hatte. Während sie auf Leute zuging, sie einander bekannt machte, sich unterhielt und mit Küsschen wieder verabschiedete, entstanden neue Verbindungen zwischen den zukünftigen politischen Führern und jenen, die ihnen zu Diensten sein wollten.


    Michael verließ den Balkon, durchquerte eine Reihe von Doppeltüren und betrat einen Raum, der früher einmal ein Schlafzimmer gewesen war. Nun lag sein Vater auf einem Operationstisch in der Mitte des Raums. Von der Zimmerdecke blickten Putten aus weißem Stuck auf ihn herunter. Matthew Corrigans Schädel war rasiert, und Sensoren steckten in seinem Kopf. Herzschlag und Körpertemperatur wurden ständig überwacht. Einer der Neurologen hatte konstatiert, der verlorene Traveler sei »so tot, wie man es nur sein kann, wenn man noch lebt«.


    Michael ärgerte sich darüber, dass er immer wieder in dieses Zimmer zurückkehren und den reglosen Körper auf dem Tisch betrachten musste. Er fühlte sich wie ein Boxer, der seinen Gegner in eine Ringecke getrieben hatte. Es sah danach aus, als wäre der Kampf vorüber, aber irgendwie war sein Vater ausgewichen und davongetänzelt.


    »Das ist also der berühmte Matthew Corrigan«, sagte eine vertraute Stimme. Michael drehte sich herum und sah Kennard Nash in der Tür stehen. Nash trug einen dunkelblauen Anzug mit einer Nadel der Evergreen Foundation am Revers.


    »Hallo, General. Ich dachte, Sie wären immer noch auf Dark Island.«


    »Gestern Abend war ich noch in New York, aber die Abschlussveranstaltung des Young World Leaders Programms lasse ich mir nie entgehen. Außerdem wollte ich mir Mr. Boones letzten Fang ansehen …« Nash schlenderte an den Tisch und studierte Matthew Corrigan.


    »Ist das wirklich Ihr Vater?«


    »Ja.«


    Der General streckte den Zeigefinger aus und pikte Matthew Corrigan ins Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig enttäuscht bin. Ich hatte ihn mir viel beeindruckender vorgestellt.«


    »Wäre er noch am Leben, hätte er erheblichen Widerstand gegen das Berliner Schattenprogramm leisten können.«


    »Aber das wird nicht passieren, oder?« Nash lächelte Michael höhnisch an und machte sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Wie ich sehe, haben Sie den Vorstand dahingehend manipuliert, sich vor einem leblosen Körper auf einem Tisch zu fürchten. Was mich betrifft, sind die Traveler kaum noch von Bedeutung. Das schließt auch Sie ein und Ihren Bruder.«


    »Sie sollten mit Mrs. Brewster sprechen. Ich denke, dass ich der Bruderschaft helfe, unsere Ziele zu erreichen.«


    »Ich habe von Ihren unterschiedlichen Vorschlägen gehört und bin wenig beeindruckt. Mrs. Brewster war immer eine treue Verfechterin unserer Sache, aber ich fürchte, dass sie großen Schaden damit angerichtet hat, Sie durch Europa reisen und Unsinn verzapfen zu lassen.«


    »Sie waren derjenige, der mich dem Vorstand vorgestellt hat, General.«


    »Das war ein Fehler, den zu korrigieren ich mir fest vorgenommen habe. Es wird Zeit, dass Sie ins Forschungszentrum zurückkehren, Michael. Oder vielleicht sollten Sie sich Ihrem Vater anschließen und in einer anderen Sphäre verschwinden. So machen Traveler es doch, oder? Ihr seid genetische Ausrutscher genauso wie unsere Splicer.«


    Die Doppeltüren standen offen, und Michael konnte hören, wie das Streichquartett zum besänftigenden Schluss kam. Ein paar Sekunden später war ein leises Rückkoppelungsquietschen zu hören, dann dröhnte Mrs. Brewsters Stimme aus den tragbaren Lautsprechern.


    »Will-kommen«, sagte sie, indem sie die Wortsilben dehnte. »Dieser wunderschöne Tag ist der würdige Abschluss des dreitägigen Symposiums unseres Programms für Young World Leaders. Sehr interessiert – nein, nicht nur interessiert – zutiefst berührt haben mich die Kommentare, die ich heute hier im Garten gehört habe …«


    »Klingt so, als wollte Mrs. Brewster ihre kleine Rede halten.« Nash steckte die Hände in die Taschen und ging auf die Tür zu. »Kommen Sie mit?«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Nein, selbstverständlich nicht. Denn eigentlich sind Sie keiner von uns, richtig?«


    Breitbeinig schlenderte General Nash hinaus, während Michael neben dem Körper seines Vaters stehen blieb. Die Bedrohung, die von Nash ausging, war ziemlich real, dennoch war Michael in diesem Moment vollkommen ruhig. Er hatte weder vor, sich in einem bewachten Raum einsperren zu lassen, noch wollte er in fremde Sphären transzendieren. Es blieb noch Zeit für einige Manöver. Er hatte sich bereits mit Mrs. Brewster verbündet. Nun musste er weitere Vorstandsmitglieder auf seine Seite ziehen. Inzwischen fiel es Michael leicht, mit anderen zu verhandeln. Weil er die subtilen, nur Bruchteile von Sekunden andauernden Veränderungen im Gesicht seiner Gesprächspartner erkannte, konnte er seine Worte gezielt anpassen, um die anderen in die richtige Richtung zu lenken.


    »Warum hast du es nicht so gemacht?«, fragte er seinen Vater. »An Geld kommen. Sich Macht verschaffen. Sich sonst was verschaffen. Stattdessen hast du uns gezwungen, uns zu verstecken …«


    Michael wartete auf eine Antwort, aber sein Vater blieb stumm. Er wandte sich von dem Körper ab, verließ das Zimmer und ging auf den Balkon zurück. Mrs. Brewster redete immer noch.


    »Sie alle sind wahre Idealisten«, sagte Mrs. Brewster. »Und ich bewundere Sie für Ihre Stärke und Ihre Weitsicht. Sie haben sich gegen die törichten Slogans all jener ausgesprochen, die den so genannten Wert der Freiheit propagieren. Freiheit für wen? Für Kriminelle und Terroristen? Die anständigen, fleißigen Menschen dieser Welt wollen Ordnung, keine Rhetorik. Sie sehnen sich nach einer starken Führung. Ich danke Gott dafür, dass Sie alle sich dieser Herausforderung stellen wollen. Im Lauf des nächsten Jahres wird ein europäisches Land den ersten Schritt zur geregelten Überwachung seiner Bevölkerung unternehmen. Der Erfolgs dieser Maßnahme wird Regierungen weltweit zur Nachahmung inspirieren.«


    Mrs. Brewster hob ihr Weinglas. »Ich spreche einen Toast auf Frieden und Stabilität!«


    Die Menge murmelte ehrerbietig. Überall im Rosengarten hoben sich die Gläser und funkelten im Sonnenlicht.

  


  


  

    

    SECHSUNDDREISSIG


    Hollis und Mother Blessing hatten Alice bei den Nonnen auf der Insel zurückgelassen und waren nach London geflogen. Hollis war erst seit vierundzwanzig Stunden in der Stadt, aber er hatte schon einen Plan. Einer der Free Runner, ein Student namens Sebastian, war nach Südengland zu seinen Eltern geflüchtet, aber Jugger und Roland waren noch in London. Jugger lief eine Stunde in der Zweizimmerwohnung in Chiswick auf und ab und schwang Reden gegen die Tabula. Roland saß zusammengekrümmt auf einem Schemel und hatte die Hände auf die Knie gelegt. Als Hollis ihn nach seiner Meinung fragte, antwortete er in leisem, bedrohlichem Ton. »Sie werden bezahlen für das, was sie getan haben.«


    Um sechs kehrte Hollis ins Trommelgeschäft zurück, um auf Gabriel aufzupassen. Vier Stunden später tauchte Jugger auf, inspizierte die afrikanischen Statuen und tippte mit den Fingern auf die Trommeln.


    »Was für ein Laden!«, sagte er. »Man fühlt sich wie auf einem verdammten Trip in den Kongo.«


    Gegen Mitternacht wurde der Free Runner langsam unruhig. Er stopfte sich mit Schokoriegeln voll und riss jedes Mal den Kopf herum, wenn er ein Geräusch hörte.


    »Wissen sie, dass ich hier bin?«


    »Nein«, antwortete Hollis.


    »Warum nicht?«


    »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Erzähle ihnen einfach, was du mir erzählt hast.«


    »Ich habe keine Angst.« Jugger stand auf und zog den Bauch ein. »Ich mag bloß diese Irin nicht. Die würde einen glatt umbringen, nur weil man sie versehentlich angehustet hat.«


    Das Sicherheitsschloss klickte leise, und Linden und Mother Blessing betraten den Laden. Keiner der Harlequins schien erfreut, Jugger zu sehen. Mother Blessing stellte sich vor den geheimen Wohnungseingang, hinter dem Gabriels Körper im Dunkeln lag.


    »Wie es aussieht, haben Sie in London einen neuen Freund gefunden, Mr. Wilson. Ich kann mich gar nicht erinnern, Sie vorgestellt zu haben«, sagte Mother Blessing.


    »Maya hat Jugger und seine Freunde gerettet, nachdem sie in London eingetroffen war. Sie hat mir ihr Versteck verraten. Wie Sie wissen, hat Gabriel vor den Free Runnern gesprochen. Er hat sie gebeten herauszufinden, was die Tabula vorhaben.«


    »Und aus dem Grund haben diese Männer versucht, uns umzubringen«, fügte Jugger hinzu. »Vermutlich haben ein paar Leute zu viel mit ihren Handys telefoniert oder irgendwelche Gerüchte übers Internet verbreitet. Trotzdem konnten wir ein paar wichtige Informationen einsammeln, bevor sie das Haus angesteckt haben.«


    Mother Blessing wirkte skeptisch. »Ich bezweifle, dass jemand wie Sie über wichtige Informationen verfügt.«


    »Die Tabula haben ein öffentliches Gesicht namens Evergreen Foundation«, sagte Jugger. »Sie betreiben genetische Forschungen und bringen ausländische Polizisten hier nach England, um ihnen zu zeigen, wie man Leute übers Internet ausfindig machen kann.«


    »Wir wissen alles über das Young World Leaders Programm«, sagte Mother Blessing. »Es läuft seit mehreren Jahren.«


    Jugger stellte sich zwischen eine Trommel aus Zebrafell und die hölzerne Statue eines Regengottes. »Unsere Freunde in Berlin sagen, die Evergreen Foundation teste gerade die Beta-Version eines Computerprogramms namens Shadow. Sie verwenden Daten von RFID-Chips und Überwachungskameras, um jeden Einzelnen durch die Stadt zu verfolgen. Wenn das Programm in Berlin erfolgreich anläuft, wollen sie es auf ganz Deutschland und dann auf das restliche Europa ausdehnen.«


    Linden warf Mother Blessing einen flüchtigen Blick zu. »Berlin ist für sie ein vorteilhafter Standpunkt. Dort unterhalten sie momentan ihr Computerzentrum.«


    »Und wir wissen auch, wo sich das Zentrum befindet«, sagte Jugger. »Ein Free Runner namens Tristan hat das Gebäude gefunden. Es steht in einer Gegend, die früher zum Todesstreifen an der Berliner Mauer gehört hat.«


    »Mehr brauchen wir heute nicht zu erfahren. Vielen Dank, dass du heute Abend hergekommen bist, Jugger.« Hollis hielt die Ladentür auf. »Ich werde mich bei dir melden.«


    »Du weißt, wo ich zu finden bin.« Jugger schlenderte zur Tür. »Eins möchte ich noch wissen … Ist mit Gabriel alles in Ordnung?«


    »Kein Anlass zur Sorge«, sagte Linden. »Er wird beschützt.«


    »Das bezweifle ich nicht. Sie dürfen nicht vergessen, dass die Free Runner immer noch über ihn reden. Er hat uns das Gefühl vermittelt, dass es doch noch Hoffnung gibt.«


    Jugger verließ das Geschäft, und Mother Blessing rückte ihren Schwertköcher zurecht und durchquerte den Raum. »Vielleicht wird er seinen Freunden von diesem Laden erzählen. Das bedeutet, dass wir den Traveler wegbringen müssen.«


    »Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben?«, fragte Hollis. »Werden wir nichts mit den Informationen anfangen?«


    »Was in Berlin passiert, geht uns nichts an.«


    »Falls das Schattenprogramm funktioniert, wird am Ende keine Regierung der Welt darauf verzichten wollen.«


    »Der technologische Fortschritt lässt sich nicht aufhalten«, sagte Mother Blessing.


    Hollis konzentrierte sich auf das Silbermedaillon an seinem Hals, und eiskalte Wut veränderte seine Stimme. »Denken Sie doch, was Sie wollen, und laufen Sie mit Ihren gottverdammten Schwertern durch die Welt. Aber ich werde die Tabula nicht gewinnen lassen.«


    »Ich verlange Gehorsam von Ihnen, Mr. Wilson, keine Eigeninitiative. Blinden Gehorsam und gedankenlosen Mut.«


    »Haben Sie mir Vickis Leiche deswegen gezeigt?«, fragte Hollis. »Wollten Sie einen perfekten kleinen Soldaten aus mir machen?«


    Mother Blessing lächelte kalt. »Ich glaube, es hat nicht funktioniert.«


    »Ich will die Leute vernichten, die Vicki ermordet haben. Aber ich habe meine eigene Art, die Dinge anzugehen.«


    »Sie kennen die Geschichte der Tabula und der Harlequins nicht. Der Konflikt besteht seit Tausenden von Jahren.«


    »Und schauen Sie, was passiert ist! Ihr Harlequins seid dermaßen mit eurer Vergangenheit beschäftig – mit all diesen kleinen Traditionen –, dass ihr den Krieg verloren habt.«


    Linden setzte sich auf eine Bank. »Ich denke nicht, dass wir schon verloren haben. Aber wir stehen an einem Wendepunkt. Es wird Zeit, etwas zu unternehmen.«


    Mother Blessing wirbelte herum und sah den anderen Harlequin an. Obwohl ihr Gesicht eine starre Maske war, funkelten ihre dunkelgrünen Augen. »Du stellst dich also auf Mr. Wilsons Seite?«


    »Ich stehe auf niemandes Seite, aber es wird Zeit, dem Feind entgegenzutreten. Die Tabula haben keine Angst mehr vor uns, Madam. Wir haben uns zu lange versteckt.«


    Mother Blessing legte eine Hand an den Schwertköcher und begann, in der Unordnung des Ladens auf und ab zu gehen. Hollis hatte den Eindruck, dass sie am liebsten irgendwen getötet hätte, nur um sich zu beweisen, dass sie noch am Leben war. »Haben Sie einen Vorschlag?«, fragte sie ihn schließlich.


    »Ich will nach Berlin fahren, Kontakt zu den Free Runnern dort aufnehmen und das Schattenprogramm zerstören.«


    »Sie ganz allein?«


    »Sieht danach aus.«


    »Sie werden auf ganzer Linie versagen. Es sei denn, ein Harlequin begleitet Sie. Der Erfolg Ihres Plans hängt von meiner Mitwirkung ab.«


    »Und was, wenn ich nicht möchte, dass Sie mitkommen?«, fragte Hollis.


    »Sie haben keine Wahl, Mr. Wilson. Sie haben uns gesagt, Sie wollten ein Verbündeter sein, kein Söldner. Also gut, ich akzeptiere Ihren neuen Status. Aber selbst Verbündete müssen überwacht werden.«


    Hollis ließ einige Sekunden verstreichen und nickte dann langsam. Mother Blessing entspannte sich sichtlich und lächelte Linden an. »Ich weiß gar nicht, wieso Mr. Wilson nicht mit mir nach Berlin fahren will. Ich bin doch nichts weiter als eine nette, nicht mehr ganz so junge Irin …«


    »Oui, madame. Une femme irlandaise … mit einem sehr scharfen Schwert.«

  


  


  

    

    SIEBENUNDDREISSIG


    In unregelmäßigen Zeitabständen holten der Mann mit den blonden Zöpfen und der Schwarze mit dem weißen Laborkittel Gabriel aus seiner Zelle und schleiften ihn in die Turnhalle. An der einen Seite des langen, schmalen Raums standen immer noch Tribünen, und der Holzfußboden trug rote Streifen zur Markierung der Felder. Aber anstelle von Basketball und Badminton fand hier die Folterung von Gefangenen statt.


    In der Hölle gab es keine neuen Foltermethoden. Alle Techniken, mit denen man Menschen Schmerzen zufügen, Angst einjagen und sie demütigen konnte, waren schon in Gabriels Welt bekannt. Irgendwann hatten die Wölfe von den vier Barrieren erfahren, die ihre Sphäre von den anderen Sphären trennte; ihre Foltermethoden leiteten sich daher von den vier Hindernissen aus Luft, Feuer, Wasser und Erde ab.


    Zum Luftverhör wurden Gabriels Arme hinter seinen Rücken gedreht und die Handgelenke mit einem Seil zusammengebunden. Das Seil wurde über einen Basketballkorb geworfen und Gabriel daran hochgezogen, bis er einige Zentimeter über dem Boden hing. »Fliegst du schon?«, fragten die Männer. »Flieg doch noch ein bisschen höher.« Dann versetzte ihm jemand einen Stoß, und Gabriel schaukelte hin und her, während ihm die Arme fast aus den Gelenken gerissen wurden.


    Bei der Feuerfolter wurden Metallstangen über einer Gasflamme erhitzt und dann auf seine Haut gedrückt. Bei Wasser drückte man seinen Kopf tief in einen Bottich, bis er keine Luft mehr in der Lunge hatte.


    Das Erdverhör war besonders schrecklich. Eines Tages verband man ihm die Augen und zerrte ihn aus seiner Zelle auf den Schulhof. Jemand hatte einen Stuhl mit gerader Rückenlehne auf den Grund eines tiefen Erdlochs gestellt. Gabriel wurde an den Stuhl gefesselt, und dann begannen seine Peiniger, ihn ganz langsam lebendig zu begraben.


    Die kalte Erde berührte zunächst nur seine Füße und stieg dann an Beinen, Taille und Brust hoch. Hin und wieder hielten die beiden Wölfe inne und fragten: Wo ist der Durchgang? Wie können wir ihn finden? Wer kennt einen Ausweg von diesem Ort? Schließlich türmte sich die Erde bis zu Gabriels Gesicht. Er war komplett mit Erde bedeckt und bekam mit jedem Atemzug Dreck in die Nase, bevor die beiden Männer ihn wieder ausgruben.


    Während jeder einzelnen dieser Torturen fragte Gabriel sich, ob sein Vater ebenfalls gefangen genommen worden war. Vielleicht hielt ihn eine andere Gruppe auf der Insel fest. Oder möglicherweise war es Matthew endlich gelungen, den Rückweg zu finden. Gabriel versuchte, sich vorzustellen, welche Lehre sein Vater von diesem Ort mitnehmen würde. Er war wenig überrascht zu entdecken, wie schnell Hass und Wut auf ihn übergriffen, aber trotzdem überlebte tief in seinem Herzen das Mitgefühl.


    Gabriel weigerte sich, die Essensreste anzurühren, die man ihm in die Zelle brachte, und die hungrigen Wärter schlangen alles herunter, was in der Schüssel war. Er wurde immer schwächer und gebrechlicher, aber die Erinnerung an Maya blieb. Er sah die gespannte Anmut, mit der sie sich bei den Trainingskämpfen damals in New York durch das Loft bewegt hatte. Er erinnerte sich an die Traurigkeit in ihren Augen und wie ihre Haut sich an seiner angefühlt hatte, als sie sich in der Kapelle geliebt hatten. Dieser Augenblick war vorüber – für immer verloren –, aber manchmal kam er Gabriel realer vor als alles, was um ihn herum geschah.


     



    Der blonde Mann nannte sich Mr. Dewitt, der schwarze hieß Mr. Lewis. Auf ihre Namen waren sie ungeheuer stolz, so als stünde ein eigener Name für eine ereignisreiche Vergangenheit und eine bevorstehende Zukunft. Lewis hatte eine stille, ernste Art, was vielleicht an seinem Laborkittel lag. Dewitt führte sich auf wie ein großer Junge auf einem Schulhof. Ab und zu, wenn die beiden ihren Gefangenen durch die Gänge schleppten, machte Dewitt einen Witz und lachte. Beide Wölfe hatten panische Angst vor dem Verwalter, der in diesem Stadtsektor über Leben und Tod bestimmte.


    Die Zeit verging, und Gabriel wurde wieder einmal zur Turnhalle gebracht, wo der Wasserbottich bereits auf ihn wartete. Die Männer fesselten ihm die Hände vor dem Körper mit einem Stück Seil, als er plötzlich zu ihnen aufsah.


    »Meint ihr, es ist richtig, das zu tun?«


    Beide Männer wirkten überrascht, so als hätten sie diese Frage noch nie gehört. Sie blickten sich kurz an, und dann schüttelte Lewis den Kopf. »Auf dieser Insel gibt es kein Richtig oder Falsch.«


    »Was haben eure Eltern euch beigebracht, als ihr klein wart?«


    »Niemand ist hier aufgewachsen«, grummelte Dewitt.


    »Standen in der Schulbücherei irgendwelche Bücher? Philosophische oder religiöse Werke – etwa eine Bibel?«


    Beide Männer sahen sich an, als teilten sie ein Geheimnis; dann griff Lewis in die Außentasche seines Kittels und zog einen Schnellhefter voller fleckiger Papierzettel heraus.


    »Das nennen wir eine Bibel«, erklärte er. »Als die Kämpfe anfingen, haben einige Leute begriffen, dass sie umkommen würden. Vor ihrem Tod haben sie aufgeschrieben, wo Waffen versteckt sind und wie man seine Feinde töten kann.«


    »Das ist so eine Art Lehrbuch, das einem zu mehr Macht verhilft, wenn man wiederkommt«, ergänzte Dewitt. »Die Leute verstecken ihre Bibeln überall in der Stadt, damit sie sie sich zu Beginn der nächsten Runde holen können. Hast du die Zahlen und Wörter an den Wänden gesehen? Die meisten Nummern sind Hinweise auf versteckte Bibeln und Waffenlager.«


    »Manche Leute sind natürlich besonders schlau«, sagte Lewis. »Sie schreiben absichtlich falsche Bibeln, die schlechte Tipps geben.« Vorsichtig reichte er Gabriel den Hefter. »Vielleicht kannst du uns sagen, ob diese Bibel falsch ist?«


    Gabriel nahm den Schnellhefter entgegen und klappte ihn auf. Alle Seiten waren voller Informationen, wie man an Waffen kommt und wo man die besten Stützpunkte zur Verteidigung errichtet. Einige Seiten waren mit weitschweifigen Erklärungen gefüllt, warum es eine Hölle gab und wem es bestimmt war, dort zu leben.


    Gabriel reichte Lewis den Hefter zurück. »Ich kann euch nicht sagen, ob sie echt ist oder nicht.«


    »Ja«, murmelte Dewitt. »Niemand weiß Bescheid.«


    »Hier gibt es nur ein Gesetz«, sagte Lewis. »Man tut, was einem selbst nützt.«


    »Über diese Strategie solltest du noch einmal nachdenken«, sagte Gabriel. »Am Ende werdet ihr alle vom Verwalter exekutiert. Er wird dafür sorgen, dass er der letzte Überlebende ist.«


    Dewitt verzog wie ein kleiner Junge weinerlich das Gesicht. »Okay. Mag sein. Aber wir können nichts daran ändern.«


    »Wir könnten uns gegenseitig helfen. Wenn ich einen Ausweg finde, könnte ich euch beide mitnehmen.«


    »Das könntest du?«


    »Ich muss nur den Durchgang finden. Der Verwalter hat gesagt, dass die meisten Gerüchte darüber mit dem Raum zu tun haben, in dem die Schulakten lagern.«


    Die Wölfe sahen sich kurz an. Beinahe war die Furcht vor dem Verwalter größer, als das Verlangen zu fliehen.


    »Vielleicht … vielleicht könnte ich dich reinschmuggeln, damit du dich kurz umsehen kannst«, sagte Dewitt.


    »Wenn du die Insel verlässt, will ich auch weg«, sagte Lewis. »Lass es uns jetzt gleich versuchen. Alle sind draußen, um die Stadt nach Kakerlaken zu durchkämmen …«


    Sie banden Gabriels Handgelenke los und halfen ihm auf die Beine. Sie packten ihn fest bei den Armen und führten ihn aus der Turnhalle durch einen menschenleeren Korridor bis vor das Aktenlager. Vorsichtig und verängstigt öffneten sie die Tür und zogen ihn hinein.


    In dem Zimmer hatte sich seit Gabriels letztem Besuch nichts verändert. Die einzigen Lichtquellen waren die spärlichen Flammen aus den geborstenen Gasrohren. Obwohl Gabriel Schmerzen hatte, fühlte er sich plötzlich hellwach. In diesem Raum befand sich irgendetwas. Ein Fluchtweg. Er schaute über die Schulter und sah Dewitt und Lewis, die ihn beobachteten wie einen Zauberer, der ein spektakuläres Kunststück vollbringen wird.


    Langsam schlurfte er an den metallenen Aktenschränken vorbei durch den hintersten Gang. Als er und Michael kleine Jungen gewesen waren, hatten sie sich an Regentagen die Zeit mit einem bestimmten Spiel vertrieben. Ihre Mutter versteckte irgendwo im Haus einen kleinen Gegenstand, den sie dann suchen mussten, und gelegentlich verriet sie ihnen, ob es »warm« war oder »kalt«. Einen Gang runter. Durch den nächsten rauf zurück. Der Arbeitsbereich in der Zimmermitte. Warm, dachte Gabriel. Wärmer. Nein, jetzt gehst du in die falsche Richtung.


    Plötzlich wurde die Tür zum Aktenlager aufgerissen. Noch bevor Dewitt und Lewis reagieren konnten, stürmten bewaffnete Männer die Gänge.


    »Nehmt ihnen die Waffen ab«, rief eine Stimme. »Lasst sie nicht entkommen.« Die Männer packten die Verräter, und der Verwalter trat mit dem Revolver in der Hand herein.

  


  


  

    

    ACHTUNDDREISSIG


    Hollis schaute gedankenverloren aus dem Fenster des Eurostars, der ein Gefälle hinunterraste und dann im Tunnel unter dem Ärmelkanal verschwand. Im Erste-Klasse-Wagon sah es aus wie in einer Flugzeugkabine. Ein französischer Zugbegleiter schob einen Rollwagen durch den Mittelgang und servierte den Leuten ein Frühstück aus Croissants, Orangensaft und Champagner.


    Mother Blessing saß neben Hollis. Sie trug einen grauen Anzug und eine Brille. Ihr widerspenstiges Haar hatte sie zu einem ordentlichen Knoten gebändigt. Während sie die codierten E-Mails auf dem Bildschirm ihres Laptops las, wirkte sie wie eine Investmentbankerin auf dem Weg nach Paris, wo es einen Kunden zu treffen galt.


    Hollis war beeindruckt von der Effizienz, mit der der irische Harlequin die Reise nach Berlin organisiert hatte. Innerhalb von achtundvierzig Stunden nach der Zusammenkunft in Winston Abosas Trommelgeschäft hatte sie Hollis mit Geschäftskleidung, einem gefälschten Ausweis und einer gut dokumentierten, neuen Identität ausgestattet. Er war nun ein in London ansässiger Geschäftsführer eines Filmverleihs.


    Der Zug schoss aus dem Tunnel heraus und durchquerte Frankreich in östlicher Richtung. Mother Blessing schaltete den Computer aus und bestellte beim Zugbegleiter ein Glas Champagner. Ihre herrische Art brachte die Leute dazu, automatisch den Kopf zu senken, wenn sie sie bedienten. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Madam?«, fragte der Zugbegleiter mit sanfter Stimme. »Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht gefrühstückt haben …«


    »Sie haben Ihre Aufgabe zufriedenstellend erledigt«, antwortete Mother Blessing. »Wir brauchen nichts mehr von Ihnen.« Der Zugbegleiter zog sich durch den Mittelgang zurück, die mit einer Serviette umwickelte Champagnerflasche in der Hand.


    Zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt aus London drehte Mother Blessing den Kopf in Hollis’ Richtung und trug der Tatsache Rechnung, dass ein anderes menschliches Wesen neben ihr saß. Noch vor wenigen Wochen hätte er vielleicht gelächelt und sich bemüht, diese schwierige Frau zu umgarnen, aber nun war alles anders. Seine Wut über Vickis Tod war so übermächtig, dass er manchmal das Gefühl hatte, als hätte ein böser Geist von seinem Körper Besitz ergriffen.


    Mother Blessing nahm sich die Goldkette ab, die sie um den Hals trug. Daran hing ein kleines schwarzes Objekt von der Größe eines kurzen Stifts. »Nehmen Sie das, Mr. Wilson. Das ist ein USB Flash Drive. Falls es uns gelingt, ins Computerzentrum der Tabula einzudringen, wird es Ihre Aufgabe sein, das Ding in einen USB-Port zu stecken. Sie brauchen nicht einmal eine Tastatur zu berühren. Der Flash Drive ist darauf programmiert, das Programm automatisch zu starten.«


    »Was ist darauf gespeichert?«


    »Haben Sie jemals von einer Todesfee gehört? Dieses Wesen geistert wehklagend um ein irisches Haus, wenn jemand darin stirbt. Tja, und das hier ist das Todesfeen-Virus. Es zerstört nicht nur alle Daten im Hauptspeicher des Computers, sondern auch den Computer selbst.«


    »Woher haben Sie das? Von irgendeinem Hacker?«


    »Die Behörden schieben alle Attacken durch Computerviren nur zu gern siebzehnjährigen Jungs in die Schuhe, dabei wissen sie genau, dass die leistungsstärksten Viren aus staatlichen Forschungseinrichtungen oder von kriminellen Gruppen stammen. Dieses spezielle Virus habe ich ehemaligen IRA-Soldaten abgekauft, die in London leben. Sie haben sich auf Schutzgelderpressung von Glücksspiel-Webseiten spezialisiert.«


    Hollis hängte sich die Kette um den Hals und steckte den USB Flash Drive unter sein Hemd zu Vickis Medaillon. »Und was passiert, falls das Virus ins Internet gelangt?«


    »Das ist höchst unwahrscheinlich. Es wurde für in sich abgeschlossene Systeme konzipiert.«


    »Aber wäre es möglich?«


    »In dieser Welt sind viele unangenehme Sachen möglich. Das ist nicht mein Problem.«


    »Sind alle Harlequins so egozentrisch wie Sie?«


    Mother Blessing nahm die Brille ab und bedachte Hollis mit einem strengen, kritischen Blick. »Ich bin nicht egozentrisch, Mr. Wilson. Ich konzentriere mich lediglich auf bestimmte Ziele und vernachlässige alles andere.«


    »Waren Sie schon immer so?«


    »Ich muss mich Ihnen nicht erklären.«


    »Ich versuche nur zu verstehen, warum man zum Harlequin wird.«


    »Vermutlich hätte ich aufhören und davonlaufen können, aber mein Lebensstil gefällt mir. Harlequins haben sich vom ärgerlichen Kleinkram des täglichen Lebens befreit. Wir machen uns keine Gedanken um den Hausschwamm im Keller oder die nächste Kreditkartenabrechnung. Wir haben keine Partner, die sich aufregen, weil wir unpünktlich nach Hause kommen, und keine Freunde, die sich vernachlässigt fühlen, weil wir nicht zurückrufen. Abgesehen von unserem Schwert hängen wir an keinem Gegenstand. Nicht mal unser Name ist uns wichtig. Seit ich älter werde, muss ich mich zwingen, mich an den aktuellen Namen in meinem Pass zu erinnern.«


    »Und das macht Sie glücklich?«


    »Das Wort glücklich ist so überstrapaziert, dass es fast keine Bedeutung mehr hat. Natürlich existiert das Glück, aber es ist auch nur ein Moment, der vergeht. Wenn Sie die Vorstellung akzeptieren, dass die meisten Traveler positive Veränderungen in dieser Welt bewirken können, dann ist das Leben eines Harlequins von Bedeutung. Wir verteidigen das Recht der Menschheit auf Wachstum und Entfaltung.«


    »Sie verteidigen die Zukunft?«


    »Ja. Das wäre eine treffende Beschreibung.« Mother Blessing trank den Champagner aus und stellte das Glas auf dem Klapptisch ab. Sie taxierte Hollis, und er spürte Mother Blessings hellwachen Verstand hinter der rauen Schale. »Sind Sie an einem solchen Leben interessiert? Normalerweise stammen Harlequins aus bestimmten Familien, aber manchmal nehmen wir auch Außenstehende auf.«


    »Die Harlequins interessieren mich einen Dreck. Ich will nur die Tabula für das leiden lassen, was sie Vicki angetan haben.«


    »Wie Sie wünschen, Mr. Wilson. Aber ich muss Sie aus eigener Erfahrung warnen: Es gibt einen Hunger, der sich nicht stillen lässt.«


     



    Um zehn Uhr morgens erreichten sie den Pariser Gare du Nord und bestiegen ein Taxi, um sich in den nordöstlich gelegenen Vorort Clichy-sous-Bois fahren zu lassen. In der Gegend überwog der soziale Wohnungsbau – riesige graue Wohnklötze und enge Straßen, in denen sich Metzgereien und Videotheken aneinanderreihten. Überall standen die schwarzen Hüllen ausgebrannter Autowracks herum, und die einzigen Farbtupfer in dem Wohnviertel waren die bunten Bettlaken und Babybekleidung, die von den Wäschelei— nen hingen. Als sie an Frauen in Tschadors und verdrießlichen jungen Männern mit Kapuzenshirts vorbeifuhren, ließ der französische Taxifahrer die Türverriegelung zuschnappen.


    Mother Blessing befahl dem Fahrer, sie an einer Bushaltestelle aussteigen zu lassen, dann führte sie Hollis durch eine Kopfsteinpflasterstraße zu einer arabischen Buchhandlung. Der Ladenbesitzer nahm kommentarlos einen Umschlag mit Bargeld entgegen und gab Mother Blessing einen Schlüssel. Sie verließ den Laden durch die Hintertür und benutzte den Schlüssel, um ein Vorhängeschloss von einem Garagentor aus Stahl zu entfernen. In der Garage stand ein neuerer Mercedes. An jede Kleinigkeit war gedacht worden: Der Tank war voll, in den Becherhaltern standen Wasserflaschen, und der Schlüssel steckte im Zündschloss.


    »Was ist mit dem Fahrzeugschein?«


    »Der Wagen gehört einer Briefkastenfirma mit Züricher Anschrift.«


    »Und die Waffen?«


    »Sollten im Kofferraum liegen.«


    Mother Blessing öffnete den Kofferraum und nahm einen Versandkarton heraus, in dem sich ihr Harlequinschwert sowie eine schwarze Segeltuchtasche befanden. Als sie ihren Laptop in der Tasche verstaute, entdeckte Hollis einen Bolzenschneider, Dietriche und eine Sprühdose mit flüssigem Stickstoff, mit dem man Infrarot-Bewegungsmelder lahmlegen konnte. Im Kofferraum standen außerdem zwei Aluminiumkoffer. Darin lagen eine Maschinenpistole aus belgischer Produktion sowie zwei Neun-Millimeter-Automatikpistolen mit Halfter.


    »Woher haben Sie das Zeug?«


    »Waffen sind immer verfügbar. Das läuft wie bei der Viehauktion in Kerry ab. Man findet einen Anbieter und feilscht um den Preis.«


    Mother Blessing zog sich in der Toilette um und kam in schwarzer Wollhose und schwarzem Pullover zurück. Sie öffnete die Ausrüstungstasche und nahm einen elektrischen Schraubendreher heraus. »Ich werde die Black Box des Autos abschalten. Sie hängt am Airbag.«


    »Wozu? Soll sie nicht Informationen aufzeichnen, falls wir einen Unfall haben?«


    »Das war die ursprüngliche Idee.« Mother Blessing öffnete die Fahrertür und legte sich quer über den Sitz. Sie machte sich daran, die Plastikverkleidung unter dem Lenkrad abzuschrauben. »Unfalldatenschreiber wurden eigentlich erfunden, um Zusammenstöße zu registrieren. Dann fingen die Autovermieter an, Raser elektronisch zu überwachen und zu identifizieren. Inzwischen sind alle neuen Automodelle mit einer Black Box ausgerüstet, die mit dem Navigationssystem verbunden ist. Nicht nur, dass sie wissen, wo das Auto sich befindet  – sie können auch nachprüfen, ob man Gas gibt, auf die Bremse tritt oder den Sicherheitsgurt angelegt hat.«


    »Wie konnte es so weit kommen?«


    Mother Blessing hebelte die Verkleidung auf und legte den Airbagmechanismus des Autos frei. »Wenn die Privatsphäre einen Grabstein hätte, würde Folgendes draufstehen: ›Keine Sorge. Es geschieht nur zu eurem Besten.‹«


     



    Sie nahmen die Autobahn A2 und fuhren über die französische Grenze nach Belgien. Während Mother Blessing sich auf die Straße konzentrierte, verband Hollis den Computer mit einem Satellitentelefon und kontaktierte Jugger in London. Jugger hatte eine weitere Nachricht von den Berliner Free Runnern erhalten. Sobald Mother Blessing und Hollis die Stadt erreicht hätten, sollten sie sich in einem Wohnhaus in der Auguststraße mit den Leuten treffen.


    »Hat er irgendwelche Namen genannt?«, fragte Mother Blessing.


    »Zwei Free Runner namens Tristan und Kröte.«


    Mother Blessing lächelte. »Hübscher Name.«


    »Das ist nur sein Spitzname. Mehr nicht. Ich meine … ich bitte Sie! Sie nennen sich Mother Blessing.«


    »Diese Wahl habe nicht ich getroffen. Ich bin in einer Familie mit sechs Kindern aufgewachsen. Mein Onkel war ein Harlequin, und meine Eltern haben mich ausgewählt, die Tradition fortzuführen. Meine Brüder und Schwestern wurden Bürger mit Jobs und Familien. Ich dagegen habe gelernt, wie man Menschen tötet.«


    »Macht Sie das wütend?«


    »Mr. Wilson, manchmal hören Sie sich an wie ein Psychologe. Ist Ihr Gehabe typisch amerikanisch? Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Zeit nicht mit Grübeleien über meine Kindheit verschwenden. Wir leben in der Gegenwart und stolpern in die Zukunft.«


     



    Als sie Deutschland erreichten, setzte sich Hollis ans Lenkrad. Mit Schrecken stellte er fest, dass es auf der Autobahn keine Geschwindigkeitsbegrenzung gab. Der Mercedes fuhr einhundertsechzig Stundenkilometer schnell, trotzdem rasten andere Autos an ihnen vorbei. Nach einigen Fahrtstunden kamen die Hinweisschilder für Dortmund, Bielefeld, Magdeburg und schließlich – Berlin. Hollis nahm die Ausfahrt Nummer sieben Richtung Kaiserdamm, und wenige Minuten später rollten sie durch die Sophie-Charlotten-Straße. Es war kurz vor Mitternacht. Die Wolkenkratzer aus Glas und Stahl waren hell erleuchtet, aber nur wenige Menschen waren auf der Straße zu sehen.


    Sie stellten den Wagen in einer Seitenstraße ab und holten die Waffen aus dem Kofferraum. Beide trugen eine Neun-Millimeter-Automatik unter der Kleidung. Mother Blessing steckte ihr Harlequinschwert in den Metallköcher, während Hollis die Maschinenpistole in die Tasche zur restlichen Ausrüstung legte.


    Hollis fragte sich, ob er heute Abend sterben würde. Er fühlte sich innerlich leer und seinem früheren Leben entfremdet. Vielleicht war es das, was Mother Blessing erkannt hatte: Er war gefühlskalt genug, um ein Harlequin zu werden. Es wäre eine Möglichkeit, die Zukunft zu verteidigen, aber als Harlequin würde er immer gejagt werden. Keine Freunde. Keine Geliebten. Kein Wunder, dass er in Mayas Augen Einsamkeit und Schmerz gesehen hatte.


    Hinter der Adresse in der Auguststraße verbarg sich ein schäbiges, fünfstöckiges Gebäude. Im Erdgeschoss war das Ballhaus Mitte untergebracht, ein ehemaliger Tanzsaal der Arbeiterklasse, in dem inzwischen ein Restaurant mit Nachtclub eröffnet hatte. Ein paar junge Deutsche standen davor Schlange und warteten auf Einlass. Sie rauchten Zigaretten und sahen einem Pärchen zu, das sich leidenschaftlich küsste. Als die Tür aufging, schlugen ihnen die Schallwellen harter elektronischer Musik entgegen.


    »Wir gehen in die Wohnung 4B«, sagte Mother Blessing.


    Hollis warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sind eine Stunde zu früh.«


    »Es ist immer gut, zu früh zu kommen. Tauchen Sie niemals zum vereinbarten Zeitpunkt auf, wenn Sie Ihre Kontaktperson nicht kennen.«


    Hollis folgte ihr ins Gebäude und die Treppe hinauf. Anscheinend wurden in dem Haus gerade neue Leitungen verlegt, denn die Wände waren aufgerissen und der Boden von Gipsstaub bedeckt. Die Musik aus dem Nachtclub wurde leiser und war schließlich nicht mehr zu hören.


    Als sie den vierten Stock erreicht hatten, machte Mother Blessing eine Geste mit der Hand. Seien Sie leise. Machen Sie sich bereit. Hollis berührte die Türklinke und merkte, dass die Tür nicht verschlossen war. Er warf einen Blick über die Schulter. Mother Blessing hatte die Automatik gezogen und hielt sie eng an die Brust gepresst. Hollis stieß die Tür auf und stolperte in ein menschenleeres Zimmer.


    Überall in der Wohnung standen ausrangierte Möbel herum. Es gab ein Sofa ohne Füße, zwei alte Matratzen und nicht zueinanderpassende Tische und Stühle. An allen Wänden hingen Fotos von Free Runnern, die Räder durch die Luft schlugen, Rückwärtssaltos sprangen oder mit Katzensprüngen von einem Gebäude aufs nächste hechteten. Es sah aus, als hätten die jungen Männer und Frauen auf den Fotos die Schwerkraft überwunden.


    »Und jetzt?«, fragte Hollis.


    »Jetzt warten wir.« Mother Blessing schob die Waffe ins Schulterhalfter zurück und setzte sich auf einen Küchen— stuhl.


    Um Punkt ein Uhr morgens kletterte jemand an der Hausfassade herunter. Hollis sah zwei Beine vor dem Fenster baumeln, bis der Kletterer mit dem linken Fuß einen Halt an einem verzierten Mauervorsprung gefunden hatte. Er schwang sich aufs Fenstersims, stieß das Fenster auf und sprang ins Zimmer. Der Kletterer war vielleicht siebzehn Jahre alt. Er trug zerrissene Jeans und ein Sweatshirt mit Kapuze. Das lange, schwarze Haar trug er in Zöpfen, die wie Dreadlocks aussehen sollten, und auf seinen Handrücken prangten geometrische Tätowierungen.


    Einige Sekunden später tauchte ein weiteres Beinpaar im Fensterrahmen auf. Der zweite Free Runner war ein Junge von elf oder zwölf Jahren. Die wirren braunen Locken auf seinem Kopf ließen ihn wie ein verwildertes Kind aussehen, das im Wald aufgewachsen ist. An seinem Gürtel klemmte ein digitales Abspielgerät, und er trug Kopfhörer über den Ohren.


    Nachdem der Junge ins Zimmer geklettert war, verbeugte sich sein älterer Freund. Seine Bewegungen wirkten übertrieben, so wie die eines Schauspielers, der sich seines Publikums bewusst ist.


    »Guten Abend. Willkommen in Berlin.«


    »Eure Kletterei beeindruckt mich nicht«, sagte Mother Blessing. »Nehmt beim nächsten Mal die Treppe.«


    »Ich dachte, das wäre die schnellste Art, Ihnen unsere Fähigkeiten  – wie sagt man doch gleich – zu empfehlen. Wir gehören zur Spandauer Free-Running-Crew. Ich bin Tristan, und das hier ist mein Cousin Kröte.«


    Der lockige Junge nickte zu der Musik, die auf seinem MP3-Player lief, mit dem Kopf. Plötzlich bemerkte er, dass alle ihn anstarrten. Schüchtern zog er sich ans Fenster zurück. Hollis fragte sich, ob Kröte aufs Fenstersims springen und abhauen würde.


    »Spricht er kein Englisch?«, fragte Hollis.


    »Nur ein paar Wörter.« Tristan wandte sich seinem Cousin zu. »Kröte! Sprich Englisch!«


    »Multidimensional«, flüsterte Kröte.


    »Sehr gut!« Tristan lächelte stolz. »Das hat er aus dem Internet.«


    »Habt ihr so auch vom Schattenprogramm erfahren?«


    »Nein, das haben uns Free Runner erzählt. Unsere Freundin Ingrid hat für eine Firma namens Personal Customer gearbeitet. Wahrscheinlich hat sie ihren Job gut gemacht, denn ein Typ namens Lars Reichhardt hat sie gefragt, ob sie in seiner Abteilung arbeiten möchte. Jeder im Team hat eine kleine Aufgabe bekommen und wurde angewiesen, nicht mit den Kollegen darüber zu sprechen. Vor zwei Wochen hat Ingrid jedoch Zugang zu einem anderen Systemteil erhalten und das Schattenprogramm entdeckt. Und dann haben wir die E-Mail von den englischen Free Runnern bekommen.«


    »Hollis und ich müssen in das Computerzentrum«, sagte Mother Blessing. »Könnt Ihr uns helfen?«


    »Selbstverständlich!« Tristan streckte die Hände aus, als biete er ihnen ein Geschenk an. »Wir bringen Sie direkt hinein.«


    »Müssen wir Wände hochklettern?«, fragte Mother Blessing. »Ich habe keine Seile dabei.«


    »Wir brauchen keine Seile. Wir bleiben unter der Straße. Als im Zweiten Weltkrieg Tausende von Bomben auf Berlin fielen, saß Hitler sicher in seinem Bunker. Die meisten Bunker und Tunnel sind erhalten geblieben. Kröte erforscht das Tunnelsystem, seit er neun Jahre alt ist.«


    »Ihr Jungs habt vermutlich nicht viel Zeit, zur Schule zu gehen«, sagte Hollis.


    »Wir gehen zur Schule – manchmal. Da gibt es auch Mädchen, außerdem spiele ich gern Fußball.«


     



    Wenige Minuten später verließen die vier das Ballhaus. Kröte hatte einen Nylonrucksack dabei, in dem sich seine Unter-Tage-Ausrüstung befand. Er sah aus wie ein Pfadfinder mit wilder Frisur und lief immer wieder voraus.


    Nachdem sie eine breite Prachtstraße neben dem Tiergarten entlanggelaufen waren, erreichten sie das Denkmal für die ermordeten Juden Europas. Das Holocaust-Mahnmal bestand aus einer weitläufigen, gewellten Grundfläche, auf der Betonstelen verschiedener Höhe standen. Sie erinnerten Hollis an Tausende von grauen Särgen. Tristan erklärte, dass eine Tochtergesellschaft der Firma, die den Anti-Graffiti-Schutz der Stelen lieferte, einst das Zyklon B für die Gaskammern hergestellt hatte.


    »Im Krieg haben sie Giftgas produziert. In Friedenszeiten bekämpfen sie die Sprayer«, sagte Tristan achselzuckend. »Gehört alles zum System.«


    Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber vom Denkmal, erstreckte sich eine Zeile mit Souvenirläden und Cafés. Die Gebäude wirkten instabil, wie aus Spanplatten und Glasscheiben zusammengesetzt. Kröte lief an einem Dunkin’ Donuts vorbei und verschwand hinter der Ecke. Als sie den Jungen eingeholt hatten, war er gerade damit beschäftigt, das Vorhängeschloss eines Gullydeckels zu entfernen.


    »Woher hast du den Schlüssel?«, fragte Mother Blessing.


    »Wir haben das Schloss der Stadtverwaltung vor einem Jahr geknackt und durch dieses hier ersetzt.«


    Kröte öffnete den Rucksack und holte drei Taschenlampen heraus. Für den eigenen Gebrauch hatte er eine Stirnlampe mit Hochintensitätsleuchte dabei, die er sich über den Kopf zog.


    Sie schoben den Eisendeckel beiseite und kletterten rasch eine Metallleiter hinunter. Hollis hielt sich mit einer Hand an den Sprossen fest und drückte sich mit der anderen die Segeltuchtasche an die Brust. Sie erreichten einen Versorgungstunnel voller Datenkabel, und Kröte öffnete ein zweites Vorhängeschloss an einer unbeschrifteten Stahltür.


    »Wieso hat niemand gemerkt, dass ihr die Schlösser ausgetauscht habt?«, fragte Hollis.


    »Offiziell will niemand hier runtersteigen, nur Forscher wie wir. Hier ist es gruselig und dunkel. Es ist das alte Deutschland. Die Vergangenheit.«


    Einer nach dem anderen traten sie durch die Türöffnung in einen Korridor mit Betonfußboden. Nun befanden sie sich direkt unter dem Denkmal und standen in der Bunkeranlage, in die sich Joseph Goebbels und sein Stab während der Bombenangriffe geflüchtet hatten. Hollis hatte sich das Ganze ein bisschen beeindruckender vorgestellt – mit verstaubten Büromöbeln und Naziflaggen an den Wänden. Stattdessen erhellte das kombinierte Licht ihrer Taschenlampen nur hellgraue Betonwände und die Aufschrift: RAUCHEN VERBOTEN.


    »Die Farbe fluoresziert. Selbst nach all den Jahren noch.«


    Kröte schlich langsam durch den Korridor voran, den Lichtkegel seiner Stirnlampe immer auf die Wand gerichtet. »Licht«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.


    Tristan bat Hollis und Mother Blessing, die Taschenlampen auszuschalten. In der Dunkelheit konnten sie die hellgrüne Spur sehen, die Kröte an die Wand gezeichnet hatte. Sie leuchtete drei oder vier Sekunden lang und verblasste dann.


    Sie knipsten die Taschenlampen wieder an und setzten ihren Weg durch den Bunker fort. In einem Raum stand ein altes Bettgestell ohne Matratze. Ein anderer Raum sah aus wie ein kleines Krankenhaus mit weißem Untersuchungstisch und leeren Glasschränken.


    »Die Russen haben die Berliner Frauen vergewaltigt und fast alles geplündert«, erklärte Tristan. »Nur von einem Raum des Bunkers haben sie sich ferngehalten. Entweder waren sie zu faul oder sie fanden es zu schrecklich.«


    »Wovon redest du?«, fragte Mother Blessing.


    »Als die Russen kamen, nahmen sich Tausende von Deutschen das Leben. Und wo haben sie das getan? Auf dem Klo. Das war einer der wenigen Orte, wo man allein sein konnte.«


    Kröte hielt vor einem offenen Durchgang an. An der Wand stand WASCHRAUM geschrieben, und Pfeile zeigten in zwei Richtungen: MÄNNER und FRAUEN. »Die Knochen liegen immer noch in den Toilettenkabinen«, sagte Tristan. »Sie können Sie besichtigen, wenn Sie keine Angst haben.«


    Mother Blessing schüttelte den Kopf. »Reine Zeitverschwendung.«


    Hollis jedoch war neugierig und folgte dem Jungen drei Stufen hoch und durch eine Tür in die Damentoilette. Im Licht der beiden Lampen wurde eine Reihe hölzerner Toilettenkabinen sichtbar. Alle Türen waren geschlossen, und Hollis bekam den Eindruck, als könnten sich dahinter die Überreste von mehr als einer Selbstmörderin verbergen. Kröte trat ein paar Schritte vor und zeigte auf etwas. Am hinteren Ende stand eine der Holztüren ein Stück weit offen. Eine mumifizierte Hand schob sich wie eine schwarze Klaue durch den Spalt. Hollis fühlte sich wie bei einer Führung durchs Reich der Toten. Sein ganzer Körper fing zu zittern an, und er stürzte in den Hauptgang zurück.


    »Haben Sie die Hand gesehen?«


    »Ja. Habe ich.«


    »Und ganz Berlin wurde darauf aufgebaut«, sagte Tristan. »Auf den Toten.«


    »Das ist mit verdammt egal«, fauchte Mother Blessing. »Los jetzt.«


    Am Ende des Korridors war ein weiterer Eisendeckel in den Boden eingelassen, aber dieser war nicht durch ein Schloss gesichert. Tristan packte den Griff und zog den Deckel hoch. »Nun kommen wir in die alte Kanalisation. Weil diese Gegend einst in Mauernähe lag, haben sich weder West- noch Ostdeutsche darum gekümmert.«


    Sie kletterten in ein Drainagerohr, das unter dem Bunker verlief und einen Durchmesser von knapp drei Metern hatte. Am Boden der Röhre tröpfelte ein Rinnsal vor sich hin. Das Licht ihrer Taschenlampe fiel auf die Wasseroberfläche und ließ sie glitzern. Von der Röhren decke hingen Stalaktiten wie weiße Schnüre herunter. Sie entdeckten weiße Pilze und einen merkwürdig aussehenden Schwamm, der an gelbliche Fettklümpchen erinnerte. Kröte watete durchs Wasser und wies ihnen den Weg. Als er an eine Abzweigung kam und auf sie wartete, tanzte das Licht seiner Stirnlampe wie ein Glühwürmchen in der Luft.


    Schließlich erreichten sie ein wesentlich kleineres Rohr, das in die große Röhre mündete. Kröte begann, auf seinen Cousin einzureden. Er zeigte auf das Rohr und gestikulierte mit den Händen.


    »Das ist es. Sie müssen ungefähr zehn Meter weit durch das Abflussrohr krabbeln und sich gewaltsam Zugang verschaffen.«


    »Was willst du damit sagen?« Mother Blessing funkelte Tristan an. »Du hast versprochen, uns direkt reinzubringen.«


    »Wir brechen nicht in das Computerzentrum der Tabula ein«, sagte Tristan. »Das ist zu gefährlich.«


    »Die wahre Gefahr steht vor dir, junger Mann. Ich hasse es, wenn Leute ihr Wort nicht halten …«


    »Aber wir haben Ihnen einen Gefallen getan!«


    »Das ist deine Interpretation, nicht meine. Ich weiß nur, dass ihr euch verpflichtet habt.«


    Die Kälte in den Augen des Harlequins und die präzisen Formulierungen waren Furcht erregend. Tristan hörte auf herumzutänzeln und blieb wie angewurzelt in der Tunnelmitte stehen. Kröte sah seinen Cousin angsterfüllt an.


    Hollis trat vor. »Lassen Sie mich zuerst reingehen. Ich werde mir ein Bild von der Lage machen.«


    »Ich werde zehn Minuten warten, Mr. Wilson. Wenn Sie bis dahin nicht zurück sind, wird das Konsequenzen haben.«

  


  


  

    

    NEUNUNDDREISSIG


    Hollis kroch durch die waagerechte Röhre einem fernen Lichtfleck entgegen. Die Röhre war eng, und seine Hände berührten eine schleimige Flüssigkeit, die sich wie mit Wasser vermischtes Motorenöl anfühlte. Bald war er unter einem Gitterrost aus Metall angekommen, der in der Röhrendecke in einem Rahmen steckte. Das Gitter schnitt das Licht aus dem Raum darüber in kleine Rechtecke, so dass Hollis von Rasterlinien bedeckt war.


    Er beugte den Kopf und legte sein Kinn an die Brust, dann stemmte er sich hoch, bis seine Schultern gegen das Gitter drückten. Das Metallrechteck war sehr schwer und fast acht Zentimeter dick, aber Hollis’ Beine waren kräftig und der Gitterrost anscheinend nicht verriegelt. Hollis stemmte seine Schultern so lange dagegen, bis das Rechteck aus dem Rahmen brach. Dann hob er die Hände und verlagerte das Gitter ein paar Zentimeter. Als er eine Lücke von zehn Zentimetern geschaffen hatte, stieß er das Gitter zur Seite.


    Hollis kletterte aus dem Abflussrohr und zog sofort seine Automatik. Er befand sich in einem unterirdischen Gang, der von Elektroleitungen und Wasserrohren durchzogen wurde. Da nichts Unerwartetes passierte, kletterte er ins Abflussrohr und kroch zu Mother Blessing und den zwei Free Runnern zurück.


    »Das Rohr führt zu einem Versorgungsschacht. Sieht nach einem sicheren Einstiegspunkt aus. Da war niemand zu sehen.«


    Tristan wirkte erleichtert. »Sehen Sie?«, sagte er zu Mother Blessing. »Alles ist perfekt.«


    »Das bezweifle ich«, sagte sie und reichte Hollis die Tasche mit der Ausrüstung.


    »Dürfen wir gehen?«


    »Danke«, sagte Hollis nickend. »Und passt auf euch auf.«


    Tristan hatte sein Selbstvertrauen ein Stück weit zurückgewonnen. Er verbeugte sich tief, und Kröte grinste Hollis breit an. »Die Spandauer Free Runner wünschen Ihnen viel Glück!«


     



    Hollis zerrte die Ausrüstungstasche durch das Rohr, während der Harlequin ein paar Meter hinter ihm blieb. Als sie nebeneinander im Versorgungskorridor standen, drückte Mother Blessing ihre Lippen an Hollis’ Ohr. »Sprechen Sie leise«, flüsterte sie. »Vielleicht gibt es hier Stimmsensoren.«


    Sie bewegten sich behutsam durch den Korridor, bis sie an eine schwere Stahltür mit einem Schlitz für die Zugangskarte kamen. Mother Blessing stellte die Ausrüstungstasche auf den Boden und öffnete deren Reißverschluss. Sie nahm die Maschinenpistole und einen weiteren Gegenstand heraus, der wie eine Kreditkarte mit dünnem Elektrokabel aussah. Der Harlequin verband das Kabel mit dem Laptop, tippte ein Kommando ein und steckte die Karte anschließend in den Schlitz.


    Beide beobachteten den Bildschirm, auf dem sechs blaue Rechtecke erschienen. Es dauerte ungefähr eine Minute, bis eine dreistellige Zahl im ersten Rechteck blinkte, aber dann beschleunigte sich der Vorgang. Etwa vier Minuten später waren alle Felder ausgefüllt, und mit einem Klicken öffnete sich das Türschloss.


    »Gehen wir rein?«, fragte Hollis.


    »Noch nicht. Wir können die Überwachungskameras nicht umgehen, deswegen werden wir den Shielder brauchen.« Sie holte ein Gerät aus der Tasche, das wie eine kleine Videokamera aussah. »Nehmen Sie das auf die Schulter. In dem Moment, in dem ich die Tür öffne, drücken Sie auf den silbernen Knopf.«


    Während Mother Blessing die Ausrüstung wieder in der Tasche verstaute, setzte Hollis sich den Shielder auf die rechte Schulter und zielte auf die Tür.


    »Fertig?«


    Die Maschinenpistole im Anschlag, drückte Mother Blessing die Tür auf. Hollis stellte sich in den Türrahmen, entdeckte eine Überwachungskamera und drückte auf den Knopf am Shielder, als drehte er ein Video. Ein Infrarotstrahl wurde in den Flur geworfen. Der Strahl fiel auf die retroreflektive Linse der Überwachungskamera, die das Infrarotlicht zurückwarf. Sobald die Kamera geortet war, richtete sich ein grüner Laserstrahl automatisch auf die Kameralinse.


    »Stehen Sie hier nicht rum«, sagte Mother Blessing. »Gehen Sie los.«


    »Was ist mit der Überwachungskamera?«


    »Um die kümmert sich der Laser. Falls ein Wachmann auf den Monitor schaut, wird er nichts als ein helles Licht sehen.«


    Sie eilten durch den Flur und bogen um die Ecke. Der Shielder ortete eine weitere Überwachungskamera und schickte erneut einen Laserstrahl in die Kameralinse. Am Ende des Gangs befand sich eine zweite Tür, dahinter lag eine Feuertreppe. Sie stiegen bis zum nächsten Treppenabsatz hoch und hielten dann inne.


    »Sind Sie bereit?«, fragte Mother Blessing.


    Hollis nickte. »Gehen Sie weiter.«


    »Ich habe viel zu lange auf dieser erbärmlichen Insel gehockt«, sagte Mother Blessing. »Das hier macht mehr Spaß.«


    Sie stieß die Tür auf, und sie betraten einen Kellerraum voller Maschinen und Kommunikationsgeräte. Die weiße Linie auf dem Boden führte zu einem Empfangsschalter, hinter dem ein Wachmann ein Sandwich aus Wachspapier auswickelte.


    »Warten Sie hier«, sagte Mother Blessing zu Hollis. Sie gab ihm die Maschinenpistole, trat aus der Nische heraus und bewegte sich mit energischen Schritten auf den Empfang zu. »Keine Sorge! Wir regeln das! Haben Sie den Anruf bekommen ?«


    Der Wachmann schüttelte den Kopf, das Sandwich in der Hand. »Welchen Anruf?«


    Der irische Harlequin zog die Automatikpistole aus der Jacke und schoss. Das Projektil traf den Wachmann mitten in die Brust und riss ihn vom Stuhl. Mother Blessing steckte die Waffe zurück, trat um den Schalter herum und stellte sich vor die Stahltür.


    Hollis schloss zum Harlequin auf. »Da ist kein Griff an der Tür.«


    »Sie wird elektronisch aktiviert.« Mother Blessing inspizierte einen kleinen Metallkasten, der neben der Tür an der Wand hing. »Das ist ein Venenscanner. Er funktioniert mit Infrarotlicht. Selbst wenn wir darüber Bescheid gewusst hätten, wäre es nicht leicht gewesen, eine Biofälschung herzustellen. Die meisten Venen sind unter der Haut nicht sichtbar.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Wenn man Sicherheitsschranken durchbrechen will, hat man die Wahl. Man betreibt entweder sehr hohen oder sehr geringen technischen Aufwand.«


    Mother Blessing nahm Hollis die Maschinenpistole ab und holte ein Ersatzmagazin mit Patronen aus der Tasche, das sie sich zwischen Hosenbund und Gürtel steckte. Der Harlequin zielte auf die Tür und machte Hollis ein Zeichen zurückzutreten. »Machen Sie sich bereit. Wir entscheiden uns für den geringsten technischen Aufwand.«


    Sie feuerte mit der Maschinenpistole drauflos. Holz- und Metallsplitter wirbelten durch die Luft, als die Kugeln ein gezacktes Loch in den linken Türrand rissen. Während Mother Blessing das Ersatzmagazin in die Maschinenpistole einrasten ließ, zwängte Hollis eine Hand durch das Loch und zog. Metall kreischte auf Metall, und mit einem Ruck ging die Tür auf.


    Hollis sprang vorwärts und fand sich vor einem mindestens dreistöckigen Glasturm wieder. Im Turminnern stand ein Computer über dem anderen, und ihre blinkenden Lämpchen wurden wie ein Miniaturfeuerwerk von den Glasscheiben gespiegelt. Der gesamte Komplex wirkte wunderschön und rätselhaft zugleich –, so als wäre mitten im Gebäude ein Raumschiff mit Außerirdischen gelandet.


    In etwa sieben Metern Abstand zum Turm hing ein riesiger Bildschirm an der Wand. Er zeigte einen Ort in Berlin, der sich irgendwo außerhalb des Gebäudes befand, eine duplizierte Welt, in der computergenerierte Passanten über einen Platz schlenderten. Direkt unter dem Bildschirm standen zwei erschreckte Computertechniker an einem Kontrollpult. Einen Moment lang waren sie wie erstarrt, dann hieb der jüngere der beiden auf einen Knopf am Kontrollpult ein und sprintete durch den Raum.


    Mother Blessing zog ihre Waffe, zögerte kurz und schoss dem Flüchtenden dann ins Bein. Während der Techniker sich über den Boden rollte, begann eine Alarmleuchte zu blinken, und aus dem Lautsprecher an der Wand tönte eine Computerstimme.


    »Verlassen Sie das Gebäude. Verlassen Sie …«


    Mit ärgerlichem Gesicht feuerte Mother Blessing eine Kugel in den Lautsprecher. »Wir wollen das Gebäude nicht verlassen«, sagte sie. »Wir amüsieren uns prächtig.«


    Der angeschossene Mann lag auf der Seite und hielt schreiend sein Bein umklammert. Mother Blessing näherte sich ihrem Ziel und beugte sich über den Mann. »Seien Sie still und freuen Sie sich, dass Sie noch am Leben sind. Ich kann Leute, die auf Alarmknöpfe drücken, nicht leiden.«


    Der Verwundete ignorierte sie. Er rief nach einem Arzt und begann, sich hin und her zu wälzen.


    »Ich habe Sie gebeten, still zu sein«, wiederholte Mother Blessing. »Das war eine einfache Bitte.«


    Sie wartete kurz ab, um zu sehen, ob der angeschossene Mann gehorchen würde. Als er nicht zu schreien aufhörte, schoss sie ihm in den Kopf und ging dann zum Kontrollpult hinüber. Der verbliebene Techniker war schlank, etwa Mitte dreißig und hatte kurzes schwarzes Haar und ein knochiges Gesicht. Er atmete so schnell, dass Hollis dachte, er würde jeden Moment umkippen.


    »Und wer sind Sie?«, fragte Mother Blessing.


    »Günther Lindemann.«


    »Guten Abend, Mr. Lindemann. Wir sind auf der Suche nach einem Port für unseren USB Flash Drive.«


    »Hier … hier sind keine«, stammelte Lindemann. »Aber im Turm gibt es drei Anschlüsse.«


    »Okay. Dann wollen wir mal nachsehen.«


    Lindemann führte sie zu einer Schiebetür an der Turmseite. Hollis konnte sehen, dass die Glaswände des Turms fünfzehn Zentimeter dick waren. Jede einzelne Scheibe wurde von einem Metallrahmen gehalten. Neben der Tür hing ein weiterer Venenscanner. Lindemann hielt die Hand in den Kasten, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken.


    Aus dem sterilen Innenraum schlug ihnen kalte Luft entgegen. Hollis hastete zu einem Arbeitsplatz mit Computer, Tastatur und Monitor. Er nahm sich die Goldkette mit dem USB Flash Drive vom Hals und stöpselte ihn in den Anschluss.


    Ein Warnhinweis rollte in vier Sprachen über den Bildschirm: UNBEKANNTES VIRUS ENTDECKT – RISIKO: HOCH.


    Für einen kurzen Moment war nichts auf dem Bildschirm zu sehen, dann erschien ein rotes Rechteck, das seinerseits in neunzig kleinere Rechtecke aufgeteilt war. Nur ein Kästchen war rot unterlegt, und es pulsierte wie eine einzelne Krebszelle in einem gesunden Organismus.


    Mother Blessing wandte sich an Lindemann. »Wie viele Wachleute befinden sich im Gebäude?«


    »Ich bitte Sie …«


    Sie unterbrach ihn. »Beantworten Sie meine Frage.«


    »Ein Wachmann sitzt draußen am Empfang, zwei weitere sind oben im Erdgeschoss. Die anderen sind auf Abruf, sie wohnen in einem Apartmenthaus auf der anderen Straßenseite und werden jeden Moment hier sein.«


    »Dann sollte ich mich wahrscheinlich bereit machen, sie zu begrüßen.« Sie wandte sich an Hollis. »Geben Sie Bescheid, wenn wir fertig sind.«


    Mother Blessing nahm Lindemann mit nach draußen, während Hollis beim Computer blieb. Ein zweites Rechteck begann zu blinken, und Hollis fragte sich, welche Art von Kampf in dem Computer begonnen hatte. Er wartete und dachte an Vicki. Was würde sie sagen, wenn sie jetzt neben ihm stünde? Dass der Wachmann und der Computertechniker gestorben waren, hätte sie tieftraurig gemacht. Vom Samenkorn zum Trieb. Diesen Spruch hatte sie oft benutzt. Was man mit Hass tut, besitzt das Potenzial, zu wachsen und das Licht zu verdrängen.


    Er warf noch einen Blick auf den Computerbildschirm. Die beiden roten Rechtecke blinkten hell, und die Viren hatten angefangen, sich alle zehn Sekunden zu duplizieren. Jedes Licht der Computeranlage fing an zu blinken, und irgendwo im Turm schrillte eine Alarmsirene los. Das Virus hatte den Computer in weniger als einer Minute besiegt. Der Bildschirm war lückenlos rot, und dann wurde er plötzlich schwarz.


    Hollis stürmte aus dem Turm und entdeckte Lindemann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Mother Blessing stand keine vier Meter daneben und zielte mit der Maschinenpistole auf die Tür.


    »Das war’s. Los!«


    Mit der immergleichen Kälte in den Augen wandte Mother Blessing sich Lindemann zu.


    »Vergeuden Sie nicht unsere Zeit damit, ihn zu töten«, sagte Hollis. »Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.«


    »Wie Sie wünschen«, antwortete Mother Blessing, als hätte sie soeben ein Insekt verschont. »Er kann den Tabula ausrichten, dass ich mich nicht länger auf einer Insel verstecke.«


    Sie kehrten in den Kellerraum zurück. Sie wollten denselben Weg einschlagen, auf dem sie gekommen waren, aber als sie um die erste Apparatur herumliefen, explodierte der Raum plötzlich in Lichtblitzen und Kugelhagel. Hollis und Mother Blessing warfen sich hinter einem Notstromaggregat auf den Boden. In die Heizungsrohre über ihren Köpfen schlugen Projektile aus unterschiedlichen Winkeln ein.


    Dann setzte das Feuer aus. Hollis hörte das Klicken und Einrasten von Magazinen, die in Sturmgewehre geschoben werden. Jemand rief etwas auf Deutsch, und dann gingen alle Deckenlampen im Keller aus.


    Hollis und Mother Blessing lagen nebeneinander auf dem Beton. Die beleuchteten Schalter am Notstromaggregat glimmten schwach. Hollis konnte den dunklen Umriss von Mother Blessing sehen, die sich aufgesetzt hatte und in der Ausrüstungstasche wühlte.


    »Die Treppe ist dreißig Meter von hier«, flüsterte Hollis. »Wir sollten einfach losrennen.«


    »Die haben das Licht ausgemacht«, antwortete Mother Blessing. »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich mit Infrarotgeräten arbeiten. Wir können nichts sehen, aber sie.«


    »Was wollen Sie tun?«, fragte Hollis. »Sich hinstellen und kämpfen?«


    »Machen Sie mich kalt«, sagte sie und reichte Hollis eine Taschenlampe und eine kleine Metalldose. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er den flüssigen Stickstoff in der Hand hielt, den sie mitgebracht hatten, um die Bewegungsmelder zu täuschen.


    »Sie wollen, dass ich Sie damit besprühe?«


    »Nicht meine Haut. Besprühen Sie meine Kleidung und die Haare. Dann bin ich zu kalt, um gesehen zu werden.«


    Hollis schaltete die Taschenlampe ein und legte eine Hand über die Birne, sodass etwas Licht durch seine Fingerritzen drang. Mother Blessing rollte sich auf den Bauch, und Hollis sprühte flüssigen Stickstoff auf ihre Hose, Stiefel und Jacke. Als sie sich auf den Rücken drehte, bemühte er sich, ihre Hände und Augen nicht zu treffen. Die Spraydose machte ein leises Spuckgeräusch, als sie leer war.


    Mit zitternden Lippen setzte der Harlequin sich auf. Hollis berührte Mother Blessings Oberarm und spürte beißende Kälte. »Brauchen Sie die Maschinenpistole?«, fragte er.


    »Nein. Das Mündungsfeuer würde meinen Standpunkt verraten. Ich nehme das Schwert.«


    »Aber wie wollen Sie sie orten?«


    »Benutzen Sie Ihren Verstand, Mr. Wilson. Sie haben Angst, deswegen werden sie angestrengt atmen und auf jeden Schatten schießen. In den meisten Fällen besiegt der Feind sich selbst.«


    »Was kann ich tun?«


    »Geben Sie mir fünf Sekunden und schießen Sie dann nach rechts.«


    Sie wandte sich nach links und verschwand in der Finsternis. Hollis stand auf und feuerte so lange mit der Maschinenpistole, bis das Magazin leer war. Die Söldner schossen zurück  – von drei verschiedenen Positionen am linken Raumende aus. Eine Sekunde später hörte er einen Mann schreien. Schließlich weitere Schüsse.


    Hollis nahm seine Pistole, zog am Schlittenfang und ließ ihn wieder los, um neue Munition ins Patronenlager zu drücken. Er hörte, wie ein Sturmgewehr nachgeladen wurde und rannte auf das Geräusch zu. Aus dem geöffneten Fahrstuhl am Kellerende drang Licht, und Hollis schoss auf eine dunkle Gestalt, die neben einer Maschine stand.


    Erneuter Kugelhagel. Plötzliche Stille. Hollis knipste die Taschenlampe an und sah zwei Meter vor sich einen toten Wachmann auf dem Boden liegen. Vorsichtig bewegte er sich durch den Keller und stolperte neben der Klimaanlage beinahe über eine zweite Leiche. Der rechte Arm des Söldners war von seiner Schulter abgetrennt worden.


    Hollis ließ den Lichtkegel der Taschenlampe durch den Raum wandern und entdeckte einen weiteren toten Mann an der hintersten Wand und eine vierte Leiche vor dem Aufzug. Nur wenige Schritte entfernt lag eine zusammengekrümmte Gestalt, und als Hollis auf sie zuschritt, erkannte er Mother Blessing. Dem Harlequin war in die Brust geschossen worden, und der schwarze Pullover triefte vor Blut. Mother Blessing hielt den Griff ihres Schwertes fest umklammert, so als könnte es ihr Leben retten.


    »Reines Glück«, sagte sie. »Ein Querschläger.« Mother Blessings Stimme hatte die typische Härte verloren, stattdessen klang sie so, als schnappte sie nach Luft. »Erscheint mir folgerichtig, dass der Zufall den Tod bringt.«


    »Sie werden nicht sterben«, sagte Hollis. »Ich bringe Sie hier raus.«


    Ihr Kopf rollte zur Seite, und sie sah ihn direkt an. »Seien Sie nicht albern. Nehmen Sie das.« Mother Blessing streckte die Arme aus und drängte Hollis das Schwert auf. »Achten Sie darauf, dass Sie sich einen guten Harlequinnamen zulegen, Mr. Wilson. Meine Mutter hat meinen Namen ausgesucht. Ich habe ihn immer gehasst.«


    Hollis legte das Schwert auf den Boden und beugte sich vor, um Mother Blessing hochzuheben. Mit letzter Kraft stieß sie ihn weg.


    »Ich war ein hübsches Kind. Alle haben das gesagt.« Ihre Worte wurden undeutlich, und Blut tropfte aus ihrem Mund. »Ein hübsches kleines Mädchen …«

  


  


  

    

    VIERZIG


    Im Alter von achtzehn Jahren war Maya nach Nigeria geschickt worden, um den Inhalt aus einem Bankschließfach in der Innenstadt von Lagos zu holen. Ein britischer Harlequin namens Greenman hatte vor seinem Tod ein Paket mit Diamanten dort deponiert, und Thorn brauchte das Geld.


    Im Flughafen von Lagos war der Strom ausgefallen, und keines der Gepäckbänder hatte funktioniert. Während sie auf ihr Gepäck gewartet hatte, hatte Regen eingesetzt. Schmutzwasser war durch die Löcher in der Decke getropft. Nachdem sie jeden, der eine Uniform trug, mit Geld bestochen hatte, hatte Maya die Haupthalle des Flughafens betreten und war sofort von einer Horde Nigerianer umringt worden. Taxifahrer hatten sich um ihren Koffer gestritten, geschrien und die Fäuste geschüttelt. Auf dem Weg zum Ausgang hatte sie einen kleinen Ruck an ihrer Handtasche gespürt. Ein achtjähriger Dieb hatte versucht, den Lederriemen zu durchtrennen, und sie hatte ihm das Messer aus der Hand winden müssen.


     



    Am internationalen Flughafen von Bole anzukommen, war eine völlig andere Erfahrung. Maya und Lumbroso landeten etwa eine Stunde vor Tagesanbruch. Die Ankunftshalle war still und sauber, und der Passkontrolleur sagte immer wieder Tenastëllën – ein amharisches Wort, das so viel wie »Möge Ihnen Gesundheit gegeben sein« bedeutet.


    »Äthiopien ist ein konservatives Land«, erklärte Simon Lumbroso. »Heben Sie nicht die Stimme, und bleiben Sie immer höflich. Für gewöhnlich sprechen sich die Äthiopier mit Vornamen an. Bei Männern setzt man ein respektvolles Ato davor, was so viel wie ›Herr‹ bedeutet. Weil Sie unverheiratet sind, wird man Sie Weyzerit Maya nennen.«


    »Wie werden Frauen in dieser Kultur behandelt?«


    »Frauen gehen zur Wahl, leiten Firmen und besuchen die Universität in Addis. Sie sind eine Faranji – eine Ausländerin  – und fallen somit in eine besondere Kategorie.« Lumbroso ließ den Blick über Mayas Reisebekleidung wandern und nickte beifällig. Sie trug eine weit geschnittene Leinenhose und ein weißes Hemd mit langen Ärmeln. »Sie sind sittsam gekleidet, und das ist wichtig. Man hält es für vulgär, wenn Frauen ihre Schultern oder Knie entblößen.«


    Sie passierten den Zoll und erreichten den Meeting Point, wo Petros Semo schon auf sie wartete. Der Äthiopier war ein kleiner, feingliedriger Mann mit dunkelbraunen Augen. Lumbroso überragte seinen alten Freund um mindestens einen Kopf. Sie schüttelten sich fast eine Minute lang die Hände und redeten auf Hebräisch aufeinander ein.


    »Willkommen in meiner Heimat«, sagte Petros zu Maya. »Für Ihre Fahrt nach Aksum habe ich einen Land Rover gemietet.«


    »Haben Sie mit den Kirchenvertretern gesprochen?«, fragte Lumbroso.


    »Selbstverständlich, Ato Simon. Die Priester dort kennen mich recht gut.«


    »Heißt das, ich kann die Lade sehen?«, fragte Maya.


    »Das kann ich nicht versprechen. In Äthiopien sagen wir: Egziabher Kale – so Gott will.«


    Sie verließen den Terminal und stiegen in einen weißen Land Rover, an dem das Logo einer norwegischen Hilfsorganisation klebte. Maya saß vorn bei Petros, während Lumbroso auf die Rückbank kletterte. Vor ihrer Abreise aus Rom hatte Maya Gabriels japanisches Schwert nach Addis Abeba geschickt. Die Waffe lag noch in der Versandkiste, und Petros überreichte Maya den Pappkarton, als läge eine Bombe darin.


    »Verzeihen Sie die Frage, Weyzerit Maya. Ist das Ihre Waffe?«


    »Das ist ein Talismanschwert, das im dreizehnten Jahrhundert in Japan geschmiedet wurde. Man sagt, Traveler könnten Talismane in andere Sphären mitnehmen. Ich weiß nicht, wie es mit dem Rest von uns aussieht.«


    »Ich glaube, Sie sind seit vielen Jahren der erste Tekelakai, der Äthiopien besucht. Ein Tekelakai verteidigt einen Propheten. Früher gab es in Äthiopien viele von ihnen, aber während der politischen Wirren wurden sie gejagt und umgebracht.«


    Um auf die Straße nach Norden zu kommen, mussten sie Addis Abeba durchqueren, die größte Stadt Äthiopiens. Es war noch früh am Morgen, aber die Straßen waren schon von blauweißen Sammeltaxis, Pickups und gelben, mit Staub überzogenen Bussen verstopft. Addis Abeba hatte einen Stadtkern mit modernen Hotels und Regierungsgebäuden, umgeben von Tausenden von Zweizimmerhäusern mit Wellblechdächern.


    Die Hauptstraßen waren wie Flüsse, in die unbefestigte Wege und schlammige Pfade mündeten. Auf den Bürgersteigen hatten die Äthiopier buntbemalte Verkaufsstände aufgestellt, die von rohem Fleisch bis raubkopierten Hollywoodfilmen einfach alles im Angebot hatten. Die meisten Männer auf der Straße waren westlich gekleidet. Sie trugen Regenschirme oder kurze Spazierstöcke, Dula genannt. Die Frauen trugen Sandalen, lange Röcke und weiße Tücher, die sie sich eng um den Oberkörper wickelten.


    Am Stadtrand musste der Land Rover sich einen Weg durch mehrere Ziegenherden bahnen, die zur Schlachtung in die Stadt getrieben wurden. Die Ziegen bildeten den Auftakt zu einer ganzen Reihe von Begegnungen mit Tieren – sie sahen vereinzelte Hühner, Schafe und langsam dahinzuckelnde Herden von buckeligen afrikanischen Rindern. Wann immer der Land Rover langsamer fuhr, konnten die Kinder am Straßenrand sehen, dass zwei Ausländer im Wagen saßen. Kleine Jungen mit rasierten Köpfen und dünnen Beinen rannten manchmal mehr als einen Kilometer neben dem Auto her, lachten, ruderten mit den Armen und schrien: »Ihr da! Ihr da!«


    Simon Lumbroso ließ sich grinsend in den Sitz zurückfallen. »Ich denke, man kann mit Sicherheit behaupten, dass wir das System verlassen haben.«


    Nachdem sie flaches, mit Eukalyptusbäumen bewachsenes Hügelland durchquert hatten, fuhren sie auf einer unbefestigten Straße durch eine felsige Berglandschaft Richtung Norden. Die Regenzeit lag Monate zurück, trotzdem war das Gras noch gelblich grün und von weißen und lilafarbenen Meskelblüten durchsetzt. Als sie die Hauptstadt etwa sechzig Kilometer hinter sich gelassen hatten, kamen sie an einem Haus vorbei, um das sich weiß gekleidete Frauen drängten. Aus der geöffneten Tür drang schrilles Geheul, und Petros erklärte ihnen, der Tod halte sich in dem Haus auf. Drei Dörfer weiter begegnete ihnen Gevatter Tod erneut: Der Land Rover bog um eine Kurve und kollidierte beinahe mit einer Trauerprozession. In Schals gehüllte Männer und Frauen trugen einen schwarzen Sarg, der über ihren Köpfen zu schweben schien wie ein Boot auf einem Meer.


    Die äthiopischen Dorfpriester trugen Baumwolltogas, so genannte Shammas, und ihre Köpfe waren von großen Baumwollhüten bedeckt, die Maya an die Pelzmützen der Leute in Moskau erinnerten. Ein Priester stand unter einem schwarzen Schirm mit goldenen Fransen am Anfang einer Straße, die im Zickzack durch eine Klamm zum Blauen Nil hinunterführte. Petros hielt an und gab dem Priester etwas Geld, damit er für ihre sichere Reise betete.


    Sie fuhren in die Klamm, wobei zwischen dem Straßenrand und den Rädern des Land Rovers nur wenige Zentimeter Platz blieben. Maya schaute aus dem Seitenfenster und sah nichts als Wolken und Himmel. Es kam ihr so vor, als berührten nur zwei der Reifen die Straße, während die anderen beiden in der Luft zu hängen schienen.


    »Wie viel haben Sie dem Priester gegeben?«, fragte Lumbroso.


    »Nicht viel. Fünfzig Birr.«


    »Geben Sie ihm nächstes Mal einhundert«, murmelte Lumbroso, als Petros die nächste Spitzkehre nahm.


    Sie verließen die Klamm und steuerten auf eine Eisenbrücke zu, die den Nil überspannte. Inzwischen prägten Kakteen und Wüstenpflanzen die Landschaft. Zum wiederholten Male blockierten Ziegen die Straße, und sie überholten eine Karawane mit Kamelen, die hölzerne Gestelle auf ihren Höckern trugen. Lumbroso schlief auf dem Rücksitz ein und zerdrückte sich den Filzhut am Seitenfenster. Er verschlief die Schlaglöcher und die Steine, die von unten in die Radschächte knallten, die Silhouetten der Geier am blauen Himmel und die von Staub bedeckten Sattelzüge, die sich knatternd jeden neuen Hügel bergauf mühten.


    Maya rollte das Seitenfenster herunter, um frische Luft zu schnappen. »Ich habe Euro und US-Dollar dabei«, sagte sie zu Petros. »Was, wenn ich den Priestern ein Geschenk mache? Würde das die Sache beschleunigen?«


    »Mit Geld kann man viele Probleme lösen«, antwortete Petros. »Aber hier geht es um die Bundeslade. Für die äthiopische Bevölkerung ist die Lade von großer Bedeutung. Die Priester würden sich in ihrer Entscheidung niemals von Bestechungsgeldern beeinflussen lassen.«


    »Was ist mit Ihnen, Petros? Halten Sie die Lade für echt?«


    »Sie ist mächtig. Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Hält die israelische Regierung sie für echt?«


    »Mittlerweile leben die meisten äthiopischen Juden in Israel. Die Israelis ziehen keinen Vorteil daraus, wenn sie dieses Land unterstützen. Trotzdem laufen die Hilfszahlungen weiter.« Petros lächelte flüchtig. »Das ist doch eine merkwürdige Tatsache, über die man nachdenken könnte.«


    »Der Legende nach hat der Sohn von König Salomo und der Königin von Saba die Lade nach Afrika gebracht.«


    Petros nickte. »Einer anderen Theorie zufolge wurde sie aus Jerusalem entfernt, als König Manasse Götzen in Salomos Tempel brachte. Einige Gelehrte glauben, dass die Bundeslade zunächst in die jüdische Siedlung auf Elephantine gebracht wurde, einer Insel im Oberlauf des Nils. Hunderte von Jahren später griffen Ägypter die Siedlung an, und die Lade wurde auf eine Insel im Tanasee gebracht.«


    »Und heute steht sie in Aksum?«


    »Ja, sie wird in einem besonderen Heiligtum aufbewahrt. Nur einem der priesterlichen Wächter ist es gestattet, sich der Bundeslade zu nähern, und er tut es nur ein Mal im Jahr.«


    »Warum sollte man mir dann den Zutritt erlauben?«


    »Wie ich Ihnen bereits am Flughafen erklärt habe, gibt es in diesem Land eine sehr alte Tradition von Kämpfern, die Traveler beschützen. Die Priester wissen das. Trotzdem stellen Sie ein besonderes Problem dar.«


    »Weil ich Ausländerin bin?«


    Petros wirkte peinlich berührt. »Weil Sie eine Frau sind. Es hat hier seit drei- oder vierhundert Jahren keine weiblichen Tekelakai mehr gegeben.«


     



    Auf ihrem Weg durchs Gebirge Richtung Nordäthiopien fing es an zu regnen. Die Straße führte durch eine kahle Landschaft ohne Vegetation, wenn man von einigen terrassenförmigen Äckern und den wenigen Eukalyptusbäumen absah, die als Windschutz gepflanzt worden waren. Alle Häuser, Schulen und Polizeiwachen waren aus gelben Sandsteinbrocken gebaut. Die Wellblechdächer waren mit Steinen beschwert, und Steinmauern überzogen die Hänge – der vergebliche Versuch, die Erosion aufzuhalten.


    Maya hielt das Schwert auf ihren Knien und starrte aus dem Fenster. Das einzig Interessante in dieser Gegend waren die Menschen. In einem Dorf trugen alle Männer blaue Gummistiefel. In einem anderen stand ein dreijähriges Mädchen neben einem Entwässerungsgraben und hielt ein Ei zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war Freitag, und die Bauern machten sich auf den Weg zum Wochenmarkt. Schirme tanzten auf und ab wie die Soldaten einer bunten Pilzarmee, die einen Berg erklimmt.


    Es war schon Abend, als sie die Altstadt von Aksum erreichten. Der Regen hatte aufgehört, und ein leichter Dunstschleier hing in der Luft. Petros wirkte angespannt und besorgt. Immer wieder warf er Maya und Lumbroso Blicke zu. »Machen Sie sich bereit. Die Priester sind über unseren Besuch informiert.«


    »Was wird jetzt passieren?«, fragte Lumbroso.


    »Zunächst übernehme ich das Reden. Maya sollte den Talisman tragen, um sich als Tekelakai zu erkennen zu geben, aber sie sollte ihn nicht aus dem Köcher ziehen, weil sie sie dann vielleicht töten. Vergessen Sie nicht, dass diese Priester sterben würden, um die Lade zu verteidigen. Ins Heiligtum kommt man nicht mit Gewalt.«


    Auf dem Kirchengelände in der Stadtmitte bildete geschmacklose moderne Architektur einen Kontrast zu den grauen Außenmauern der Kirche der Heiligen Maria von Zion. Petros lenkte den Land Rover auf einen zentral gelegenen Innenhof, und alle stiegen aus. Nebel hüllte sie ein, und sie warteten darauf, dass etwas geschehen würde, während über ihren Köpfen die Regenwolken dahinzogen.


    »Da …«, flüsterte Petros. »Dort befindet sich die Lade.« Maya blickte nach links und sah einen würfelförmigen Betonbau, dessen Dach ein äthiopisches Kreuz zierte. Die schmalen Fenster waren mit eisernen Fensterläden und Gitterstangen gesichert, vor der Tür hing eine rote Plastikplane.


    Plötzlich traten äthiopische Priester aus den umliegenden Gebäuden. Über den weißen Roben trugen sie Umhänge in unterschiedlichen Farben, dazu die verschiedensten Kopfbedeckungen. Die meisten von ihnen waren alt und sehr dünn. Aber es befanden sich auch drei jüngere Männer darunter, die Sturmgewehre trugen und sich in einem Dreieck um den Land Rover stellten.


    Nachdem etwa ein Dutzend Priester erschienen waren, öffnete sich eine Seitentür der Kirche der Heiligen Maria von Zion, und ein alter Mann mit makellos weißer Robe und Scheitelkäppchen trat heraus. Er stützte sich auf einen Dula mit geschnitztem Griff und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Seine Sandalen schlurften leise über den Pfad aus Steinplatten.


    »Das ist der Tebaki«, erklärte Petros. »Der Wächter der Lade. Er ist der einzige Mensch, der das Heiligtum betreten darf.«


    Wenige Meter vor dem Land Rover blieb der Wächter stehen und hob die Hand. Petros näherte sich dem alten Mann, verbeugte sich drei Mal und brach dann in einen leidenschaftlichen Wortschwall auf Amharisch aus. Hin und wieder zeigte er dabei auf Maya, so als trüge er eine lange Liste ihrer Vorzüge vor. Petros’ Rede dauerte ungefähr zehn Minuten. Als er geendet hatte, war sein Gesicht schweißbedeckt. Die Priester warteten darauf, dass der Wächter etwas sagen würde. Der Kopf des alten Mannes zitterte, so als durchdenke er die Angelegenheit; dann äußerte er sich knapp auf Amharisch.


    Petros eilte zu Maya zurück. »Das klingt gut«, flüsterte er, »sehr vielversprechend. Ein alter Mönch vom Tanasee hat prophezeit, bald käme ein mächtiger Tekelakai nach Äthiopien.«


    »Eine Frau oder ein Mann?«, fragte Maya.


    »Ein Mann – vielleicht. Sie sind sich nicht einig. Der Wächter wird Ihre Bitte überdenken. Er möchte, dass Sie etwas sagen.«


    »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


    »Erklären Sie ihm, warum man Sie ins Heiligtum lassen sollte.«


    Was soll ich sagen?, fragte Maya sich. Wahrscheinlich werde ich ihre Tradition beleidigen und erschossen werden. Sie nahm die Hände vom Schwertköcher und trat ein paar Schritte vor. Während sie sich vor dem Wächter verbeugte, fiel ihr wieder ein, was Petros am Flughafen gesagt hatte.


    »Egziabher Kale«, sagte sie auf Amharisch. So Gott will. Dann verbeugte sie sich erneut und kehrte zum Land Rover zurück.


    Petros ließ erleichtert die Schultern sinken, so als hätte sie soeben eine Katastrophe verhindert. Simon Lumbroso stand direkt hinter Maya, und sie hörte ihn kichern. »Brava«, sagte er leise.


    Der Wächter stand eine Weile ruhig da und wog ihre Worte ab, dann sagte er etwas zu Petros. Immer noch auf den Stock gestützt, drehte er sich um und schlurfte zur Kirche zurück. Die anderen Priester folgten ihm. Nur die drei jungen Männer mit den Sturmgewehren blieben stehen.


    »Was geschieht nun?«, fragte Maya.


    »Sie lassen uns am Leben.«


    »Immerhin etwas«, sagte Lumbroso.


    »Wir sind hier in Äthiopien, deswegen muss es ein langes Gespräch geben«, erklärte Petros. »Der Wächter wird eine Entscheidung treffen, aber vorher muss er sich die Einschätzung eines jeden Einzelnen anhören.«


    »Was tun wir jetzt, Petros?«


    »Wir sollten etwas essen gehen und uns ausruhen. Wir kommen später am Abend noch einmal hierher, und dann werden wir erfahren, ob man Sie einlässt.«


     



    Maya wollte nicht in einem Hotel essen, wo sie möglicherweise Touristen begegnen würden, deswegen fuhr Petros sie zu einer Bar mit Restaurant außerhalb der Stadt. Nach dem Abendessen füllte sich der Raum, und zwei Musiker betraten eine kleine Bühne. Einer der Männer hatte eine Trommel dabei, der andere ein Streichinstrument mit nur einer Saite, das Masinko genannt wurde und wie eine Geige mit einem Bogen gespielt wurde. Sie gaben ein paar Lieder zum Besten, aber niemand beachtete sie, bis ein kleiner Junge eine blinde Frau hereinführte.


    Die Frau war korpulent und hatte langes Haar. Sie trug ein weißes, bodenlanges Kleid und üppigen Halsschmuck aus Kupfer und Silber. Sie setzte sich auf einen Stuhl in der Bühnenmitte und stellte die Füße leicht auseinander, so als verankerte sie sich am Boden. Dann griff sie zum Mikrofon und sang mit einer kraftvollen Stimme, die bis in den letzten Winkel drang.


    »Sie ist eine Lobsängerin. Hier im Norden ist sie sehr berühmt«, erklärte Petros. »Wenn Sie sie bezahlen, wird sie etwas Nettes über Sie singen.«


    Der Trommler hielt den Rhythmus, während er sich unter die Leute mischte. Er nahm Geld von den Gästen entgegen, hörte sich ein paar Dinge über sie an und kehrte dann auf die Bühne zurück, wo er der blinden Frau seine Informationen ins Ohr flüsterte. Ohne einen Takt auszulassen, besang sie den zu ehrenden Mann – mit Worten, die seine Begleiter ausgelassen lachen und auf die Tischplatte schlagen ließen.


    Nach einer Stunde legte die Band eine Pause ein, und der Trommler näherte sich Petros. »Vielleicht können wir etwas für Sie und Ihre Freunde singen?«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Nein, warten Sie«, sagte Maya, als der Trommler sich zum Gehen wandte. Als Harlequin hatte sie ein Leben im Verborgenen geführt und ständig falsche Namen benutzt. Falls sie starb, würde nichts an ihren Tod erinnern. »Ich heiße Maya«, sagte sie zu dem Trommler und gab ihm ein Bündel äthiopischer Geldscheine. »Vielleicht kann Ihre Freundin sich ein Lied für mich ausdenken?«


    Der Trommler ging, flüsterte der blinden Frau etwas ins Ohr und kam dann an den Tisch zurück. »Es tut mir leid. Verzeihen Sie. Aber sie möchte mit Ihnen sprechen.«


    Während die Gäste weiterhin Drinks orderten und die Barmädchen auf der Suche nach einsamen Männern waren, stieg Maya auf die Bühne und setzte sich auf einen Klappstuhl. Der Trommler kniete sich vor die beiden Frauen und übersetzte, während die Sängerin ihren Daumen auf Mayas Handgelenk drückte wie eine Ärztin, die den Puls überprüft.


    »Bist du verheiratet?«, fragte die Sängerin.


    »Nein.«


    »Wo ist dein Geliebter?«


    »Ich suche ihn.«


    »Wird es eine schwierige Reise?«


    »Ja. Sehr schwierig.«


    »Das weiß ich. Ich kann es fühlen. Du musst über den dunklen Fluss.« Die Sängerin berührte Mayas Ohren, Lippen und Augenlider. »Mögen die Heiligen dich beschützen vor dem, was du hören und schmecken und sehen wirst.«


    Während Maya an den Tisch zurückkehrte, begann die Frau, ohne Mikrofon zu singen. Überrascht eilte der Masinkospieler auf die Bühne. Das Lied für Maya war anders als die Lobgesänge, die im Lauf des Abends zu hören gewesen waren. Der gedehnte Gesang klang traurig und tiefgründig. Die Barmädchen hörten zu lachen auf, und die Trinker stellten ihr Bier ab. Selbst die Kellner hielten mitten im Raum inne, die Hände voller Geld.


    Und dann endete das Lied so jäh, wie es begonnen hatte, und alles war wie gehabt. Tränen glitzerten in Petros’ Augen, aber er drehte sich weg, damit Maya sein Gesicht nicht sehen konnte. Er warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und sprach in schroffem Ton. »Kommen Sie. Wir sollten jetzt gehen.« Maya bat ihn nicht um eine Übersetzung. Zum ersten und einzigen Mal im Leben hatte man ihr ein Lied gesungen. Das war genug.


     



    Es war fast ein Uhr nachts, als sie zum Kirchengelände zurückfuhren und das Auto erneut im Innenhof parkten. Der größte Teil des Grundstücks lag im Dunkeln, und sie stellten sich unter die einzige leuchtende Lampe. Simon Lumbroso wirkte bedrückt, so wie er in schwarzem Anzug und Krawatte dastand und zum Heiligtum hinüberstarrte. Petros machte einen nervösen Eindruck. Er ignorierte das Heiligtum und beobachtete die Kirche.


    Diesmal ging alles viel schneller. Zuerst erschienen die jungen Männer mit den Gewehren; schließlich öffnete sich die Kirchentür, und der Wächter kam heraus, gefolgt von den anderen Priestern. Alle wirkten sehr feierlich, und es war unmöglich vorauszusagen, welche Entscheidung der Wächter getroffen hatte.


    Der Wächter blieb mitten auf dem Steinpfad stehen und hob den Kopf, als Petros auf ihn zuging. Maya hatte eine spezielle Zeremonie erwartet – irgendeine Art Verkündigung –, aber der Wächter klopfte einfach nur mit seinem Gehstock auf den Boden und sprach ein paar Worte in Amharisch. Petros verbeugte sich und lief zum Land Rover zurück.


    »Die Heiligen haben für uns gelächelt. Er hat entschieden, dass Sie eine Tekelakai sind. Sie haben die Erlaubnis, das Heiligtum zu betreten.«


    Maya hängte sich das Talismanschwert über die Schulter und folgte dem Wächter vor das Heiligtum. Ein Priester mit einer Petroleumlampe schloss das Außentor auf, und sie betraten den vergitterten Bereich. Das Gesicht des Wächters war eine emotionslose Maske, aber es war offensichtlich, dass er bei jedem Schritt starke Schmerzen hatte. Er stieg eine Stufe zur Tür des Heiligtums hinauf und hielt dann inne, um sich zu sammeln, bevor er den nächsten Schritt tat.


    »Nur Weyzerit Maya und der Tebaki werden das Heiligtum betreten«, sagte Petros. »Alle anderen bleiben hier.«


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Petros.«


    »Es war eine Ehre, Ihnen zu begegnen, Maya. Viel Glück auf Ihrer Reise.«


    Maya wollte Simon Lumbroso die Hand reichen, aber der Römer machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. Das war der schwierigste Moment. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, in diesem kleinen Zirkel zu bleiben, der Trost und Sicherheit versprach.


    »Vielen Dank, Simon.«


    »Sie sind so mutig wie Ihr Vater. Ich weiß, dass er stolz auf Sie wäre.«


    Ein Priester zog die rote Plastikplane zur Seite, damit der Wächter die Tür zum Heiligtum aufschließen konnte. Der alte Mann steckte den Schlüssel wieder in seine Robe und nahm die Petroleumlampe entgegen. Er grunzte etwas auf Amharisch und gab Maya ein Zeichen. Folge mir.


    Die Tür wurde langsam geöffnet, bis sich ein Spalt von knapp einem halben Meter auftat. Der Wächter und Maya schlüpften hindurch, und die Tür wurde hinter ihnen geschlossen. Maya fand sich in einem etwa fünfzehn Quadratmeter großen Vorraum wieder. Das einzige Licht kam von der Laterne. Sie schaukelte hin und her, als der Wächter über den Betonfußboden auf eine zweite Tür zuschlurfte. Maya sah sich um und entdeckte, dass die Geschichte der Bundeslade an die Wände gemalt worden war. Israeliten mit der Hautfarbe von Äthiopiern folgten der Lade auf dem langen Weg durch die Wüste Sinai. Die Lade wurde in die Schlacht gegen die Philister getragen und dann in Salomos Tempel aufbewahrt.


    Die zweite Tür wurde geöffnet, und sie folgte dem Wächter in den nächsten, viel größeren Raum. Die Bundeslade stand in dessen Mitte und war von einem bestickten Tuch bedeckt. Zwölf Steinguttöpfe, deren Deckel mit Wachs versiegelt waren, bildeten einen Kreis um die Lade. Maya erinnerte sich an Petros’ Erzählung vom gesegneten Wasser, das ein Mal im Jahr herausgeholt und an unfruchtbare Frauen verteilt wurde.


    Der Priester beobachtete Maya die ganze Zeit, so als rechnete er damit, dass sie gewalttätig werden würde. Er stellte die Laterne auf den Fußboden, ging zur Lade und zog das Tuch herunter. Die Bundeslade war eine vollständig mit Blattgold überzogene Holzkiste. Sie reichte Maya bis an die Knie und war etwa einhundertdreißig Zentimeter lang. An den Seiten befanden sich zwei Stäbe, die von Ringen gehalten wurden, und zwei goldene Engel knieten auf dem Deckel. Die himmlischen Wesen hatten menschliche Körper mit Adlerköpfen und Adlerflügeln. Die Flügel funkelten im Licht der Laterne.


    Maya kniete sich vor die Lade, betastete beide Engel, hob den Deckel an und setzte ihn auf das bestickte Tuch ab. Sei vorsichtig, ermahnte sie sich selbst. Kein Grund zur Eile. Sie beugte sich vor, spähte in die Lade hinein und sah nichts als den Kistenboden aus Akazienholz. Es ist nichts, dachte sie. Kompletter Betrug. Hier gab es keine Einstiegsstelle in eine andere Sphäre, sondern bloß eine alte, vom Aberglauben geschützte Holzkiste.


    Wütend und enttäuscht drehte sie sich nach dem Wäch— ter um. Er stand auf seinen Stock gestützt und belächelte ihre Dummheit. Sie schaute erneut in die Lade, und diesmal entdeckte sie einen winzigen schwarzen Fleck in einer der unteren Ecken. Ist das ein Brandfleck?, fragte sie sich. Eine Unregelmäßigkeit im Holz? Aber noch während sie darüber nachdachte, wurde der schwarze Punkt größer, so groß wie ein britischer Penny, und dann begann er plötzlich, auf der Holzoberfläche zu treiben.


    Der Fleck erschien ihr unermesslich tief, ein Stück vom dunklen, unendlichen All. Als er tellergroß war, steckte Maya eine Hand in die Lade und berührte die Schwärze. Ihre Fingerspitzen verschwanden vollkommen darin. Erschrocken riss sie die Hand zurück. Sie war noch in dieser Welt. Sie war noch am Leben.


    Als der Fleck sich nicht mehr bewegte, vergaß sie den Wächter und die anderen Priester, sie vergaß alles außer Gabriel. Ob sie ihn finden würde, wenn sie sich hineinwagte?


    Maya beruhigte sich und zwängte den rechten Arm ins Dunkel. Diesmal konnte sie etwas fühlen – eine stechende Kälte, die ihre Haut zum Kribbeln brachte. Sie steckte den linken Arm hinein, und der Schmerz erschreckte sie. Plötzlich überkam sie das Gefühl, von einer riesigen Welle umgerissen und von einer mächtigen Strömung ins Meer gezogen zu werden. Ihr Körper wand sich und wurde dann ins Nichts hineingesogen. Maya wollte Gabriels Namen aussprechen, aber es war unmöglich. Sie war jetzt in der Finsternis, und kein Laut kam über ihre Lippen.

  


  


  

    

    EINUNDVIERZIG


    Strömender Regen begrüßte Boone in der Chippewa Bay am Sankt-Lorenz-Strom. Er stand am Rand des Anlegers und konnte das Schloss auf Dark Island kaum erkennen. Boone hatte die Insel nur wenige Male besucht. Vor Kurzem war hier die Konferenz abgehalten worden, bei der Nash dem Vorstand das Schattenprogramm vorgestellt hatte. Eigentlich hätte Boone jetzt in Berlin sein und nach den Kriminellen fahnden sollen, die das Computerzentrum zerstört hatten, aber der Vorstand hatte ihn auf die Insel bestellt. Obwohl ihm nichts Angenehmes bevorstand, hatte er die Anweisung zu befolgen.


    Als die beiden Söldner endlich dazugekommen waren, wies Boone den Kapitän der Fähre an, den Fluss zu überqueren. Er setzte sich in die Kabine und taxierte die beiden Männer, die ihm dabei helfen sollten, eine bestimmte Person zu eliminieren. Beide Söldner waren eben erst aus Rumänien in die USA immigriert und entfernt miteinander verwandt. Sie trugen lange Namen mit zu vielen Vokalen, und Boone hielt es nicht der Mühe wert, die korrekte Aussprache zu lernen. Für ihn hieß der kleinere Rumäne Able und der größere Baker. Die beiden Männer saßen auf der linken Kabinenseite und hatten die Beine gegen den Boden gestemmt. Able war der Gesprächigere von beiden, und er brabbelte nervös auf Rumänisch vor sich hin, während Baker alle paar Sekunden mit dem Kopf nickte, um zu signalisieren, dass er noch zuhörte.


    Wellen krachten gegen den Bug. Die Regentropfen schlugen auf das Fiberglasdach der Kabine, und das Geräusch erinnerte Boone an Finger, die auf eine Tischplatte trommeln. Die Scheibenwischer der Fähre klickten hin und her, trotzdem hing ein Vorhang aus Regen vor dem Fenster. Immer wieder justierte der kanadische Kapitän sein Funkgerät neu, um die Funksprüche der Containerschiffkapitäne zu empfangen, die ihre Position in der Fahrrinne durchgaben. »Wir befinden uns eine halbe Meile Steuerbord«, wiederholte eine Stimme. »Können Sie uns sehen? Over.«


    Boone berührte die Vorderseite seines Anoraks und ertastete zwei harte Klumpen unter dem wasserdichten Material. In seiner linken Brusttasche steckte eine Ampulle mit CS-Gift, in der rechten das schwarze Kunststoffetui mit der Spritze. Boone hasste es, andere Menschen zu berühren, besonders, wenn sie starben; aber die Spritze würde einen gewissen Kör— perkontakt unumgänglich machen.


     



    Als sie Dark Island erreichten, drosselte der Kapitän den Bootsmotor und ließ die Fähre auf den Anleger zutreiben. Der Sicherheitschef der Insel, ein Expolizist namens Farrington, kam ihnen entgegen, um sie willkommen zu heißen. Er fing das Tau auf und legte es um einen Poller, während Boone die Fähre verließ.


    »Wo ist der Rest der Mannschaft?«, fragte Boone.


    »Sitzt zum Mittagessen in der Küche.«


    »Was ist mit Nash und seinen Gästen?«


    »General Nash, Mr. Corrigan und Mrs. Brewster halten sich oben im Frühstückssalon auf.«


    »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Mitarbeiter für die nächsten zwanzig Minuten in der Küche bleiben. Ich muss wichtige Daten übergeben. Wir wollen nicht, dass irgendjemand reingestolpert kommt und unsere Unterhaltung belauscht.«


    »Ich verstehe, Sir.«


    Sie hasteten durch den ansteigenden Tunnel, der vom Ufer bis ins Erdgeschoss des Schlosses führte. Boone verstaute Gift und Spritzenetui in seinen Hosentaschen, und die Söldner zogen sich die klammen Mäntel aus. Beide Männer waren mit schwarzem Anzug und Krawatte bekleidet, so als wären sie wieder in Rumänien und auf dem Weg zu einer dörflichen Trauerfeier. Die Sohlen ihrer Lederschuhe machten auf der großen Treppe ein schmatzendes Geräusch.


    Die Eichentür war geschlossen, und einen Moment lang zögerte Boone. Er konnte hören, wie die Rumänen atmeten und sich kratzten. Wahrscheinlich fragten sie sich, warum er stehen blieb. Boone strich sich das nasse Haar glatt, nahm seine Schultern zurück und betrat das Frühstückszimmer.


    General Nash, Michael und Mrs. Brewster saßen am Kopfende eines langen Tischs. Sie hatten gerade Tomatensuppe gegessen, und Nash hielt eine Platte mit Sandwiches in der Hand.


    »Was wollen Sie denn hier?«, fragte Nash.


    »Ich habe Anweisungen vom Vorstand bekommen.«


    »Ich bin der Vorstandsvorsitzende und über nichts dergleichen informiert.«


    Mrs. Brewster nahm Nash die Platte aus der Hand und stellte sie auf die Tischmitte. »Ich habe eine zweite Telefonkonferenz einberufen, Kennard.«


    Nash sah überrascht aus. »Wann?«


    »Ziemlich früh heute Morgen, als Sie noch geschlafen haben. Die Bruderschaft war unzufrieden über Ihre Weigerung zurückzutreten.«


    »Aber warum sollte ich zurücktreten? Was gestern in Berlin passiert ist, hat nichts mit mir zu tun. Geben Sie den Deutschen die Schuld oder Boone –, er ist für die Sicherheit verantwortlich.«


    »Sie sind der Vorsitzende der Organisation, aber Sie weigern sich, Verantwortung zu übernehmen«, sagte Michael. »Vergessen Sie nicht den Überfall von vor ein paar Monaten, als wir den Quantencomputer verloren haben.«


    »Was meinen Sie mit ›wir‹? Sie sind kein Vorstandsmitglied.«


    »Inzwischen schon«, sagte Mrs. Brewster.


    General Nash funkelte Boone an. »Vergessen Sie nicht, wer Sie eingestellt hat, Mr. Boone. Ich habe in dieser Organisation das Sagen, und ich gebe Ihnen einen direkten Befehl. Ich möchte, dass Sie die beiden in den Keller begleiten und dort einsperren. Ich werde sobald wie möglich eine weitere Vorstandssitzung einberufen.«


    »Sie haben nicht zugehört, Kennard.« Mrs. Brewster klang wie eine Grundschullehrerin, die plötzlich die Geduld mit einem besonders widerspenstigen Schüler verloren hat. »Der Vorstand ist heute Morgen zusammengekommen und hat abgestimmt. Die Entscheidung ist einstimmig gefallen. Ab heute sind Sie nicht mehr verantwortlicher Direktor. Darüber wird nicht verhandelt. Wenn Sie akzeptieren, dass wir Sie in den Ruhestand schicken, werden Sie eine Rente und vielleicht irgendwo ein Büro bekommen.«


    »Ist Ihnen klar, mit wem Sie reden?«, fragte Nash. »Wenn ich will, lasse ich mich zum Präsidenten der Vereinigten Staaten durchstellen. Zum Präsidenten! Und drei Premierministern !«


    »Genau das ist es, was wir nicht wollen«, sagte Mrs. Brewster. »Hier geht es um eine interne Angelegenheit. Das ist nichts, was man mit einem unserer außenstehenden Verbündeten diskutieren sollte.«


    Wäre Nash sitzen geblieben, hätte Boone ihn unter Umständen weiterreden lassen. Stattdessen schob der General seinen Stuhl zurück, so als wollte er in die Bibliothek rennen und das Weiße Haus anrufen. Michael warf Boone einen kurzen Blick zu. Es war an der Zeit, den Auftrag auszuführen.


    Boone nickte den Söldnern zu. Die Männer packten Nashs Arme und drückten sie auf die Tischplatte.


    »Sind Sie verrückt geworden? Lassen Sie mich los!«


    »Eins möchte ich klarstellen«, sagte Mrs. Brewster. »Ich habe Sie immer als Freund betrachtet, Kennard. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass wir einem übergeordneten Ziel dienen.«


    Boone trat hinter Nashs Stuhl, öffnete das Kunststoffetui und nahm die Spritze heraus. Das Gift befand sich in einer Glasampulle von der Größe eines Pillenfläschchens. Er stach die Injektionsnadel durch den Sicherheitsverschluss und zog die klare Flüssigkeit in den Spritzenkolben auf. Kennard Nash schaute über die Schulter und begriff, was gleich passieren würde. Er stieß obszöne Beschimpfungen aus und strampelte herum, um sich zu befreien. Geschirr und Silberbesteck fielen zu Boden, eine Suppenschüssel zersprang in zwei Teile.


    »Beruhigen Sie sich«, murmelte Boone. »Ein wenig mehr Würde, bitte.« Er rammte Nash die Nadel über dem letzten Nackenwirbel in die Haut und injizierte das Toxin. Nash sackte zusammen. Sein Kopf krachte auf die Tischplatte, und Speichel tropfte aus seinem Mund.


    Boone sah zu seinen neuen Herren auf. »Dauert nicht länger als ein, zwei Sekunden. Er ist tot.«


    »Plötzlicher Herzinfarkt«, sagte Mrs. Brewster. »Wie überaus traurig. General Kennard Nash hat unserer Nation gedient. Seine Freunde werden ihn vermissen.«


    Die beiden Rumänen hielten immer noch Nashs Arme fest, so als könnte er zu neuem Leben erwachen und aus dem Fenster springen. »Gehen Sie zum Boot zurück, und warten Sie dort auf mich«, sagte Boone. »Sie sind hier fertig.«


    »Ja, Sir.« Able rückte sich die schwarze Krawatte zurecht, neigte kurz den Kopf und verließ zusammen mit Baker den Raum.


    »Wann werden Sie die Polizei rufen?«


    »In fünf bis zehn Minuten.«


    »Und wie lange werden die brauchen, um auf die Insel zu kommen?«


    »Ungefähr zwei Stunden. Wenn sie die Insel erreichen, wird von dem Gift keine Spur mehr nachweisbar sein.«


    »Legen Sie ihn auf den Boden und reißen Sie sein Hemd auf«, sagte Michael. »Lassen Sie es aussehen, als hätten wir versucht, ihm zu helfen.«


    »Ja, Sir.«


    »Ich denke, ich hätte jetzt gern einen Schluck Whiskey«, sagte Mrs. Brewster. Sie und Michael erhoben sich und schritten auf die Doppeltür zu, die in die Bibliothek führte. »Ach, Mr. Boone … eins noch.«


    »Madam?«


    »In Zukunft müssen wir sämtliche unserer Unternehmungen effizienter gestalten. General Nash hat das nicht verstanden. Sie hoffentlich schon.«


    »Ich habe verstanden«, antwortete Boone, und dann war er mit dem Toten allein. Er zog den Stuhl zurück und versetzte der Leiche einen Stoß von links, sodass sie mit einem Poltern zu Boden fiel. Boone kniete nieder und riss das blaue Hemd des Generals auf. Ein Perlmuttknopf flog durch die Luft.


    Zuerst würde er die Polizei anrufen, und dann würde er sich die Hände waschen. Er sehnte sich nach warmem Wasser, duftender Seife und Papierhandtüchern. Boone ging ans Fenster und blickte über die Baumkronen auf die Fahrrinne des Sankt-Lorenz-Stroms. Der Regen und die tief hängenden Wolken hatten das Wasser dunkelsilber verfärbt. Wellen türmten sich auf und brachen sich, während der Fluss gen Osten aufs Meer zuströmte.

  


  


  

    

    ZWEIUNDVIERZIG


    Maya durchquerte absolute Finsternis, so absolut, dass ihr Körper sich aufzulösen schien. Die Zeit verstrich, aber sie hatte keinen Bezugspunkt, keine Möglichkeit festzustellen, ob der Moment eine Minute oder ein Jahr andauerte. Sie existierte nur noch als Bewusstseinsfunken, als Gedankenkette, die einzig und allein von dem Wunsch zusammengehalten wurde, Gabriel zu finden.


     



    Sie öffnete ihren Mund, der sich sogleich mit Wasser füllte. Maya hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber anscheinend war sie von Wasser umgeben und die Oberfläche unerreichbar. Verzweifelt strampelte sie mit Armen und Beinen, bis sie ihre Panik unter Kontrolle bekam. Ihr Körper schrie nach Sauerstoff, trotzdem entspannte sie sich und versuchte zu erspüren, in welche Richtung die verbliebene Luft in ihrer Lunge sie zog. Als sie sich über die Richtung sicher war, schlug sie kräftig mit ihren Beinen aus und tauchte endlich über der Wasseroberfläche auf.


    Sie holte tief Luft, ließ sich auf dem Rücken treiben und sah zum gelblich grauen Himmel hinauf. Das Wasser war schwarz mit weißen Schaumkronen. Es roch nach Batteriesäure, und ihre Augen und ihre Haut fingen an zu brennen. Sie schwamm in einem Fluss mit starker Seitenströmung. Wenn sie die Lage wechselte und auf und ab schaukelte, konnte sie das Flussufer erkennen. In der Ferne entdeckte sie Gebäude und orangefarbene Lichter, die wie Flammen aussahen.


    Maya schloss die Augen und schwamm auf das Ufer zu. Der Riemen des Schwertköchers hing um ihren Hals, und sie konnte das Schwert im Wasser hin und her schlagen fühlen. Als sie innehielt, um den Riemen zurechtzurücken, merkte sie, dass sie sich noch weiter vom Ufer entfernt hatte. Die Strömung war an dieser Stelle zu stark. Wie ein führerloses Ruderboot trieb sie ziellos umher.


    Wenn sie flussabwärts blickte, konnte sie die fernen Umrisse einer zerstörten Brücke erkennen. Anstatt gegen die Strömung anzukämpfen, änderte sie ihren Kurs und schwamm auf die Steinbogen zu, die aus dem Wasser ragten. Aus eigener Kraft und mit Hilfe der Strömung im Rücken trieb sie den schroffen, grauen Steinen entgegen. Maya klammerte sich etwa eine Minute lang fest, dann schwamm sie zum nächsten Bogen weiter. An dieser Stelle ließ die Strömung nach, und sie watete durch das flache Wasser bis zum Ufer.


    Ich darf hier nicht bleiben, dachte sie. Viel zu ungeschützt. Sie krabbelte die Uferböschung hoch, bis sie eine tote Baumgruppe erreichte. Das Laub raschelte unter ihren Füßen. Einige der Bäume waren umgestürzt, andere lehnten sich aneinander wie stumme Überlebende.


    Etwa einhundert Meter vom Ufer entfernt kauerte sie nieder, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Dieser düstere Wald war kein Fantasiegebilde und kein Traum. Sie konnte die Hand ausstrecken und die trockenen Grasbüschel vor ihren Augen berühren. Sie roch einen Brand und hörte aus der Ferne eine Art Getöse. Ihr Körper spürte die Gefahr, aber – nein, es war mehr als das. In dieser Welt herrschten Wut und Mordlust.


    Maya stand auf und schlich vorsichtig zwischen den Bäumen durch. Sie entdeckte einen Kiesweg, der zu einer weißen Marmorbank und einem Parkbrunnen voller Laub führte. Die beiden Objekte wirkten in diesem toten Wald vollkommen deplatziert, sodass Maya sich fragte, ob sie nur hier aufgestellt worden waren, um sich über alle Vorbeikommenden lustig zu machen. Der Brunnen ließ sie an einen vornehmen Park in Europa denken, wo alte Männer Zeitung lasen und Kindermädchen Kinderwagen schoben.


    Der Kiesweg endete an einem Ziegelhäuschen mit eingeschlagenen Fensterscheiben und aus den Angeln gerissenen Türen. Maya hängte sich das Schwert so um, dass sie kampfbereit war. Sie betrat das Haus, lief durch die leeren Zimmer und spähte aus den Fenstern. Auf der Straße hinter dem verlassenen Park patrouillierten vier Männer. Sie trugen Stiefel oder nicht zueinanderpassende Schuhe, dazu wahllos zusammengewürfelte Kleidung. Alle trugen selbst gebaute Waffen – Messer, Keulen und Speere.


    In dem Moment, in dem die Männer die hintere Parkecke erreichten, tauchte eine weitere Gruppe auf. Maya erwartete einen Kampf, aber die Männer begrüßten sich und schlugen dann denselben Weg ein – weg vom Fluss. Maya beschloss, ihnen zu folgen. Dabei hielt sie sich von den Straßen fern und schlich durch die Ruinen der Stadt, und nur manchmal blieb sie stehen, um in ein eingeworfenes Fenster zu linsen. Die Dunkelheit schluckte ihre Bewegungen, und sie mied die Gasflammen, die aus den geborstenen Leitungen brannten. Die meisten dieser Feuer waren klein und zuckten ein wenig, aber die größeren ragten in die Höhe wie gewundene Feuersäulen. Die Flammen hinterließen schwarzen Ruß an den Mauerwänden, und die Luft roch nach verbranntem Gummi.


    Maya verirrte sich in einem halb zerstörten Bürogebäude. Als sie den Weg nach draußen in eine Gasse gefunden hatte, entdeckte sie eine Horde von Männern, die sich am Ende der Straße um eine Gasflamme versammelt hatten. Sie hoffte, unentdeckt zu bleiben, und sprintete über die Gasse in einen Wohnkomplex, durch dessen Betonflure öliges Wasser strömte. Maya stieg die Treppe bis in den zweiten Stock hinauf und spähte durch ein Loch in der Wand.


    Im Innenhof des U-förmigen Gebäudes hatten sich etwa zweihundert Männer zusammengefunden. In die Hausfassade standen Namen eingemeißelt. PLATON. ARISTOTELES. GA-LILEO. DANTE. SHAKESPEARE. Maya fragte sich, ob das Gebäude früher eine Schule gewesen war, aber sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass an diesem Ort jemals Kinder gelebt hatten.


    Ein Weißer mit geflochtenem Haar und ein Schwarzer in einem zerrissenen Laborkittel standen auf Stühlen unter einem Holzrahmen, der als improvisierter Galgen diente. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und Stricke lagen um ihren Hals. Die anderen wuselten um die Gefangenen herum, lachten und stießen mit Messern nach ihnen. Plötzlich ertönte ein Kommando, und eine zweite Truppe marschierte aus dem Gebäude heraus. Die Gruppe wurde von einem Mann in einem blauen Anzug angeführt. Direkt dahinter schob ein Leibwächter einen jungen Mann vor sich her, der an einen altmodischen Rollstuhl gefesselt war. Gabriel. Der Harlequin hatte seinen Traveler gefunden.


    Der Mann im blauen Anzug kletterte auf das Dach eines Autowracks. Seine linke Hand ließ er in der Hosentasche stecken, mit der rechten stach er bei jedem Wort, das aus seinem Mund kam, in die Luft.


    »Als euer Verwalter habe ich euch angeführt und eure Vorrechte verteidigt. Unter meiner Führung haben wir die Kakerlaken, die Brände gelegt und unser Essen gestohlen haben, zur Strecke gebracht. Sobald dieser Sektor endgültig von Parasiten befreit ist, werden wir in die anderen Sektoren einmarschieren und die ganze Insel übernehmen!«


    Der Mob jubelte, und einige Männer hoben ihre Waffen hoch. Maya starrte nur auf Gabriel und versuchte zu beurteilen, ob er bei Bewusstsein war. Ein Rinnsal aus Blut lief von seiner Nase bis auf seinen Hals. Seine Augen waren geschlossen.


    »Wie euch bekannt ist, haben wir einen Besucher aus einer anderen Welt gefangen genommen. Durch rigorose Verhöre habe ich mein Wissen über unsere Gesamtlage vergrößern können. Mein Ziel ist es, einen Weg zu finden, auf dem wir alle zusammen diese Insel verlassen können. Unglücklicherweise haben Spione und Verräter meine Pläne sabotiert. Diese beiden Gefangenen haben sich heimlich mit dem Besucher zusammengetan. Sie haben euch betrogen und versucht, einen eigenen, ganz privaten Fluchtweg zu finden. Sollen wir das zulassen? Sollen wir ihnen die Flucht gestatten, während wir selbst hier in dieser Stadt gefangen bleiben?«


    »Nein!«, schrie die Menge.


    »In meiner Funktion als Verwalter habe ich diese Gefangenen verurteilt …«


    »Zum Tod!«


    Der Verwalter schüttelte die Finger, als sei eine Fliege auf seiner Hand gelandet. Einer seiner Gefolgsleute trat die Stühle weg, und die beiden Gefangenen hingen zappelnd an den Stricken und wurden zu Tode stranguliert, während die anderen sich über sie lustig machten. Als die Gefangenen sich nicht mehr rührten, hob der Anführer beide Hände und beruhigte die Meute.


    »Seid wachsam, meine Wölfe. Beobachtet euren Nebenmann. Wir haben noch längst nicht alle Verräter enttarnt – und eliminiert!«


    Obwohl der Mann im blauen Anzug anscheinend der Anführer der Wölfe war, ruckte er immer wieder den Kopf hin und her, so als fürchte er einen Angriff. Nachdem er vom Auto heruntergeklettert war, eilte er mit Gabriel und den Leibwächtern zurück ins Schulgebäude.


    Maya beobachtete von ihrem Versteck aus, wie sich die Menge in verschiedene Richtungen zu verlaufen begann. Im Augenblick der Hinrichtung waren alle Patrouillen vereint gewesen, nun aber beäugten sie einander mit einem gewissen Misstrauen. Die beiden Gefangenen ließ man an den Stricken hängen, und nur ein letzter Wolf drückte sich noch lange genug herum, um die Schuhe der toten Männer zu stehlen.


    Als endlich alle verschwunden waren, lief Maya über die Straße ins Nachbargebäude der Schule. Irgendeine Bombe war hier explodiert, die von der Treppe nur einen Metallrahmen mit ein paar wenigen Querträgern übriggelassen hatte. Maya kletterte mit Händen und Füßen bis ins oberste Stockwerk hoch, dann sprang sie über eine etwa einen Meter breite Lücke auf das Dach der Schule.


    Als sie den Flur im dritten Stock betrat, entdeckte sie einen dünnen, bärtigen Mann, der an einen Heizkörper angekettet war. Er trug eine grüne Seidenkrawatte, deren Knoten so fest zugezogen war, dass es aussah wie bei einer Schlinge.


    Der Mann schien bewusstlos zu sein, trotzdem kniete Maya neben ihm nieder und stieß ihm den Schwertgriff an die Brust. Er öffnete die Augen und lächelte. »Sind Sie eine Frau? Sie scheinen eine Frau zu sein. Ich bin Pickering, der Damenschneider.«


    »Ich bin auf der Suche nach dem Mann im Rollstuhl. Wohin haben sie …«


    »Das ist Gabriel. Jeder will mit dem Besucher sprechen.«


    »Wo kann ich ihn finden?«


    »Unten – in der alten Aula.«


    »Wie viele Wachen?«


    »Im gesamten Gebäude sind es zwölf oder mehr, in der Aula selbst nur ein paar. Der Verwalter traut seinen eigenen Wölfen nicht.«


    »Können Sie mich hinbringen?«


    Pickering schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Meine Beine wollen nicht mehr.«


    Maya nickte und entfernte sich dann. »Vergessen Sie meinen Namen nicht«, rief der Mann. »Ich bin Mr. Pickering. Gabriels Freund.«


    Maya stand am Kopf der Treppe, atmete gleichmäßig und machte sich auf einen langen Kampf ohne Pausen gefasst. Ihr Vater und auch Mother Blessing hatten immer einen Unterschied darin gesehen, ob man einen Feind beobachtet oder wirklich erkennt. Die meisten Bürger verbrachten ihr Leben mit der passiven Beobachtung der Dinge, die sich ringsum ereigneten. Im Kampf musste man alle Sinne einsetzen und sich ganz auf den Gegner konzentrieren, um seine nächste Bewegung vorausahnen zu können.


    Den ersten Treppenabsatz stieg Maya so langsam hinunter wie eine Schülerin, die nicht wieder in den Unterricht will. Als sie weiter unten jemanden hörte, wurde sie schneller und nahm zwei Stufen auf einmal. Einer der Leibwächter des Verwalters schleppte sich die Treppe hoch. Sie überrumpelte ihn und versenkte die Schwertspitze zwischen seinen Rippen. Sekunden später war sie im Erdgeschoss angekommen und stürzte durch den Flur auf zwei weitere Wölfe zu. Sie schlug dem ersten Mann in den Hals, wich einem Keulenschlag aus und stach dem zweiten in den Bauch.


    Das Schwert fest umklammert, rannte sie ins Auditorium. Eine der Wachen stand nahe beim Eingang. Maya erstach ihn und sprang auf die Bühne. Der Verwalter stand von seinem Schreibtisch auf und griff nach seinem Revolver. Aber noch bevor er zielen konnte, schwang Maya das Schwert von oben herab und schlug ihm die Hand ab. Der Verwalter schrie, aber Maya riss die Klinge hoch und brachte ihn für immer zum Schweigen.


    Sie drehte sich um, und vor ihr saß Gabriel im Rollstuhl. Er öffnete die Augen, als sie die Seile an seinen Armen zerschnitt. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Kannst du stehen?«


    Gabriel öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da ertönte ein knarzendes Geräusch aus dem hinteren Teil der Aula. Vier bewaffnete Männer waren in den Saal getreten, und es wurden von Sekunde zu Sekunde mehr. Sechs Wölfe standen Maya gegenüber. Sieben. Acht. Neun.

  


  


  

    

    DREIUNDVIERZIG,,


    Gabriel stand aus dem Rollstuhl auf und machte ein paar unsichere Schritte auf die Männer zu. »Was ist mit dem Essen?«, fragte er. »Jetzt, da der Verwalter tot ist, könnt ihr so viel zu Essen haben, wie ihr wollt. Der Vorratsraum liegt am anderen Ende des Innenhofs.«


    Die Wölfe schauten sich an. Maya rechnete mit einem Angriff, aber dann schlüpfte der Mann, der der Tür am nächsten stand, aus der Aula. Alle ließen die Waffen sinken und stürzten hinterher.


    Gabriel streckte die Hand aus, berührte Mayas Arm, und dann lächelte er, als wären sie wieder in dem Loft in Chinatown. »Bist du wirklich hier, Maya? Oder träume ich vielleicht nur wieder …«


    »Es ist kein Traum. Ich bin hier. Ich habe dich gefunden.«


    Maya steckte das Schwert in den Köcher zurück und umarmte Gabriel. Wie abgemagert er war. Sein Körper war gebrechlich und schwach.


    »Wir dürfen nicht hierbleiben«, sagte Gabriel. »Sobald sie das Essen untereinander aufgeteilt haben, werden sie nach uns suchen.«


    »Dann sind sie wie Menschen aus unserer Welt? Sie haben Hunger und Durst?«


    »Und sie können sterben.«


    Maya nickte. »Ich habe die Hinrichtung vor dem Haus gesehen.«


    »Diese Leute können sich nicht an die Vergangenheit erinnern«, sagte Gabriel. »Sie haben keine Erinnerungen an Liebe oder Hoffnung oder irgendein anderes Glück.«


    Gabriel legte seinen Arm auf Mayas Schulter, und sie half ihm aus der Aula. Draußen auf dem Gang stolperten sie an den beiden Männern vorbei, die sie getötet hatte.


    »Wie bist du hergekommen? Du bist kein Traveler.«


    »Ich habe ein Portal gefunden.«


    »Was soll das heißen?«


    Maya erzählte ihm von Kaiser Augustus’ Sonnenuhr und von der Reise nach Äthiopien, die sie gemeinsam mit Simon Lumbroso unternommen hatte. Sie entschied sich dagegen, Gabriel zu sagen, dass die Tabula Vine House angegriffen und beinahe seine Freunde ermordet hatten. Sie hätte noch Zeit für diese Geschichten, aber nicht jetzt, da sie fliehen mussten.


    Gabriel öffnete eine Tür zu einem Raum voller Reihen grüner Aktenschränke. Der modrige Geruch erinnerte Maya an alte Bücher, die im Keller vergammeln. Die einzige Lichtquelle waren zwei Gasflammen, die aus einer lecken Leitung brannten.


    »Das hier macht keinen sicheren Eindruck«, sagte Maya. »Wir sollten das Gebäude verlassen.«


    »Auf dieser Insel kann man sich nicht verstecken. Wir müssen den Durchgang finden, der uns zurück in unsere Welt bringt.«


    »Aber der könnte sonst wo sein.«


    »Der Verwalter hat gesagt, dass dieser Raum in allen Legenden über Traveler erwähnt wird. Der Durchgang muss hier irgendwo sein. Ich kann es fühlen.«


    Gabriel packte die Kante eines Metalltischs und rückte ihn vor die Tür. Er schien seine Kraft zurückzugewinnen, suchte Kisten und Stühle zusammen und stapelte sie auf dem Tisch. Wochenlang hatte Maya von diesem Augenblick geträumt – sie und Gabriel zusammen in dieser seltsamen Welt. Aber was würde als Nächstes passieren? Als Simon Lumbroso ihr zum ersten Mal von den Einstiegsstellen erzählte, hatte er eins betont: Man muss auf demselben Weg zurück, auf dem man gekommen ist. Maya hatte noch gar nicht daran gedacht, dass ihr persönlicher Rückweg möglicherweise im dunklen Fluss verloren gegangen war. Könnte sie mit Gabriel hinüberwechseln, oder würde sie für immer an diesem Ort gefangen bleiben?


    Nachdem Gabriel die Tür ausreichend verbarrikadiert hatte, lief er an den Metallschränken vorbei in den Arbeitsbereich in der Mitte des Raumes. Plötzlich blieb er stehen und starrte ein Bücherregal an der Wand an.


    »Siehst du die schwarze Linie? Das könnte es sein.«


    Er lud sich die Arme mit Aktenordnern voll, die er auf einen der Arbeitstische warf. Dann schob er das Bücherregal zur Seite, bis eine Wand zum Vorschein kam. Der Traveler lächelte Maya an wie ein Matheschüler, der soeben eine besonders knifflige Gleichung gelöst hat.


    »Unser Heimweg …«


    »Wie meinst du das, Gabriel?«


    »Genau hier. Das ist der Durchgang.« Er umfuhr die Form mit dem Zeigefinger. »Kannst du ihn sehen?«


    Maya beugte sich vor und sah nichts als Risse im Putz. In dem Moment wusste sie – sie dachte es ohne Worte –, dass sie ihn verlieren würde. Schnell trat sie ins Dunkel zurück, damit er ihr Gesicht nicht lesen konnte. »Ja«, log sie. »Ich sehe es.«


    Jemand hämmerte gegen die Eingangstür. Die Wölfe hatten die Tür zentimeterweit aufgedrückt, und nun warfen sie sich dagegen. Die Barrikade geriet ins Rutschen.


    Der Traveler ergriff Mayas Hand und drückte sie fest. »Hab keine Angst, Maya. Wir werden zusammen hinüberwechseln.«


    »Vielleicht geht etwas schief. Vielleicht verlieren wir uns.«


    »Wir werden immer miteinander verbunden bleiben«, sagte Gabriel. »Ich verspreche dir, dass wir zusammenbleiben werden, egal, was passiert.«


    Er trat ein paar Schritte vor, und dann schaute sie zu, wie sein Körper im Putz verschwand, als wäre die Wand ein Wasserfall mit einer versteckten Höhle dahinter. Er zog sie nach: Komm mit mir, meine Geliebte. Aber ihre Hand stieß gegen die harte Steinwand, und Gabriels Finger entglitten ihr.


    Mit einem letzten Ruck drückten die Wölfe die Tür auf. Gabriels Barrikade flog zur Seite, und alles fiel zu Boden. Maya verließ den Arbeitsbereich und postierte sich in einen Gang zwischen zwei Schrankreihen. Sie hörte schweres Atmen und Stimmengeflüster. Ein Krieger hätte immer ein vertrautes Schlachtfeld gewählt, aber diese Männer ließen sich in ihren Entscheidungen vom Hass leiten.


    Sie wartete fünf Herzschläge ab und zeigte sich dann auf dem Mittelgang. Etwa sieben Meter vor ihr stand ein Mann mit einer Metallstange, an deren Ende eine Messerklinge festgezurrt war. Maya kehrte zu ihrer Position zwischen den Schrankreihen zurück, als ein zweiter Mann mit Speer um die Ecke bog.


    Sie bewegte ihre Hände ohne einen Gedanken oder einen Plan. Sie rannte los und zielte mit dem Schwert auf die Augen des Angreifers, dann schlug sie die Speerspitze mit einer Bewegung aus dem Handgelenk nach unten. Sie setzte einen Fuß darauf und drückte den Speer zu Boden, um im selben Moment das Schwert hochzureißen und dem Gegner in die Brust zu rammen.


    Der Tote fiel rückwärts, aber aus Mayas Gedanken war er längst verschwunden. Sie zog zwei Schubladen heraus und benutzte sie als Tritte, um auf den Aktenschrank zu klettern. Jetzt kauerte sie in der einen Meter hohen Lücke zwischen Schrank und Zimmerdecke und beobachtete den zweiten Angreifer, der vorsichtig durch den Gang schlich. Die Zeit verlangsamte sich. Maya hatte das Gefühl, alles wie durch die Gucklöcher einer Maske zu beobachten.


    Als der Wolf bei seinem Kameraden angekommen war, sprang sie hinter ihm vom Schrank und schlitzte seinen Rücken entlang der Wirbelsäule auf. Nun lagen beide Leichen übereinander, und Stille herrschte im Raum.


     



    Maya verließ die Schule und lief durch die Straße bis zu einem verbogenen Stoppschild. Etwa hundert Meter vor ihr züngelte eine große Gasflamme wie eine Kerze, die vor einem geöffneten Fenster steht. Maya drehte sich langsam um die eigene Achse und ließ den Blick durch ihre neue Welt schweifen. Es war nicht länger von Bedeutung, ob sie nach links ging oder nach rechts. Die Wölfe waren überall. Hin und wieder würde sie vielleicht ein Versteck finden, aber das wäre nur eine kurze Verschnaufpause in einem endlosen Kampf.


    Am Ende der Straße erschienen zwei Männer mit Keulen und Messern. »Hier drüben!«, schrien sie. »Sie ist hier! Wir haben sie gefunden!« Wenige Sekunden später hatten sich ihnen drei weitere Wölfe angeschlossen. Sie umrundeten die Gasflamme und stellten sich vor ihr auf.


    Während sie allein mitten auf der Straße stand, wurde Maya die Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Sie würde in diesem Reich der Wut und des Hasses gefangen sein, bis man sie tötete. Verdammt durch das Fleisch. Ja, das stimmte. Aber war sie auch gerettet worden?


    Maya fiel ein, was Gabriel ihr über diese Männer erzählt hatte. Sie erinnerten sich nicht an ihre Vergangenheit. Sie hingegen konnte sich ihr Leben in der Vierten Sphäre ins Gedächtnis rufen. Es war eine Welt von großer Schönheit, aber sie war auch voller glitzernder Ablenkungen und falscher Götzen. Was war real? Was gab dem Leben einen Sinn? Im Augenblick des Todes ging alles verloren außer der Liebe. Die Liebe konnte einen Menschen stärken, heilen, vervollkommnen.


    Die fünf Männer berieten sich und stellten einen Angriffsplan auf. Maya zog das Schwert und schwang es hin und her, sodass sich das Licht der Flammen in der Klinge spiegelte. »Los, kommt schon!«, schrie sie. »Ich warte auf euch! Kommt her!«


    Die Männer rührten sich nicht, und Maya streckte sich, packte das Schwert mit beiden Händen und sammelte ihre Kraft in den Unterschenkeln. Gerettet durch das Blut, dachte Maya.


    Sie holte tief Luft, stürmte auf die Wölfe zu, während ihr Schatten ihr über die Risse im Asphalt folgte.
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